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Zum Buch


Payton und Sam, eine Reise ins Unbekannte und eine junge Liebe, stärker als Zeit und Raum ...


Bereits „The Curse – Vanoras Fluch“, der 1. Teil von Emily Bolds mystisch-romantischer Geschichte, hat die Leser mitten ins Herz getroffen. Es ist die Geschichte der Außenseiterin Samantha Watts, die ein Schüleraustausch ins schottische Hochland führt – und damit mitten hinein in die Mythen und Legenden dieses wilden Landes. Als sie sich in den attraktiven Schotten Payton McLean verliebt, ahnt sie nicht, dass ein jahrhundertealter Fluch auf ihm lastet und seine Vergangenheit ein dunkles Geheimnis birgt, welches das Schicksal ihrer beider Familien seit jeher miteinander verbindet. Doch die Kraft von Paytons Liebe ist stärker als der Hass der Vergangenheit und bezwingt Vanoras Fluch.


Dem Glück der beiden scheint nun nichts mehr im Wege stehen, doch da offenbart ihnen Paytons Bruder Sean eine bittere Wahrheit. 

Es ist noch nicht vorbei. Diesmal liegen Paytons Schicksal und sein Leben allein in Samanthas Händen. Wird es ihnen gelingen, das Geheimnis der fünf Schwestern zu lüften? Die Reise ins Unbekannte führt Sam dorthin zurück, wo alles begann – und zurück in die Arme des Schotten, der ihr Herz durch alle Zeit in ihren Händen hält …


„The Curse – Im Schatten der Schwestern“ ist der zweite Band der „The Curse-Reihe“.



Prolog
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Schottland, Februar 1740


Auf Burg Galthair herrschte Hochstimmung. Der Clan der Stuarts hatte sich versammelt, um gemeinsam Imbolc – das Fest zum Wiedererwachen des Lebens und der Rückkehr des Lichtes – zu feiern. Die Tische der großen Halle waren mit Heidekraut, Schöllkraut und Lorbeerzweigen geschmückt. Deren angenehmer Duft vermischte sich mit dem köstlichen Geruch frisch gebackenen Bannockbrotes, der durch die Burg zog. Selbst die Mägde verrichteten ihre Arbeiten heute mit einem Lächeln im Gesicht, war dieser Festtag doch traditionell der Tag, an dem sie vom Laird ihren Lohn für die Arbeit des letzten Jahres erhielten. 

Nathaira Stuart teilte die Vorfreude der Dienerschaft nicht, musste sie doch die ganzen Vorbereitungen überwachen und sich um die Unterbringung der Gäste kümmern. Gerade hatte ein Küchenjunge sie damit behelligt, sich am Brotofen den Arm verletzt zu haben. Als hätte sie nicht Wichtigeres zu tun, als sich um unachtsame Bengel zu kümmern. Da dieser nun versorgt und mit einem tröstenden Becher Milch in der Küche ruhiggestellt war, konnte sie selbst für einen Moment durchatmen. Sie schwang ihren hüftlangen schwarzen Zopf zurück und strich das jadefarbene Kleid glatt. Die silberne Stickerei an der Vorderseite, die ihre schlanke Taille betonte, war während der Arbeit unter einer Schürze verborgen. Diese nahm sie nun ab und reichte sie an eines der Küchenmädchen weiter.

„Ich erwarte, dass es nun keine Schwierigkeiten mehr gibt. Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt. Wenn ihr euren Lohn wollt, enttäuscht meinen Vater besser nicht.“

Die Mädchen knicksten tief, als Nathaira würdevoll aus dem Reich der Bediensteten zurück in ihre Welt entschwand.

Da ihr die Hektik und Hitze aufs Gemüt geschlagen hatten, trat sie hinaus in den Burghof und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. Ließ sich vom Wind den Schweiß trocknen und genoss das Gefühl, den Winter hinter sich gelassen zu haben. Als feierte der Himmel selbst mit ihnen diesen Tag, hatte es gestern aufgehört zu schneien, und die Wolkendecke, die zwei Monate lang über ihnen gelastet hatte, war aufgebrochen. In den ersten Sonnenstrahlen dieses Jahres funkelte der noch verschneite Burghof, als sei er mit unzähligen Diamanten bestückt. Eiszapfen hingen von den Balken der Brustwehr wie kristallene Klingen herab.

Die erschrockenen Schreie einiger Männer ließen Nathaira aufhorchen, und sie musste lachen, als sie sah, dass eine Schneelawine von der Turmspitze die Handvoll Krieger fast unter sich begraben hätte. Sie reckte den Hals, um die Männer, die inzwischen in lautes Gelächter ausgebrochen waren, besser erkennen zu können. 

Sean McLean putzte sich Schnee von den Stiefeln und war allem Anschein nach das Opfer des Spotts. Sie erkannte ihren Bruder Cathal unter ihnen. Auch dessen bester Freund Blair McLean stand an der Seite seines jüngeren Bruders und schlug sich vor Lachen auf die Schenkel. Nathaira kümmerte sich jedoch nicht weiter darum.

Ihr Blick hing gebannt an dem letzten Mann der Gruppe. Ein blonder Hüne, dessen Größe allein ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. Sein Haar wehte unbändig im Wind, seine muskulösen Oberarme waren unter dem Wams aus Fell und Leder nackt. Die klirrende Kälte schien ihm nichts auszumachen, denn er lachte, und dieser Laut ließ Nathairas Atem stocken. Als spüre er ihre Anwesenheit, drehte er sich zu ihr um und sah ihr direkt ins Gesicht. Er neigte sein Haupt zu einem unmerklichen Gruß und stieß Sean mit dem Ellbogen in die Seite. Dann besprachen sie etwas, und als sie auseinandertraten, zogen beide ihr Schwert.

Nathaira kniff die Augen zusammen. Nicht nur der Schnee reflektierte die Sonnenstrahlen, sondern auch die glänzenden Klingen blendeten sie. Was hatten die beiden vor?

Muskeln und Sehnen wurden angespannt, als sie in Kampfhaltung gingen. Eine ganze Schar Männer kam angelaufen, und der Stallbursche sammelte in seiner Kappe die ersten Wetteinsätze. Sean und der Blonde umkreisten sich wie Raubtiere, loteten die Stärken und Schwächen des anderen aus, noch ehe der Kampf begann. Auch die Wachen auf der Brustwehr reckten die Köpfe und feuerten die beiden an.

Obwohl dem Fremden in Sean ein geübter Kämpfer mit einem Breitschwert in Händen gegenüberstand, lächelte er gelassen. Cathal trat zwischen die beiden und sagte etwas, aber der Hüne schien kaum zuzuhören, denn er sah Nathaira unverwandt an. Als Cathal aus dem Kreis trat, nahm Sean eine breitbeinige Haltung an und ließ die Klinge in die Luft fahren. Der Fremde sah noch immer nicht hin, hob stattdessen die Augenbrauen und zwinkerte ihr zu, ehe er die auf ihn herabfahrende Schneide mit Leichtigkeit parierte. Dann ging er zum Angriff über, und es schien klar, wer als Sieger aus diesem Duell hervorgehen würde. Seine Hiebe kamen schnell, präzise und mit einer Kraft, die Sean stetig weiter zurücktrieb, obwohl er den Attacken geschickt auswich. Es war das reine Vergnügen, dem unbekannten Krieger zuzusehen. Elegant wie ein Tänzer setzte er seinem Gegner nach, parierte dessen Angriff mit einer leichten Seitwärtsdrehung und ging sofort selbst zum nächsten Hieb über. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, die Waffen klirrten. 

Nathaira fröstelte, schaffte es aber nicht, der Darbietung den Rücken zu kehren. Sie war gebannt vom Anblick des Nordmannes. Gerade geriet Sean in Bedrängnis, als ihm die Wehrmauer den Rückzug verbaute. Mit einem schnellen Bogen von unten schaffte er sich unter dem herabfahrenden Schwert Platz. Mit Schwung warf er sich unter den nächsten gegnerischen Hieb und glitt auf dem glatten Untergrund durch die Arme seines Gegners hindurch. Mit einem Satz kam er im Rücken des Hünen auf die Beine und war damit klar im Vorteil. 

Der Fremde drehte sich um, sah die Klinge auf seine Kehle gerichtet und hob den Kopf, um Nathaira ein triumphierendes Lächeln zu schenken, so, als habe er den Kampf gewonnen. Langsam hob er seine Waffe, ließ sie wie in Zeitlupe in die lederne Scheide auf seinem Rücken gleiten und hob resigniert die Hände über den Kopf. 

Sean lachte, trat einen Schritt näher und senkte seine Klinge, als ihm ein geschickter Stiefeltritt des vermeintlich Besiegten eine Ladung Schnee ins Gesicht beförderte. Dieser Moment der Unachtsamkeit war Seans Untergang. Der Hüne sprang in die Luft, fasste nach dem unteren Balken der Brustwehr, schwang sich nach vorne, trat dabei Sean das Schwert aus der Hand und landete kniend auf der Brustwehr. In einer fließenden Bewegung zog er sein Schwert aus der Scheide, während er sich auf den überraschten Sean warf, dem er mit einem Hieb den Schädel hätte spalten können. Krachend landete er auf Seans Brust und trieb seine Klinge in den Schneeberg neben ihnen.

Nathaira hielt den Atem an, als sein Blick sie suchte – er ihr seinen Triumph zum Geschenk machte. Beinahe schien es ihr, als leistete er ihr in jenem Moment den Eid, sie mit all seiner Kraft, die er soeben so eindrucksvoll gezeigt hatte, zu ehren, wenn sie ihn nur ließe.

Die Röte auf ihren Wangen kam nun nicht mehr von der Hitze der Küche, sondern entsprang vielmehr der Hitze, welche dieser Mann in ihr geschürt hatte.

Sie blinzelte, und der Zauber des Moments war gebrochen. Der Fremde erhob sich, zog Sean auf die Füße, der nun erneut damit beschäftigt war, sich den Schnee vom Körper zu klopfen, und kassierte seinen Wetteinsatz. Im Jubel der Zuschauer flüchtete Nathaira unbemerkt zurück in die Halle. 

Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und sie knetete ihre zitternden Hände. Wer war dieser Mann? Etwa der neue Gefolgsmann, von dem ihr Cathal erzählt hatte? Alasdair Buchanan, der geächtete Wikinger, der seine Heimat verlassen und sich nun Grants Gefolge angeschlossen hatte? Die nordischen Wurzeln des Fremden waren nicht zu verleugnen, und Nathaira fragte sich, was er wohl getan hatte, um geächtet zu sein.
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Delaware, Oktober 2010


Ein Blick in seine Augen, und ich verstand.

Verschwörerisch blinzelte ich ihm zu, beobachtete gefesselt, wie er lässig an den tanzenden Gästen vorbei, den Fackeln, die den Strandweg beleuchteten, entlang zur Terrassentür schlenderte, und mit einem vielversprechenden Blick nach drinnen verschwand.

Zum Glück trank ich nichts Hochprozentiges, denn die Hitze, die sich plötzlich in mir ausbreitete, hätte ausgereicht, den Alkohol im Glas zu entzünden. Meine Aufregung wuchs, und ich steuerte der heiteren Runde, in der ich mich befand, ein gekünsteltes Lachen bei. Obwohl ich mir größte Mühe gab, lässig zu wirken, bemerkte meine beste Freundin Kim, dass ich nicht ganz bei der Sache war.

„He, Sam, alles klar bei dir?“, fragte sie und streifte den um ihre Schultern liegenden Arm ihres Freundes Justin ab.

Ich fühlte mich ertappt. Kaum zu glauben, dass Kim mich so gut kannte, dass ihr nicht einmal auf einer Party die kleinste meiner Gefühlsregungen entging.

„Ja sicher! Ich wollte nur mal kurz reingehen. Getränke kaltstellen und so“, versuchte ich, sie zu beruhigen, und deutete zum Haus.

„Mann, heute ist dein Geburtstag! Um so was musst du dich nicht kümmern. Bleib ruhig hier, ich mach das schon“, bot sie hilfsbereit an.

„Nein, das ist schon in Ordnung. Ich brauche ohnehin eine kleine Verschnaufpause. Ganz schön was los, oder?“

Tatsächlich war ich überrascht, wie viele Gäste sich hier am See eingefunden hatten, um meinen Achtzehnten zu feiern. 

Meine Beliebtheit schien seit der Sache am San Dupont Boulevard erheblich gestiegen zu sein. 

Ryan und Justin hatten natürlich herumerzählt, was dort geschehen war. Und mit jeder Wiederholung war eine Übertreibung mehr dazugekommen. Nur die Wahrheit hatten sie nicht erzählt, denn die hätte niemand geglaubt.

Eine schottische Hexe, Nathaira Stuart, hatte mir nach dem Leben getrachtet. Das wusste natürlich niemand, denn wer hätte für möglich gehalten, dass ich mich während eines Schüleraustausches in Schottland in einen Jungen verliebt hatte, dessen ganze Familie seit 270 Jahren zu einem unsterblichen Leben ohne jedes Gefühl verflucht worden war? 

Wer hätte schon für möglich gehalten, dass gerade ich die Macht in mir trug, diesen Fluch zu schwächen, weil in mir das Blut der Camerons floss? Dabei hätte es eigentlich keine Camerons mehr geben dürfen, denn Payton McLeans Clan hatte versucht, alle meine Vorfahren zu ermorden, und nur der Hexe Vanora war es zu verdanken, dass dieser Plan misslungen war. Und ganz sicher hätte niemand für möglich gehalten, dass am Ende in Gestalt von Nathaira Stuart wieder eine Hexe Vanoras Fluch brach, weil sie Payton dazu brachte, sich für die Liebe zu entscheiden und er bereit war, sein Leben für mich zu geben? 

All dies war so unglaublich, dass selbst Ryans und Justins Übertreibungen noch lange nicht an das hinreichen konnten, was wirklich geschehen war. 

Trotzdem war die Schießerei im Motel, die den blutigen Abschluss dieses Dramas bildete, in den letzten Wochen Thema Nummer eins gewesen und ich für meine Mitschüler nun fast so cool wie Lara Croft – nur mit deutlich weniger Oberweite. Sogar Lisa und ihre Clique von Cheerleaderinnen buhlten seither geradezu um meine Freundschaft, hatten sogar ein Geburtstagsgeschenk für mich besorgt. Früher hätte ich mich darüber gefreut, aber im Moment interessierte mich nur eine Person – und die wartete im Haus auf mich.

Mit einem Armvoll leerer Flaschen und Becher flüchtete ich schließlich nach drinnen. Als ich der Tür einen Schubs gab, überkam mich in der plötzlichen Stille die Angst. Ich stellte die Sachen auf den Tisch und wischte mir die vor Aufregung feuchten Hände an der Hose ab. Hier in der partyfreien Zone waren die Musik und die feiernden Gäste kaum zu hören. Nervös strich ich mir die Haare hinter die Ohren und zupfte mein Shirt zurecht.

Dann holte ich tief Atem, und mit bebenden Lippen flüsterte ich: „Payton?“

„Ich dachte schon, du gibst mir einen Korb.“

Er lehnte, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, am Türrahmen. Im schwachen Licht der Partybeleuchtung konnte ich nur seine Silhouette erkennen – und das erwartungsvolle Funkeln in seinen Augen. Es zog mich magisch zu ihm hin. Als er seine Arme um mich schloss und mich mit seinem sanften Kuss verzauberte, wusste ich: Dies war unsere Nacht.


 Irgendwie waren wir in mein Zimmer gekommen. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen das Türblatt, meine Lippen bereits geschwollen von Paytons Küssen. Geschmeidig wie eine Raubkatze kam er auf mich zu, stützte seine Arme links und rechts von mir gegen die Tür und neigte den Kopf für einen weiteren Kuss. Dann löste er seine Lippen, sah mir in die Augen, als er mit einem leisen Knirschen den Schlüssel im Schloss drehte, um die Welt auszusperren.

Ich hatte Angst. Ich hatte so lange auf ihn gewartet, mir so lange gewünscht, dass es passieren würde, und dennoch zitterte ich jetzt vor Aufregung. Ich schenkte ihm ein scheues Lächeln, schloss aber schnell die Augen, um ihm meine Unsicherheit nicht zu zeigen. 

„Sam?“, hauchte Payton in mein Ohr, „entspann dich, mo luaidh.”

Er wusste, wie gerne ich den gälischen Kosenamen hatte, und tatsächlich beruhigte ich mich. Ich musste keine Angst haben. In Paytons Armen würde mir niemals etwas Schlimmes geschehen, dessen war ich mir sicher.

„Tha gràdh agam ort”, gestand ich ihm meine Liebe. Sehr viel weiter reichte mein gälischer Wortschatz aber auch nicht, und so schlang ich meine Arme um seinen Rücken und zog ihn näher zu mir heran. Ich genoss das Gefühl seines starken Körpers, der sich an mich schmiegte – war es uns doch wegen Vanoras Fluch so lange nicht möglich gewesen, uns nahe zu sein, ohne dass Payton qualvolle Schmerzen leiden musste. Paytons Hände zitterten ebenfalls, als er sie langsam unter mein Shirt wandern ließ. Ich kicherte.

„Was ist?”, fragte er, ohne jedoch damit aufzuhören, meine Taille zu streicheln.

„Hm, nichts ... deine Hände zittern.”

„Deine auch“, hauchte er an meinen Hals, um dann eine Flut von Küssen bis hinunter zu meinem Schlüsselbein folgen zu lassen. 

Ich schloss die Augen. Genoss das warme Gefühl, welches in mir erwachte.

„Ja, aber das ist was anderes. Du ... ich meine …” Oh Gott, es war mir ja schon peinlich, darüber zu sprechen, wie sollte ich es denn dann tun?

„Schht“, murmelte er, wobei er einen Schritt zurücktrat und anfing, sein Hemd aufzuknöpfen. „Vergiss bitte nicht, dass ich damals erst sechzehn Jahre alt war“, rechtfertigte er sich und warf das Hemd über eine Stuhllehne. Ich konnte nicht umhin, seine sportliche Figur zu bewundern, auch wenn das weiße Pflaster unter seinem Herzen ein wenig ablenkte.

„Aber du hast es bereits getan – und ich nicht!”, presste ich schnell heraus.

„Mo luaidh, das war lange bevor ich durch Vanoras Fluch jedes Gefühl verlor. Im Grunde genommen zählt das also schon nicht mehr!”, sagte er lachend und zog mich erneut in seine Arme. 

Und tatsächlich, beim nächsten Kuss zählte es nicht mehr. Es gab nur ihn und mich – und eine Nacht voll Liebe.
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 „Doktor Lippert bitte ins Labor, Doktor Lippert ins Labor“, hallte es aus dem Lautsprecher. Der Arzt, der in wenigen Minuten seine 48-Stundenschicht beendet haben würde, schnaubte erschöpft, als diese Aufforderung durch die Gänge schallte. Müde rieb er sich über die inzwischen rot geränderten Augen. Er hatte Schlaf nötig, aber bevor er sich den genehmigen konnte, musste er noch einen OP-Bericht zu Ende schreiben. Und jetzt das. Zähneknirschend steckte er sich den Kugelschreiber in die Brusttasche seines Krankenhauskittels und machte sich auf den Weg ins Untergeschoss.


 „Hey, Frank, du brauchst mich?“, fragte er, als sich die automatische Schiebetür hinter ihm schloss und er Frank Tillmanns Refugium betrat. Sofort wurde der Geruch nach Desinfektionsmittel stärker und weckte in Lippert die unschöne Erinnerung an ein Erlebnis bei seinem Zahnarzt. Jedes Mal, wenn er hier herunterkam, musste er daran denken. Automatisch presste er die Lippen zusammen und rieb sich die plötzlich feuchten Handflächen. Doch der sorgenvolle Gesichtsausdruck des Laborchefs, welcher trotz der Haarhaube und des Mundschutzes noch deutlich zu erkennen war, verlangte nun zum Glück seine ganze Aufmerksamkeit.

„Richtig. Gut, dass du gleich gekommen bist.“

Tillmann deutete auf die Pappschachtel neben dem Waschbecken und forderte Lippert damit auf, sich ebenfalls einen Mundschutz umzubinden. 

Noch damit beschäftigt, sich das Desinfektionsmittel in den Händen zu verreiben, trat er an die Seite seines Kollegen und spähte auf die Reagenzgläser und Petrischalen, die Frank gerade bearbeitete. 

„Was gibt es denn?“

„Keine Ahnung. Das ist es ja gerade. Ich wollte wissen, was du davon hältst.“

Damit drückte Tillmann ihm einen Ausdruck mit Untersuchungsergebnissen in die Hand und schob ihm das Stativ mit Reagenzgläsern sowie eine Petrischale hin.

Schon nach dem ersten Blick auf die Werte runzelte Lippert die Stirn.

„Hast du das abgesichert?“, fragte er, während er das Reagenzglasstativ hochhob und gegen das Licht der Neonröhren betrachtete. Ungläubig zog er eines der schmalen Gläser heraus und schüttelte es, sodass der dunkle, flockige Bodensatz aufgewirbelt wurde.

„Sogar zweimal. Was ist das?“, fragte Tillmann.

„Keine Ahnung. Habe das noch nie zuvor gesehen. Kann es sein, dass die Blutprobe verunreinigt wurde?“, schlug Lippert vor.

„Womit denn? Was würde solche Veränderungen an den Zellen vornehmen?“

„Hm. Ich weiß nicht.“

Lippert, der nach seiner arbeitsreichen Schicht keine Lust auf freiwillige Überstunden hatte, schaute auf seine unermüdlich weitertickende Uhr. Dann klappte er die Patientenakte zu, warf einen Blick auf den Namen und schlug vor:

„Hör zu, du sicherst die Werte ein letztes Mal ab. Wenn sich dieses Ergebnis bestätigt, bitte ich den Patienten zur Sicherheit her. Falls diese Werte stimmen – was ich für unmöglich halte –, wundert es mich, dass er nicht inzwischen von selbst wieder hergekommen ist.“

Tillmann nickte und ging zum Kühlschrank, in dem die Blutproben aufbewahrt wurden.

„Wenn die Werte stimmen, dann ist ihm ohnehin nicht mehr zu helfen“, stellte er nüchtern fest.

„Vermutlich nicht. Aber ich kann mir das trotzdem nicht erklären. Wenn ich mich recht erinnere, war er bei seiner Entlassung vor zwei Wochen in bester Verfassung.“

„Kann er sich bei dieser Stichverletzung, die ihr operativ versorgt habt, infiziert haben?“

Lippert desinfizierte sich bereits die Hände. Er hatte jetzt Feierabend. Sollte Frank doch erst mal die Werte absichern. Seiner Meinung nach – und immerhin war er ein erfahrener Arzt –, lag das Problem irgendwo im Labor und nicht bei seinem Patienten.

„Möglich, aber dennoch unwahrscheinlich – so eine Zellstörung durch eine Infektion halte ich für ausgeschlossen. Ich muss los. Schick die Ergebnisse hoch, wenn du sie hast. Dann sehen wir weiter.“

Mit einem letzten Gruß ging Lippert nun seinem abschließendem Bericht und dem wohlverdienten Feierabend entgegen.

Als er eine Stunde später in seinen Camaro stieg und das Gaspedal durchtrat, hatte er die merkwürdigen Blutwerte des Patienten McLean bereits aus seinen müden Gedanken verbannt.
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 Ich schlug die Augen auf. 

Die gipsverzierte Stuckdecke meines Kinderzimmers sah aus wie immer, aber ich hatte mich verändert. Ich war kein kleines Mädchen mehr, welches die schönen Rosen über seinem Bett bewunderte und sich vorstellte, wie es wäre, einen Prinzen zu heiraten. 

Ich war achtzehn Jahre alt, hatte während meiner Reise nach Schottland Unbeschreibliches erlebt und erkennen müssen, dass die Geschichte meiner eigenen Familie seit Jahrhunderten untrennbar mit der von Paytons Familie verbunden war. 

Das Schicksal hatte uns zusammengeführt, um ein vergangenes Unrecht zu sühnen und letztendlich die Liebe über den Hass siegen zu lassen. 

Payton McLean hatte wegen Vanoras Fluch in jedem Moment unseres Zusammenseins furchtbare Schmerzen erleiden müssen. Obwohl er erkannte, dass in mir Cameronblut, das Blut seiner Feinde, floss, verliebte er sich, und seine Gefühle zu mir schwächten den Fluch und führten ihn zurück ins Leben. Seine Liebe war stark genug gewesen, sogar dem Tod zu trotzen. Er wäre sogar für mich gestorben. Wäre durch den Dolchstoß in seiner Brust beinahe ums Leben gekommen. 

Und nun lag er neben mir. Sein gleichmäßiger Atem zeigte mir, dass er noch schlief. Vorsichtig ließ ich meine Fingerspitzen über das Pflaster streichen. Ich konnte seinen Herzschlag spüren. Einmal hatte ich in den Wochen im Krankenhaus die Wunde gesehen, die Nathaira ihm beigebracht hatte. Der Dolchstoß hatte mir gegolten. Sie hatte meinen Tod gewollt, aber sie hatte verloren, und ihr Hass war mit ihr gestorben. 

Und ich konnte mein Glück kaum fassen. Der coolste Junge der Welt mit der kleinen halbmondförmigen Narbe am Kinn und dem durchdringenden Blick, welcher ausreichte, meine Beine in Pudding zu verwandeln, war mein fester Freund.

Ich war noch immer in meine Betrachtung vertieft, als Payton keuchend aufwachte. Stöhnend fasste er sich an den Kopf.

„Guten Morgen“, flüsterte ich verliebt, erhielt aber keine Antwort. 

Payton schwang seine Beine aus dem Bett, blieb jedoch an der Bettkante sitzen. Er stützte den Kopf in die Hände und murmelte gälische Worte vor sich hin.

Ich robbte neben ihn und strich ihm über den Rücken.

„Payton, ist alles in Ordnung? Schmerzt dich die Wunde?“

„Ifrinn! Nein. Mach dir keine Sorgen, alles in Ordnung.“

„Du spinnst! Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht! Was ist los?“

Es machte mich wütend, dass er anscheinend glaubte, vor mir immer noch den unverwundbaren Highlander spielen zu müssen. Sein gezwungenes Lächeln sah aus, als versuche er, mich zu beschwichtigen.

„Hm, vielleicht war die Nacht einfach zu viel für mich. Ich wusste ja nicht, wie unersättlich du bist, meine süße Sam.“

Obwohl ich wusste, dass er nur abzulenken versuchte, errötete ich bei seinen Worten.

„Von wegen!“, widersprach ich. „Gib nicht mir die Schuld an deinem Zustand.“

Inzwischen schien es ihm besser zu gehen, denn er stand auf und suchte seine Klamotten zusammen. Das war vernünftig, denn es war schon kurz vor acht, und in einer Stunde würde Kim mit einem „Partyspurenbeseitigungsteam“ hier einfallen und versuchen, die gröbste Unordnung zu entfernen, bevor am Mittag meine Eltern zurückkämen. Ich fand es gerade nach den Ereignissen der letzten Zeit, von denen sie zum Glück nur einen Bruchteil kannten, sehr cool von ihnen, mir das Haus für die Party zu überlassen. Aber im Gegenzug hatten sie verlangt, heute alles wieder in einem ordentlichen Zustand vorzufinden. Daran würden wir nun mit Hochdruck arbeiten müssen.


 Ich räumte gerade die letzten Gläser in die Spülmaschine, als Sean zur Hintertür hereinschneite. Anscheinend zufrieden damit, sich nicht mehr groß an den Aufräumarbeiten beteiligen zu müssen, ließ er sich in den Sessel fallen.

„Ihr habt ja schon ganze Arbeit geleistet“, stellte er anerkennend fest.

„Du hättest gerne früher kommen dürfen, um uns etwas zu unterstützen“, konnte ich mir nicht verkneifen, sein offensichtlich absichtliches Fernbleiben zu kommentieren. „Kim und die anderen Helfer sind schon wieder weg, wir sind so gut wie fertig.“

„Klar, ich hätte können, aber nicht wollen“, scherzte er und zwinkerte dabei verschmitzt, was mir ein Lachen entlockte.

„Wo ist denn der Kleine?“, fragte er scherzhaft. Obwohl Payton etwas jünger war als Sean, waren die Brüder doch beide von beachtlicher Körpergröße. 

Ich deutete mit dem Ellenbogen in Richtung Treppe, während ich weiter den großen Chilitopf abwusch.

„Oben. Räumt die Lichterketten auf den Dachboden. Er ist bestimmt gleich wieder da.“

„Gut. Denn, da es ihm ja nun wieder besser geht, will ich in den nächsten Tagen zu Ashley nach Illinois fahren.“

„Wirklich? Ich hatte nicht gedacht, dass die Sache mit euch beiden was Ernstes ist.“

Sean zuckte mit den Schultern. „Ich habe auch angenommen, dass uns nur die ungewöhnliche Situation einander nahe gebracht hat, aber wir verstehen uns wirklich gut und telefonieren jeden Tag. Ich vermisse sie, wenn ich ehrlich bin.“

Ich konnte nicht wirklich nachvollziehen, wie jemand meine Cousine Ashley vermissen konnte, war ich selbst doch ungemein froh, mein Zimmer wieder für mich allein zu haben. Schließlich war ihr Besuch während der Ferien einer der Hauptgründe gewesen, warum ich mich auf den Schüleraustausch in Schottland überhaupt eingelassen hatte. Ich wollte nicht, wie all die Jahre zuvor, mein Zimmer mit ihr teilen. 

Inzwischen kamen wir miteinander aus. Meinetwegen war sie unschuldig in die Geschichte mit dem Fluch hineingezogen worden. Paytons ebenfalls verfluchte Freunde hatten Ashley entführt, weil sie dachten, das Blut der Camerons fließe auch in ihren Adern, was aber nicht stimmte. Sean konnte damals das Schlimmste verhindern. Als er Ashley traf, war der Fluch bereits geschwächt, und ich vermutete, dass Sean deshalb von Ashleys Schönheit geblendet war. Nach all den Jahren ohne jedes Gefühl hätte vielleicht auch jede andere Frau sein Herz erobert. 

Aber anscheinend täuschte ich mich, denn Sean schien seine Worte ehrlich zu meinen.

„Keine Sorge, ich werde schon gut auf Payton aufpassen. Die Wunde heilt ja gut.“

Kurz hatte ich den Eindruck, als verdunkele sich Seans Blick, so, als verberge er etwas, aber schon im nächsten Moment war ich mir sicher, mir das nur eingebildet zu haben. 

Schritte auf der Treppe kündigten Paytons Rückkehr an, und sofort schlug mein Herz schneller. Nach der letzten Nacht sehnte ich mich noch mehr nach ihm als in der ganzen Zeit, in der wir uns aufgrund des Fluches nicht nahe sein konnten. Ein gälischer Fluch, gefolgt von einem lauten Rumpeln, riss mich aus meinen Gedanken.

Sean war schon aufgesprungen und in den Flur geeilt. Ich ließ den Topf in die Spüle fallen und rannte ihm nach. 

Payton lag reglos am Fuß der Treppe. Sein Bruder kniete neben ihm, riss das Hemd auf, überprüfte die Wunde.

Erstarrt vor Schreck stand ich da und wusste nicht, was zu tun war. Ich sah Seans Hände den Verbandsstoff anheben. Sein besorgtes Gesicht, als er vorsichtig die Naht abtastete, und die Erleichterung, dass die Stichverletzung nicht wieder aufgerissen war.

„Daingead! Wie praktisch es doch war, unverwundbar zu sein“, schimpfte er vor sich hin. „Und unsterblich“, flüsterte er mit einer Spur Bedauern in der Stimme. 

Vorsichtig kniete ich mich an Paytons Seite und streichelte ihm die Stirn. Er war blass, sein Gesicht schmerzverzerrt. Langsam flatterten seine Lider, und mit einem Stöhnen schlug er die Augen auf. Entschieden meine Hand auf seine Brust drückend, hinderte ich ihn daran, sich zu bewegen.

„Payton, bleib liegen, mo luaidh.“

Sean, der sich erleichtert erhob, als sein kleiner Bruder sich regte, schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf.

„Bruder, Bruder. Es scheint mir, als würdest du keinen Alkohol mehr vertragen. Wie viel hast du denn gestern getrunken, dass du heute noch so durch die Gegend stürzt?“

„Er hat überhaupt nichts getrunken“, erklärte ich, inzwischen wieder besorgt darüber, dass Payton tatsächlich keinen Versuch unternahm, vom Boden aufzustehen. Es musste ihm wirklich schlecht gehen.

„Kannst du versuchen, dich auf das Sofa zu legen? Vielleicht sollten wir lieber in die Klinik. Dir ging es ja schon heute Morgen so schlecht.“

„Nein, es geht schon“, wiegelte Payton schließlich ab und rappelte sich mühsam auf. Ich spürte, wie sich uns Seans kritischer Blick in den Rücken bohrte, als ich Payton zum Sofa schleppte.

„Ciod tha uait?“, fragte Sean. 

Ich warf ihm einen verwunderten Blick zu. Warum fing er mit Gälisch an? Sollte ich seine Worte nicht verstehen? Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, denn Payton bat mich um ein Glas Wasser, und ich eilte in die Küche, froh, mit einer sinnvollen Beschäftigung meine Sorgen zu verdrängen.

Als ich wieder zu ihnen stieß, führten die beiden einen hitzigen Disput. Ich verstand kaum Gälisch, und die ganze Sprache klang für mich, als bellten sich zwei Hunde an. Trotzdem konnte ich erkennen, dass sie diesmal nicht einer Meinung waren. 

„Was ist denn los? Worüber redet ihr?“, wollte ich wissen, wurde aber von niemandem beachtet.

Die Brüder funkelten sich böse an, ehe Payton die Hand nach mir ausstreckte und mich zu sich auf das Polster zog. Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen und warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu, der sich daraufhin missmutig abwandte.

Meine Laune wurde langsam wirklich schlecht. Glaubten die beiden eigentlich, mich verarschen zu können? Etwas stimmte hier doch nicht. Mit aller Entschiedenheit, die ich aufbringen konnte, verlangte ich:

„Ihr sagt mir jetzt auf der Stelle, was hier los ist! Warum tut ihr so geheimnisvoll?“

Sean ignorierte mich völlig, schien stattdessen in die Betrachtung seiner Schuhspitzen vertieft zu sein. Auch Payton schwieg beharrlich. Wenn ich in den letzten Wochen mit diesen schottischen Sturköpfen eines gelernt hatte, dann, dass ich niemals als Sieger aus einer Auseinandersetzung mit ihnen hervorgehen würde. Wütend sprang ich auf und knallte die Küchentür hinter mir zu. Dies half ein klein wenig, meine Wut zu dämpfen. Vermutlich, gestand ich mir ein, war ich nur deshalb so sauer, weil ich besorgt um Payton war, dem es aber anscheinend an nichts fehlte. Zumindest nahm ich das an, als ich einen lautstarken gälischen Fluch vom Wohnzimmer vernahm, wo er wieder mit Sean debattierte. Schon etwas milder gestimmt, reagierte ich meinen letzten Unmut an dem eingebrannten Chili ab.


 ***


 Paytons Blick brannte sich in die Tür, die soeben hinter Sam zuknallte. Sean sagte kein Wort, hielt aber seinen Blick noch immer auf ihn gerichtet.

Schließlich fuhr sich Payton mit der Hand übers Gesicht, wie um das Grauen, welches von ihm Besitz ergriffen hatte, abzuwischen.

„Bist du sicher?“, fragte er ungläubig.

„Nein. Bin ich nicht. Aber ich weiß, was ich gehört habe.“

„Wie hätte sie dazu die Macht haben können?“, rief Payton beinahe verzweifelt.

„Vergiss nicht, wer Nathaira war! Vielleicht trug sie tatsächlich die Kräfte ihrer Mutter in sich. Und die war immerhin mächtig genug, uns alle für die vergangenen zweihundertsiebzig Jahre mit ihrem Fluch zu belegen!“

„Warum hast du mir das verschwiegen?“

Seinem anklagenden Blick konnte Sean nicht standhalten, und er ließ sich resigniert in den Sessel sinken.

„Ich habe ihren Worten zuerst keinen Glauben geschenkt. Als sie starb, dachte ich, der Fluch sei mit ihr gestorben. Immerhin hattest du ihren Angriff überlebt und auch die Operation. Es schien dir von Tag zu Tag besser zu gehen.“

„Und da hast du dir gedacht, es sei unwichtig zu erwähnen, dass die beschissene Hexe Nathaira, die unseren Bruder Kyle ermordet hat, die versucht hat, Sam zu töten, und die auch nicht davor zurückgeschreckt ist, mir die Klinge ihres Sgian dhu in die Brust zu stoßen, mich mit ihrem letzten Atemzug verflucht hat?“ Payton war mit jedem Wort lauter geworden. „Hast du dir das gedacht, Sean? Gedacht, das sei unwichtig?“

„Hör zu, du warst verletzt, ich wollte dich nicht beunruhigen und …“ Sean zuckte hilflos mit den Schultern. Payton wollte auch keine Erklärung hören.

„Und jetzt? Was soll ich jetzt tun? Was passiert nun mit mir?“

„Ich weiß es nicht, Bruder, aber ich schwöre dir, ich lasse dich nicht sterben“, versicherte Sean, der die Stirn furchte, als suchte er schon fieberhaft nach einer Lösung.

„Sie sprach den Fluch. Ich habe nicht jedes Wort verstanden, aber sie murmelte etwas davon, es sei ein Fehler gewesen, Sam gehen zu lassen, und dass du die Schuld dafür tragen würdest, weil du bereit warst, für Sam zu sterben. Darum solltest du auch sterben.“

„Gehen zu lassen? Was meinte sie damit?“

„Das ist es ja, ich dachte, sie redet wirres Zeug, darum nahm ich das alles nicht so ernst. Ich habe ihren Hass unterschätzt.“

Payton sah die Gänsehaut auf Seans Armen, als dieser sich an die Ereignisse am San Dupont Boulevard erinnerte. Nathaira hatte verhindern wollen, dass der Fluch durch Sam weiter geschwächt wurde. In dem Moment, als sie sich in die Enge getrieben fühlte, hatte sie in ihrem Wahn den Mord an ihrer Stiefmutter und seinem kleinen Bruder zugegeben. Den Schmerz, den dieses Geständnis ausgelöst hatte, und alles, was dort geschehen war, würde er lieber vergessen. Auch wenn sein Handeln an jenem Tag, sein selbstloses Eintreten für Samantha, den Fluch, der auf ihnen allen fast drei Jahrhunderte gelastet hatte, beendete.

„Wenn ich sterben soll, weil ich Sams Leben gerettet habe, dann bereue ich es dennoch nicht. Wenn es das war, was Nathaira erreichen wollte, dann war ihre Mühe umsonst. Ich würde selbst mit dem Wissen um ihren Fluch jederzeit wieder so handeln – nur würde ich ihr zuvor die Kehle durchschneiden!“

„Mit Sicherheit war dies ihre Absicht. Und stell dir vor, welche Schuld sie damit auf Sams Schultern lädt. Du sollst sterben, weil sie überlebt hat ... Denkst du, Sam kann damit umgehen?“

Payton schüttelte den Kopf. So weit hatte er noch nicht gedacht. Sicher würden die Schuldgefühle ihr Leben zerstören. 

„Wir dürfen ihr das auf keinen Fall sagen“, beschwor er seinen Bruder.

„Wie stellst du dir das vor? Willst du etwa hierbleiben und darauf warten, dass Nathairas Fluch sich erfüllt?“, fragte Sean ungläubig nach. „Ich habe dir das alles erzählt, weil es einfach eine Möglichkeit geben muss, dich zu retten!“

„Mich retten?“

Was sollte ihn schon retten? Das wäre ja wie zwei Sechser im Lotto – direkt hintereinander.

„Was weiß ich schon, aber wir hätten es ja bis vor Kurzem auch nicht für möglich gehalten, von Vanoras Fluch erlöst zu werden. Also müssen wir es zumindest versuchen.“

„Wie denn?“, fragte Payton, dem die Aufregung merklich die Kraft raubte. Er fühlte sich schwach und zittrig. Und er hatte Angst. Er wollte nicht sterben. Wollte nicht, dass Nathaira nach allem, was geschehen war, nun doch den Sieg davontragen würde. Er vergrub sein Gesicht in den Händen und atmete tief ein. Was immer Sean auch vorschlagen würde, Payton würde es tun. Er würde auch diesmal nicht kampflos aufgeben. Nur wusste er nicht, wo er noch die Kraft für diesen Kampf hernehmen sollte.

„Ich habe gedacht, wir könnten vielleicht in Nathairas Unterlagen etwas finden. Schließlich hat sie sich ständig mit diesen Dingen befasst“, schlug Sean vor.

„Hm, oder vielleicht kann mir dieser Roy Leary helfen“, überlegte Payton laut.

„Roy wer?“

„Kennst du nicht. Ich weiß auch nicht viel über ihn, aber er wusste dafür umso mehr über uns und Vanora. Ihn zu fragen, kann nicht schaden.“

„Gut, gut. Dann müssen wir in jedem Fall so schnell wie möglich zurück nach Schottland. Ich geh packen. Klär das hier und komm zum Motel, damit wir loskommen.“

„Klären? Was soll ich Sam denn sagen, ohne dass sie sich schuldig fühlen wird?“

„Nichts. Wenn sie weiß, dass es dir schlecht geht, dann lässt sie dich nicht allein nach Schottland. Kommt sie aber mit, wird sie dich entweder sterben sehen oder unsere Nachforschungen behindern, sofern sie nicht erfahren soll, was für eine Rolle sie selbst dabei spielt.“

„Aber ich kann sie nicht einfach verlassen …“

„Mach, was du für richtig hältst, aber ich glaube, in ihrem Alter kommt man leichter damit klar, verlassen zu werden als die Schuld am Tod eines geliebten Menschen zu tragen.“ Damit drehte sich Sean um und verschwand, wie er gekommen war, über die Veranda.

Eine ganze Weile saß Payton reglos da, dann ging er ein letztes Mal die Stufen hinauf in das Zimmer, in dem er seine Sam zum ersten Mal geliebt hatte.


 ***


 Tatsächlich hatte der Abwasch eine beruhigende Wirkung auf mich. Brüder hatten eben Geheimnisse. Ich versuchte mir einzureden, dass dies absolut normal wäre. Ich selbst würde auch nie Kims private Dinge mit den Jungs teilen, also stand Payton wohl auch etwas Privatsphäre zu. 

Obwohl ich mich so einsichtig zeigte und die ganze nächste Stunde versuchte, gute Laune zu verbreiten, schien Payton noch immer geknickt. Irgendwie war er mit seinen Gedanken nicht ganz bei mir.

„Was ist denn los? Du hast dir doch hoffentlich beim Sturz nichts getan?“, fragte ich besorgt nach.

„Hm? Hast du was gesagt?“

„Payton, woran denkst du gerade?“

Er zog mich auf seinen Schoß und legte die Arme um meine Hüften. Mit seiner samtweichen Stimme, die mich schon bei unserer ersten Begegnung am Glenfinnan Monument verzaubert hatte, raunte er mir ins Ohr:

„Mo luaidh, ich denke nur an dich – in jedem Moment meines Lebens.“

„Du bist süß. Ich glaube, ich werde dich behalten“, scherzte ich, erhob mich aber mit einem bedauernden Blick auf die Uhr. Meine Eltern würden bald zurückkommen. Obwohl sie nichts gegen die Beziehung zu Payton sagten, teilten sie meine Begeisterung aber auch nicht. Immerhin war ich in einen Schusswechsel verwickelt worden und fast vom vierten Stock eines Motels in die Tiefe gestürzt. Da konnte ich ihre Skepsis sogar ein klein wenig verstehen, auch wenn natürlich nicht Payton die Schuld an diesen Dingen trug.

Jedenfalls würden sie vermutlich gleich zur Tür hereinschneien, und ich wollte ein Zusammentreffen lieber vermeiden, also zog ich ihn mit mir zur Haustür. 

„Auch wenn es mir schwerfällt, du verruchter Schotte, fürchte ich, dass du nun gehen musst.“

Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er war so verschlossen wie zu der Zeit, als Vanoras Unsterblichkeitsfluch noch sein Leben bestimmte. Unendliche Traurigkeit sprach aus seinem Blick, als er mich an sich zog und mir tief in die Augen sah.

„Du hast recht. Es ist Zeit für mich, zu gehen.“

Warum bekam ich eine Gänsehaut? Warum war mir so komisch zumute? Ich löste mich aus seiner Umarmung und sah ihn fragend an, doch seine Augen waren unergründlich wie die Tiefen der schottischen Lochs.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Abschiedskuss zu geben, aber er schob mich von sich, wie, um sich mein Gesicht einzuprägen.

„Sam, ich … ich muss los. Tha gràdh agam ort”, flüsterte er gegen meine Lippen, und jedes Wort war eine einzige Liebkosung.

„Ich liebe dich auch.”

Er ging den Gartenweg entlang, blieb jedoch nach wenigen Metern abrupt stehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht kam er zurück.

„Ich kann nicht gehen, ohne dich ein letztes Mal zu küssen, Sam.”

Das klang fast entschuldigend, dabei konnte er das gerne auch noch tausend Mal tun – ich würde mich nicht beschweren. Wer hätte gedacht, dass es sich so toll anfühlen würde, geküsst zu werden?

Sein Kuss war zärtlich und leicht. Ich fühlte seine grenzenlose Liebe, die mich auch dann noch wie auf Wolken zurückließ, als er längst gegangen war.



Kapitel 4
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Schottland, November 1740


Vanora hatte ihr Werk vollbracht. Der Fluch war ausgesprochen. Ein letzter gleißender Blitz zuckte vom nächtlichen Himmel herab. Im nächsten Moment legte sich der Wind, und die Wolken verschwanden ebenso schnell, wie sie heraufgezogen waren. Reglos stand die alte Frau auf dem Bergkamm und blickte auf die Burg hinunter.
 Sie kannte ihr Schicksal. Wusste um den nahenden Tod, den ihr ihre eigene Tochter bringen würde – und fürchtete ihn nicht. Endlich, nach all den Jahren würde sie ihre Tochter Nathaira zu Gesicht bekommen, endlich das Kind sehen, welches Grant Stuart ihr so grausam entrissen hatte. 

Die Reiter hielten auf sie zu, kamen immer näher. Ruhe und Frieden senkten sich über Vanora. Sie hatte das Baby gerettet. Muireall Cameron lebte. Damit war der kaltblütige Plan der Stuarts, alle Camerons zu töten, in dieser Nacht gescheitert. 

Obwohl Vanora nicht mehr viel Zeit auf dieser Welt bleiben sollte, wandte sie ein letztes Mal ihren Blick von ihrem nahenden Schicksal ab und suchte die dunklen Hügel hinter sich nach der jungen Frau ab, welche der Anfang und das Ende dieser Geschichte sein würde. Die Frau, deren Schicksal es war, die Geschichte der verfeindeten Clans für immer zu verändern. Die ohne Schuld, aber dennoch schuldig war.

Vanora hatte sich nicht getäuscht, als sie meinte, den Blick dieser Frau in ihrem Rücken zu spüren. Die junge Frau stand da, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Der Schrei, welcher ihrer Kehle entwich, wurde vom Wind ungehört davongetragen. Sie gehörte nicht hier her. Aber niemand konnte seinem Schicksal entgehen. 

Mit diesem tröstlichen Gedanken im Herzen hieß Vanora mit weit geöffneten Armen den todbringenden Dolch ihrer Tochter willkommen.

Tatsächlich fühlte sie den Schmerz in ihrer Brust kaum, als sie nach den blutigen Händen des dunkelhaarigen Mädchens griff. Mit dem Stolz einer Mutter erkannte sie die Ähnlichkeit, die sie mit ihrer Mörderin teilte. Die helle ätherische Haut der Fair-Hexen, die hohen Wangenknochen und die natürliche Kraft, die sie alle innehatten. Vanora lächelte, als sie daran dachte, dass Grant seine Tochter fürchten musste, wie er es auch bei ihr getan hatte. Denn, obwohl er sich ihr viele Nächte aufgezwungen hatte, hatte sie doch immer auch seine Furcht vor ihrer Macht gespürt. 

„Sguir, mo nighean. Mo gràdh ort.“

Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Vergebend küsste sie die Hände ihrer Tochter, ehe ihr Geist ihren Körper verließ und Vanora starb.



Kapitel 5



Burg Burragh, Schottland, Oktober 2010


Ich musste den Verstand verloren haben. Erst jetzt, als ich dem davonfahrenden Taxi hinterhersah, welches mich hier irgendwo im Nirgendwo zurückließ, kam mir dieser naheliegende Gedanke.

Während des langen Transatlantikfluges waren mir schon erste Zweifel an meiner spontanen Idee gekommen. Aber nun, als ich wie schon einmal in diesem Jahr mit nichts als meinem Koffer an einem Straßenrand in Schottland stand, musste ich ein ernstes medizinisches Problem in Betracht ziehen, welches wohl die Funktionsfähigkeit meines Gehirns maßgeblich beeinträchtigte. Anders war es doch kaum noch zu erklären, warum ich hierher gekommen war.

Ich versuchte, mich auf meine guten Argumente für diese Reise zu konzentrieren, als ich auf das graue Bollwerk, die Burg Burragh, zuging. Mich fröstelte angesichts der abweisenden Burgmauern, die mich meterhoch überragten. Fast konnte ich die schwerbewaffneten Wachen hinter den winzigen Schießscharten sehen, die hier vor Hunderten von Jahren ihren Dienst zur Verteidigung der Burg getan hatten. Obwohl gerade keine Wolke den strahlend blauen Himmel zierte, wehte ein kalter Wind über den kahlen Bergkamm.

Ich zog den Reißverschluss meiner Windjacke höher. War ich hier wirklich richtig?

Meine Zweifel kamen leider etwas spät, denn das Taxi war längst in die Zivilisation zurückgekehrt, und ich wollte lieber gar nicht erst nachsehen, ob mein Handy hier draußen Netz hatte. Plötzlich kam ich mir ziemlich dämlich vor. Um mich nicht selbst noch mehr verrückt zu machen, klopfte ich schnell und so laut es die Höflichkeit gerade noch zuließ an die bogenförmige Tür neben dem großen Fallgitter. 

Aus Furcht, nicht willkommen zu sein, waren meine Hände schweißnass. Nervös wischte ich sie an meinen Jeans ab. Da mir nicht geöffnet wurde, schien diese Furcht durchaus berechtigt. Ich klopfte erneut, diesmal so laut ich konnte, auch wenn mir die Fingerknöchel dabei schmerzten.

Dann lehnte ich mich etwas zurück und spähte die hohe Burgmauer hinauf. Nichts. Keine Regung. 

„Scheiße!“

Und wieder fing ich an, mit mir selbst zu sprechen, um das Gefühl zu vertreiben, allein in dieser gottverlassenen Gegend allen nur erdenklichen Gefahren oder vielleicht auch Psychopathen ausgeliefert zu sein.

„Hallo! Ist da jemand?“, rief ich laut, in der Hoffnung, bessere Gesellschaft zu finden als nur meine eigene Stimme. Wie befürchtet, erhielt ich keine Antwort.

Da ich schon immer dazu neigte, mein Schicksal in die Hand zu nehmen, als einfach darauf zu warten, dass etwas geschah, ließ ich meinen Koffer stehen und ging den geschotterten Weg ein paar Meter zurück. Hier führte ein schmaler, mit Grünzeug überwucherter Weg um die Burg herum. Ich würde mein Glück auf der Rückseite versuchen. 

Insgeheim verfluchte ich mich dafür, so naiv gewesen zu sein. Als Payton mir erzählt hatte, er und Sean würden in einer Burg wohnen, dachte ich unweigerlich an eine dieser toll restaurierten Burgen, die ich auf meiner Sightseeingtour besichtigt hatte. Aber weit gefehlt. Niemand würde auch nur ein Pfund bezahlen, um diese, fern jeglicher menschlicher Ansiedlung gelegene, verkommene Ruine zu besichtigen.

Ich stapfte durch die Disteln und war froh, dass der Himmel blau und die Zeit bis zum Abend noch weit war. 

Immer wieder rief ich nach Payton, erhielt aber keine Antwort. Als ich mir auch noch auf dem ungepflegten Weg den Fuß verknackste, war ich sicher, doch keine Ähnlichkeit mit Lara Croft zu haben. Ich war ohnehin mehr der etwas ungelenke Indiana-Jones-Typ. Ich humpelte zum nächstbesten Mauervorsprung, setzte mich und rieb den pochenden Knöchel. Anscheinend war wirklich keiner hier.


 Was sollte ich jetzt nur tun? Abwarten, ob jemand kommen würde? Oder lieber versuchen, wieder in die Stadt zu gelangen? Wie ein schneller Blick auf mein Handy meine Vermutung bestätigte, hatte ich kein Netz, aber wenn ich mich richtig erinnerte, hatte ich wenige Meilen zuvor eine rote Telefonzelle gesehen. Ob die wohl noch funktionierte, oder ob sie nur ein nostalgisches Wahrzeichen für die Zeit vor den Mobiltelefonen war?

Ich ließ die Schultern hängen und streckte vorsichtig den schmerzenden Fuß aus. Ich war ja selbst schuld. Warum war ich nicht einfach zu Hause geblieben? Immerhin hatte er mich verlassen! Mit mir Schluss gemacht – einfach so, ohne ein Wort! Nur dieser dämliche Abschiedsbrief auf meinem Kopfkissen. Ich fühlte beinahe wieder diesen unfassbaren Schmerz, der mir die Tränen in die Augen getrieben hatte.


 Minutenlang war ich nicht mehr in der Lage gewesen, zu denken. Ich saß einfach nur da und starrte auf die Tinte. Wie konnte er mir das antun? Wir waren uns nur wenige Stunden zuvor so nahe gewesen, und nun lag ich hier und weinte mir die Augen aus. Sollte es das gewesen sein? Hatte er mich vielleicht nur ausgenutzt? Oder ihm unsere gemeinsame Nacht vielleicht nicht gefallen? Als ich wieder etwas ruhiger geworden war, wollte ich auf diese Fragen eine Antwort haben. Ich rief ihn immer wieder auf seinem Handy an, aber er ging nicht ran. Mein Schmerz verwandelte sich in Wut. Ich hatte so viel für ihn riskiert, ihm vertraut und ihm mein Herz geöffnet – da konnte ich doch wohl erwarten, dass er mir einen Grund nannte, warum wir uns „nicht mehr sehen können“ und ich „ihn vergessen sollte“. 

Ihn vergessen? Wusste er eigentlich, was er da verlangte? Niemals würde ich Payton McLean vergessen – und ich wollte es auch nicht! Schließlich versuchte ich sogar, Sean ans Telefon zu bekommen, mit dem gleichen ernüchternden Ergebnis. Die Wut über dieses unmögliche Verhalten schaffte es beinahe, meinen Herzschmerz zu lindern. Aber als ich dann am Abend zum Motel ging, um Payton zur Rede zu stellen, wirbelte eine Putzfrau durch das leergeräumte Zimmer und teilte mir teilnahmslos mit, die Gäste hätten ausgecheckt. Dies war der Moment gewesen, in dem ich meine Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Wahre Sturzbäche liefen meine Wange hinunter, und mein Ärmel musste als Taschentuch herhalten. 

Ich rannte. Die Stadt um mich herum schien sich für immer verändert zu haben. Die bunten Reklameschilder und die grellen Scheinwerfer vorbeifahrender Wagen verursachten mir Kopfschmerzen. Das Heulen eines Rettungswagens und die Motorengeräusche der Autos schienen mich zu verfolgen, als ich die Road 113 verließ und in den ruhigeren Kings Highway einbog. Ich konnte unmöglich nach Hause gehen. In mein Zimmer, in dem ich mit Payton gerade noch so glücklich gewesen war. Also lief ich weiter zum Silverlake und setzte mich ins hohe Ufergras. 

Der Sommer war vorbei, der Boden kalt und meine Jeans wurde am Hintern feucht. Trotzdem zog ich Schuhe und Strümpfe aus, krempelte die Hosenbeine hoch und streckte die Füße ins Wasser. 

Die stechende Kälte hatte meine Gedanken wieder klarer werden lassen, und so erinnerte ich mich an den ersten Spaziergang mit Payton am Glenfinnan Monument, bei dem wir barfuß durch einen eiskalten Fluss wateten. 

Dieser Tag während meines Schüleraustausches in Schottland war unbeschreiblich schön gewesen und der Anfang von etwas ganz Besonderem. 

Dass Payton nun alles, was gewesen war, mit diesem Brief einfach wegwerfen wollte, konnte ich nicht glauben. Da musste mehr dahinterstecken. Schließlich hatte er sich den ganzen Tag sehr komisch verhalten, und nach Seans Besuch schien er tief in Gedanken versunken. 

Ich zog die Füße aus dem Wasser, spürte dem Kribbeln in den Zehen nach und fühlte mich tatsächlich etwas besser. Ich wollte nicht glauben, dass Payton mich nicht mehr liebte. Es musste eine logische Erklärung für alles geben – und ich würde es herausfinden. 

Mit schwerem Herzen, aber neuem Mut, war ich ins Haus zurückgegangen und hatte die Nummer der einzigen Person gewählt, die mir vielleicht noch helfen konnte: meine Cousine Ashley Green.

 


 Ich atmete tief ein, flocht meine dunklen Haare zu einem lockeren Zopf und bewegte dann vorsichtig meinen Knöchel. Zum Glück tat er schon fast nicht mehr weh. Ich ging, diesmal vorsichtiger als eben, den Weg zurück. So gesehen hatte mich Ashley hierhergebracht. Wenn dies also eine Scheißidee war, dann trug sie zumindest eine Mitschuld. Denn der Liebeskummer und die Wut allein hätten mich sicher kein Flugzeug nach Schottland besteigen lassen. 

Aber als Ashley mir erzählte, dass Sean seinen Besuch bei ihr abgesagt hatte, weil „Payton ihn jetzt dringend brauche und er vorerst nach Schottland zurückmüsse“, hatte ich mich in meinem Verdacht bestätigt gefühlt, dass unsere „Trennung“ nur ein Vorwand war. 

Ich war in großer Sorge um ihn, weil es ihm zuletzt so schlecht ging. Diese Sorge hatte mich dazu gebracht – impulsiv wie immer, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen –, hierherzukommen. Schließlich hatte ich mir eingeredet, dass ich die beiden hier finden würde, sich alles erklären ließe und Payton und ich wieder ein Paar sein könnten.

Aber nun schlich ich um eine offensichtlich verlassene Burg, und von den beiden Schotten fehlte jede Spur.

Ich kam gerade um die Ecke, als ein Motorgeräusch näherkam. Bei meinem Glück waren dies vermutlich mordende Psychopathen. Dennoch beeilte ich mich und rannte zum Tor. 

Meine Erleichterung darüber, tatsächlich Paytons weißen Geländewagen näherkommen zu sehen, verwandelte sich schlagartig in Unsicherheit. Was, wenn er mich wirklich nicht mehr liebte? Mich trotz meiner Hoffnung auf ein gutes Ende tatsächlich nicht mehr sehen wollte? Vielleicht war er längst dabei, mich zu vergessen, so, wie er es mir geraten hatte.

Meinen Aufruhr niederkämpfend, sah ich ihnen entgegen.


 Die Fahrertür öffnete sich, und ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Wie kam es nur, dass mir dieser Schotte dermaßen unter die Haut ging? Ich hatte ihn nur wenige Tage nicht gesehen, und doch schlug mir bei seinem Anblick das Herz bis zum Hals. Und ich hätte schwören können, neben der Überraschung über meine Anwesenheit auch kurz Freude in seinem Gesicht gesehen zu haben. 

Aber, als er jetzt auf mich zukam, war davon nicht mehr viel zu erkennen. Im Gegenteil. Er sah richtig wütend aus. Ehe er mich mit seiner Nähe einschüchtern konnte, presste ich schnell ein schwaches „Hallo, Payton“ heraus.

Hinter ihm war inzwischen auch Sean aus dem Wagen gestiegen, lehnte aber noch immer abwartend an der Beifahrertür.

„Daingead, Sam? Was machst du hier?“, verlangte Payton zu wissen und schob mich am Ellenbogen noch ein Stück vom Auto weg. Er warf seinem Bruder einen knappen Blick über die Schulter zu und trat schließlich einen Schritt von mir weg.

Am liebsten hätte ich meine Arme um ihn geschlungen, aber er blieb so distanziert, dass ich mir wünschte, nie in den Flieger gestiegen zu sein.

„Was ich hier mache? Nach was sieht es denn aus? Du bist einfach abgehauen, ohne ein Wort!“, schrie ich wütend. Ich hatte mir unser Wiedersehen etwas anders vorgestellt.

„Ich habe dir einen Brief geschrieben“, erklärte Payton tonlos, wobei er mir noch nicht einmal in die Augen sehen konnte.

„Oh ja, der Brief! Wie konnte ich diesen nichtssagenden Dreizeiler nur vergessen?“, fragte ich mit vor Ironie triefender Stimme, wobei ich mir größte Mühe gab, ihn mit meinem Blick zu erdolchen. Seine eiskalte Abfuhr traf mich tiefer, als ich zugeben wollte, und ich versuchte, den Schmerz darüber, so gut ich konnte, mit Wut zu überspielen. 

„Sam, hör zu, es wäre wirklich besser, du gehst nach Hause. Was da zwischen uns war … es liegt hinter mir.“

Nein, das wollte ich nicht hören. Ich schüttelte den Kopf, um das Gehörte ungeschehen zu machen. Heiß liefen mir nun die Tränen übers Gesicht, und meine Stimme zitterte. Ich wollte ihn fühlen, seine starken Arme um mich spüren, wollte auf alles verzichten, nur nicht auf seine Zuneigung.

„Nein!“, rief ich trotzig. „Du lügst! Du hast gesagt, dass du mich liebst, hast dein verdammtes Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu schützen! Hältst du mich für bescheuert, mich mit diesem Zettel abspeisen zu wollen? Ein Brief voller Lügen, Payton? Das ist nicht dein Stil, und du weißt das!“

Ich riss den zerknitterten Abschiedsbrief aus meiner Tasche und warf ihm das Blatt vor die Füße. Betroffenes Schweigen war seine einzige Reaktion. Wie konnte er nur so ruhig bleiben, während ich noch nie in meinem Leben verzweifelter um etwas gekämpft hatte.

„Payton!“, schrie ich ihn an. „Verdammt, du dämlicher Schotte! So kann es doch nicht enden!“

Ich wusste nicht, was ich noch tun konnte. Schüttelte den Kopf, sah durch den Tränenschleier in sein Gesicht, suchte nach den Gefühlen, die ich darin immer gesehen hatte.

„Sam, bitte …“, flüsterte er.

„Nein, Payton. Ich liebe dich ... darum bin ich hier. Du willst, dass ich gehe? Du liebst mich nicht? Dann überzeuge mich. Sieh mir in die Augen und sag es!“

Ich trat zu ihm, griff seine Hand und sah ihn an. 

„Sag es, Payton. Sag es einfach. Dann schwöre ich, wirst du mich nie wiedersehen.“

Mit angehaltenem Atem wartete ich auf eine Reaktion. Payton hob den Kopf, den er bis dahin gesenkt gehalten hatte, und spähte kurz über seine Schulter. Dann traf sich unser Blick.

„Sam …“, er holte tief Atem. „Sam, ich … Ifrinn!“

Damit riss er mich in seine Arme und küsste mich. Mir brachen fast die Rippen, so fest presste er mich an sich.

Ich hörte mich selbst laut schluchzen, fühlte meine Brust vor Erleichterung beben, als ich vor Freude wie ein kleines Kind weinte. Ich schmeckte unsere Tränen, die sich mit unserem Kuss vermischten. Und ja, es waren unsere Tränen, denn auch Payton schien von seinen Gefühlen überwältigt. Er hörte nicht mehr auf, mich zu küssen, und murmelte gälische Koseworte. Schwebend vor Erleichterung bemerkte ich Sean erst, als er uns fluchend auseinanderriss.

„Payton! Bas mallaichte! Was soll das? Ich dachte, wir hätten das geklärt!“, schrie er seinen Bruder an.

„Verpiss dich! Ich brauche Sam und werde nicht noch einmal den Fehler machen, sie gehen zu lassen. Die letzten Tage waren die Hölle für mich! Jetzt, wo sie hier ist, geht es mir besser, verstehst du das nicht? Wenn ich das alles hier irgendwie überstehen kann, dann nur mit ihr an meiner Seite!“

Ich verstand nur Bahnhof. Natürlich war es schön zu hören, dass ich den weiten Weg nicht umsonst gemacht hatte, aber alles andere ergab für mich keinen Sinn. Das wütende Schweigen zwischen den Brüdern war von Spannungen geladen, aber schließlich gab Sean nach und zuckte die Schultern.

„Es ist dein verfluchtes Leben, nicht meines. Mach, was du willst.“ Damit ließ er Payton stehen und griff sich meinen Koffer. „Mylady, wie schön dich zu sehen. Vielleicht sollten wir alles Weitere drinnen besprechen.“

Ohne uns weiter zu beachten, verschwand er mit meinem Koffer in der Burg, und ich nahm an, dass ich damit wohl zum Bleiben eingeladen war.

Neben mir murmelte Payton: „… verfluchtes Leben, wie wahr, wie wahr.“

„Was sagst du?“, hakte ich nach, weil er so leise gesprochen hatte.

„Nichts, mo luaidh. Ich habe dich vermisst. Das Letzte, was ich wollte, ist dir Kummer zu machen.“

Er zog mich erneut in seine Arme, und ich schmiegte mich an ihn. Er bettete seinen Kopf auf meinen Scheitel, und ich fühlte seinen Herzschlag unter meiner Wange.

„Was ist denn eigentlich los? Warum bist du weggegangen?“

Ich fühlte mich geborgen, auch wenn ich spürte, dass viele unausgesprochene Dinge zwischen uns standen. Sein Pulli roch so vertraut nach dem Mann, den ich liebte. Ich atmete tief ein, genoss seine Hände, die mir über den Rücken strichen.

„Komm rein, ich erzähl dir alles. Aber ich warne dich, es ist keine besonders schöne Geschichte.“

 



Kapitel 6

 

 


 Ich war erschöpft. Der Tag war anstrengend gewesen. Erst der lange Flug, die Sorgen und die Ungewissheit, was mich hier erwarten würde. Dann die emotionale Achterbahnfahrt. Wir hatten uns stillschweigend darauf geeinigt, erst wieder zueinanderzufinden, ehe wir die Dinge besprechen würden, die dazu geführt hatten, dass wir uns nun auf einem anderen Kontinent befanden als noch vor wenigen Tagen. Inzwischen hatte ich eine heiße Dusche genommen, mein Nachthemd angezogen und war in eine dicke, flauschige Decke gewickelt. 

Die riesige Halle, in der früher die vielen Burgbewohner gegessen und zum Teil auch geschlafen hatten, war kaum warm zu bekommen, aber hier, so nah vor dem Feuer, war es recht angenehm. Die Mauer und das Gebälk hinter dem großen Kamin, in dem auch schon mal ein ganzer Ochse gebraten werden konnte, waren vom Ruß der Jahre ganz schwarz. Die brennenden Scheite knackten, und hin und wieder stoben zischende Funken auf, wenn sich ein Harztropfen entzündete. 

So abweisend die Burg von außen wirkte, so kühl und karg zeigte sie sich auch hier im Inneren. Die Brüder hatten sich mit der Einrichtung keine große Mühe gegeben, denn die fast dreihundert Jahre ohne Gefühl infolge des Fluches von Vanora hatten sie auch gleichmütig für ihre Umgebung gemacht.

Allerdings waren die Ledersessel, in denen wir vor dem Feuer saßen, sehr gemütlich. Sean hatte für uns Mince und Tatties gekocht, was sehr lecker schmeckte, obwohl die Hauptbestandteile dieses einfachen Gerichtes nur Hackfleisch und Kartoffeln waren. 

Gerade machte sich eine wohlige Gemütlichkeit in mir breit, als Payton in die angenehme Stille hinein tief seufzte. Ich wusste, was nun kommen würde. Er wollte es hinter sich bringen und mich in sein dunkles Geheimnis einweihen. 

Ich hatte Angst davor, zu erfahren, was eigentlich los war. Es musste wichtig sein, denn inzwischen war ich überzeugt, dass Payton mich ohne guten Grund nicht verlassen hätte.

Ungläubig, aber schweigend lauschte ich Paytons Bericht. Er saß mir gegenüber, hielt meine Hand und strich mit dem Daumen wieder und wieder über meinen Handrücken. Wen diese zarte Berührung beruhigen sollte, ihn oder mich, wusste ich nicht, aber bei mir verfehlte sie ihre Wirkung. 

Wie ein Traum kam mir dieses Gespräch vor. Einer von den Träumen, in denen man sofort weiß, dass alles nicht echt ist, aber man nicht in der Lage ist, sich aus dem Schlaf in die Wirklichkeit zu retten. Einer der Träume, die einem sogar am nächsten Morgen noch deutlich in Erinnerung sind und einem auch im Sonnenlicht noch Gänsehaut verursachten. Ich wollte nichts anderes als aufwachen. Diesen Albtraum verlassen. Die Augen öffnen und feststellen, dass ich in Milford in meinem Bett lag, Payton ruhig atmend neben mir, und alles in bester Ordnung war.

Aber, als Payton geendet hatte und mich mit traurigen Augen musterte, irgendeine Reaktion erwartete, war ich noch immer nicht erwacht.

„Ich …“, stotterte ich, um die passenden Worte ringend. Was sagt man dem Menschen, den man liebt, wenn er verkündet, dass er sterben würde? 

„Ich … Payton, ich meine, ich verstehe das alles nicht? Sterben? Du wirst sterben? Wie denn – und wann?“

Fassungslos sah ich in die angespannten Gesichter vor mir.

„Das wissen wir nicht. Sean konnte nicht jedes ihrer Worte verstehen, aber ich spüre bereits, dass etwas mit mir geschieht. Mir geht es jeden Tag schlechter.“

„Das kann doch alles nicht wahr sein, Payton. Du darfst nicht sterben!“, rief ich wütend.

„Das wird er nicht! Nicht, wenn wir es verhindern können“, versuchte Sean, mich zu beruhigen. „Wir sind aus gutem Grund hierhergekommen. Wir hoffen, in Nathairas Unterlagen eine Lösung zu finden, denn schließlich ist es uns schon einmal gelungen, einen Fluch zu brechen. Wir werden nicht aufgeben, versprochen!“

Sean hatte recht. Wir mussten Payton retten. Und nicht nur, weil ich der Grund dafür war, dass Nathaira den Fluch ausgesprochen hatte. Wir mussten ihn retten, weil eine Welt ohne Payton eine verlorene wäre, weil mein Leben ohne ihn kein richtiges Leben war. Entschlossen sprang ich auf.

„Dann los, verlieren wir keine Zeit. Was kann ich tun? Wo fangen wir an?“

Payton zog mich lächelnd zu sich auf den Sessel.

„Ganz ruhig, mo luaidh. Wir waren ja bis jetzt nicht untätig. Wir haben etliche von ihren alten Büchern gewälzt, ihr Arbeitszimmer durchforstet, und alle Unterlagen, die uns interessant schienen, hierher gebracht. Denn, wie du dir denken kannst, wollten wir keinen Moment länger als nötig in Burg Galthair verbringen. Das Böse scheint dort allgegenwärtig zu sein.“

Auch Sean schüttelte es.

„Ja, es war seltsam, in die Burg zu gehen. Dabei hatten wir in den letzten Jahren dort mehr Zeit verbracht als hier.“ 

Um mein eigenes aufsteigendes Unbehagen zu verdrängen, konzentrierte ich mich auf das Wesentliche.

„Und? Habt ihr was gefunden? Was müssen wir tun?“

„Das ist nicht so einfach, wie du denkst“, erklärte Payton ruhig. „Es gibt kein altes Buch, in dem steht: ‚Wenn du verflucht wurdest, dann töte bei Vollmond eine Kröte, bemal dich mit Schweineblut und dreh dich dreimal im Kreis, dann wird der Fluch gebrochen‘.“

„Ach nein, wirklich?“

Seine Gelassenheit machte mich wütend. Wie konnte er nur so ruhig bleiben? Er würde sterben, hatte er das noch nicht begriffen?

„Wirklich.“ Er zwinkerte mir zu und stahl sich einen schnellen Kuss, ehe ich weitermeckern konnte.

„Was hofft ihr denn zu finden?“

Sean stand auf und legte einige Scheite Holz ins Feuer. Mit einem Schürhaken stocherte er in der Glut.

„Oh, es gibt schon Aufzeichnungen. Vieles, was man heute als Legenden kennt, hat einen wahren Kern. Es geht nur darum, den Wahrheitsgehalt herauszufiltern. Aber leider wissen wir nicht, wonach wir suchen sollen.“

Sein Gesicht lag im Schatten, als er sich zu uns umdrehte, und der Schürhaken in seiner Hand sah aus wie eine Waffe.

Obwohl Sean ein freundliches Wesen hatte, sein schelmisches Lachen und sein natürlicher Charme ihn attraktiv machten, war er der einzige der drei Brüder, bei dem ich mir vorstellen konnte, was für ein gefährlicher Krieger er einst gewesen sein musste. In der Nacht, als Nathaira starb, hatte ich Sean genau so gesehen. Einen erbarmungslosen Schotten, der bereit war zu töten, um sich und die Seinen zu schützen. Und, auch wenn es diesmal keinen greifbaren Gegner gab, würde er wieder mit aller Kraft kämpfen, um seinen Bruder zu retten.

Dafür liebte ich ihn. Er würde Payton nicht aufgeben. Und ich auch nicht.

„Wir hatten gehofft, vielleicht von Roy Leary einen Hinweis zu bekommen. Er scheint viel altes Wissen zu besitzen und war schon einmal gewillt, mir zu helfen“, fuhr Payton fort.

„Das ist eine gute Idee“, stimmte ich zu. „Er kennt sich mit den Mythen und Legenden Schottlands super aus. Ich glaube, er sprach davon, Vorfahren auf den Fair-Inseln gehabt zu haben. Wenn einer etwas weiß, dann er!“


 Wir überlegten uns noch eine ganze Weile verschiedene Strategien. Aber, so sehr wir uns auch zu überzeugen versuchten, dass am Ende alles gut werden würde, legte sich die Mutlosigkeit dennoch wie eine dunkle Decke über uns. Drohte uns zu ersticken.

Schließlich, als keiner mehr eine brauchbare Idee hervorbrachte, streckte Sean gähnend die Glieder von sich.

„Zeit fürs Bett. Wir haben morgen viel vor, also gönnt euch jetzt eine Pause.“

Damit ließ er uns allein vor der heruntergebrannten Glut zurück. Seine Schritte auf dem kargen Steinboden verklangen leise, und Payton schob mich von seinem Schoß, ohne meine Hände freizugeben.

„Komm“, sagte er und führte mich aus der Halle die Treppe hinauf in sein Zimmer. 

Hier oben war es zwar kalt, aber das große, ebenholzfarbene Bett mit den nüchternen, dunkelbraunen Samtvorhängen sah sehr einladend aus. Der Raum war viel gemütlicher als die Halle. Die nackten Steinwände waren mit alten, in Grün gehaltenen Wandteppichen geschmückt. Die gestickten Jagdszenen entsprangen dem Leben zu der Zeit, als Payton, der Kinderstube entwachsen, in dieses Zimmer eingezogen war. So alt mussten auch die Kleidertruhe, das Bord neben der Tür und der Tisch mit den kunstvoll gedrechselten Beinen sein. Das dunkle Holz und die grün-braunen Stoffe vermochten es, mich in Gedanken in die Vergangenheit zu versetzen.

Payton lehnte abwartend an der Tür, während ich mich umsah. Ich setzte mich auf das Bett, ließ mich nach hinten umfallen und fühlte mich geborgen unter dem samtenen Himmel. Wie ein Burgfräulein, welches in ihrer Hochzeitsnacht die Ankunft ihres Ehemannes, eines wilden Hochlandschotten, erwartete. Und ebenso aufgeregt erwartete ich nun Payton. Dies würde unsere zweite gemeinsame Nacht werden. Ich wusste nicht, wie viele Nächte uns noch bleiben würden, daher wollte ich keine einzige vergeuden.

„Kommst du? Es ist so kalt ohne dich“, bat ich und kroch unter die Decke.

„Lass mich diesen Moment noch kurz genießen.“

„Was willst du genießen? Dass ich mir an den Füßen Erfrierungen hole?“

Payton zwinkerte. „Nein. Ich will das Bild in mir aufnehmen, dich, die Frau meines Lebens, in meinem Bett liegen zu sehen, zu wissen, dass, was immer auch geschehen mag, uns niemand dies mehr nehmen wird. Du weißt nicht, wie glücklich du mich machst, mo luaidh.“

Tränen stiegen mir in die Augen, und ich konnte kaum schlucken.

„Ich würde dich noch glücklicher machen können, wenn du nur endlich deinen schottischen Knackarsch ins Bett schwingen würdest!“, versuchte ich, meine Rührung mit Humor zu überspielen. Und, obwohl mir furchtbar kalt war, schlug ich die Bettdecke zurück und klopfte auf die Matratze neben mir. Ein breites Grinsen erhellte Paytons Gesicht, und mit erstaunlicher Geschwindigkeit entledigte er sich seiner Kleidung.

Als er endlich neben mir lag, stieß er einen Fluch aus, als ihn einer meiner eisigen Füße an der Wade berührte.

„Mein Gott, Sam! Du bist eisig! Wann wird es wohl enden, dass ich dazu verdammt bin, in deiner Nähe Schmerzen erleiden zu müssen?“, rief er gespielt theatralisch. Ich kicherte, und er legte sich auf mich. Bedeckte meinen Körper mit seinem, und sofort wurde mir warm. Manche Stellen meines Körpers standen aufgrund seiner Nähe sogar in Flammen.

„Mmh, das ist viel besser“, schnurrte ich in sein Ohr und streichelte genießerisch seinen Rücken. „Denkst du, dass wir …?“, fragte ich verlegen um Worte ringend.

„Was? Wenn du denkst, ich lass mir diese Chance entgehen, dann täuschst du dich.“

Damit versiegelte er meinen Mund mit einem langen zärtlichen Kuss.



Kapitel 7

 

 


 Am nächsten Nachmittag saßen wir wie alte Freunde in dem winzigen Häuschen der Learys beisammen. Alison und Roy, meine Pflegeeltern während des Schüleraustausches im Sommer, freuten sich über meinen unerwarteten Besuch, und, noch ehe wir erklärt hatten, was der Grund dafür war, fanden wir uns an einem hübsch gedeckten Tisch mit Tee und leckerem Fruchtkuchen namens Black Bun wieder. Das wunderschöne Porzellan und die zartbestickten Leinen Servietten sahen aus, als wären sie sehr alt. Als Alison meinen bewundernden Blick bemerkte, erklärte sie mit Stolz: „Erbstücke. Eigentlich sollte ich sie nicht verwenden, aber dann denke ich wieder, welche Verschwendung es wäre, sie im Schrank verstauben zu lassen.

Payton war zu unruhig, um sich an unserem Gespräch über Geschirr und Servietten zu beteiligen. Schließlich waren wir hier, weil wir hofften, von Roy etwas zu erfahren, was uns helfen würde. Sean war in der Burg geblieben, um sich weiter mit Nathairas Büchern zu beschäftigen. 

Roy, der rothaarige Berg von einem Mann, saß Payton mit kritischem Blick gegenüber und wog den Kopf mal zur einen, mal zur anderen Seite, während Alison sich noch einen Stuhl aus dem Nebenzimmer heranholte.

„Du scheinst das Pech ja regelrecht anzuziehen, aye?“, wandte Roy sich an Payton, nachdem wir unser Anliegen so gut es ging, erläutert hatten.

Ich runzelte die Stirn, schwieg aber.

Payton, dem der Fluch heute jegliche Kraft zu rauben schien, grinste zur Antwort zynisch.

„Kannst du mir helfen? Schon einmal hast du Dinge gewusst, die eigentlich niemand hätte wissen können. Woher du das alles weißt, ist mir egal. Aber bitte, sag mir, ob es für mich eine Rettung gibt.“

Mir wurde schlecht. Seit ich gestern hier angekommen war, hatte Payton keinen Moment Schwäche gezeigt. Nun die Verzweiflung in seiner Stimme zu hören, war wie ein Schlag für mich. Ich fühlte mich hilflos und verstand nicht, warum uns das Schicksal erneut so eine Bürde auflud. 

Payton und Roy schienen die Welt um sich herum ausgeblendet zu haben. Sie hielten sich mit den Blicken gefangen, und eine besondere Spannung lag zwischen ihnen in der Luft. Alison nippte an ihrem Tee, als nehme sie die Besonderheit dieses Moments nicht wahr. Ich versuchte, aus den wenigen, teils gälischen Worten, die die beiden wechselten, schlau zu werden.

Schließlich griff sich Roy eines der Fruchtkuchenstücke, und ich fragte mich, ob ich mir das alles gerade eingebildet hatte.

„Aye, gut, wer hätte gedacht, dass Vanoras Tochter dazu in der Lage wäre. Nathaira, hattet ihr gesagt, nicht? Wusstet ihr, dass Nathaira ein alter keltischer Name ist und Schlange bedeutet? Als hätte man dem Mädchen schon bei der Geburt angesehen, welch böse Kraft in ihr heranwachsen würde“, sinnierte er.

„Und was?“, fragte ich ungeduldig. „Kannst du uns nun helfen?“

Roy lehnte sich im Stuhl zurück und zuckte bedauernd die Schultern.

„Nein, helfen kann ich euch nicht. Ich kann euch nur sagen, was ich weiß oder gehört habe. Ob ihr dann einen Weg findet, Paytons Schicksal zu ändern, das kann ich euch nicht versprechen. Und ... ich kann es mir auch nicht vorstellen.“

Payton verkrampfte sich.

„Dann los, wir haben keine Zeit zu verlieren. Sag uns, was du uns darüber erzählen kannst, Roy“, bat er knapp.

Roy nickte, wischte sich die Finger an der Serviette ab und schloss die Augen. Er schien in seinen Erinnerungen zu kramen, die gesuchte Information hervorzuholen, als er mit ruhiger Stimme zu sprechen begann.

„Die Kraft der Fair-Hexen wird von Generation zu Generation weitergegeben. Nur deshalb war es Nathaira überhaupt möglich, einen Fluch auszusprechen. Die übersinnlichen Kräfte liegen im Blut. Aber Nathairas Blut ist nicht rein. Ihr fehlt die Reinheit des Herzens, die den Männern von Fair-Isle innewohnt und nur von ihnen an die Töchter weitergegeben wird. Ohne diese Reinheit konnte sie nie Vanoras Stärke erlangen. Darum neigte sie sich dem Bösen zu. Ihr fehlte die Führung einer liebenden Mutter, die ihr beigebracht hätte, ihre Gabe richtig einzusetzen. 

Aber dass ihr diese, für ihre Stärke wichtige zweite Hälfte fehlt, ist auch euer Glück. Ich weiß nicht, ob ihr das nutzen könnt, aber sie war sicher nicht so mächtig wie ihre Mutter. Sie trug Vanoras Blut gemischt mit Grants Blut in sich und hatte die Kraft, den Fluch zu sprechen. Vanoras Blut vermischt mit Paytons Blut wäre womöglich stark genug, den Fluch aufzuheben. Ich vermute, nur Vanoras Blut kann Paytons Leben retten“, fasste Roy seine geheimnisvolle Rede zusammen.

In der darauf folgenden Stille war nur das leise Zischen des Teekessels zu hören, den Alison noch einmal aufgesetzt hatte.

„Aber dann gibt es keine Hoffnung“, stellte ich schließlich fest, da weder Payton noch Roy den Eindruck machten, das Offensichtliche aussprechen zu wollen.

„Ich habe ja gesagt, dass ich nicht weiß, wie euch das weiterhelfen kann, aye?“, gestand Roy.

„Vanora ist tot. Ihr Blut schon vor Jahrhunderten vergossen“, murmelte Payton leise.


 Das konnte doch nicht alles sein! Es musste doch eine Lösung geben! Warum hatte das Schicksal mich und Payton zusammengebracht, wenn es uns nun nicht vergönnt sein sollte, miteinander glücklich zu sein? Oder gab es eine Möglichkeit, Payton zu retten, und wir erkannten sie nur nicht? 

Ich starrte gedankenversunken auf die bunten Stickereien der altertümlichen Leinenservietten, nicht in der Lage, dem Spiel der Farben einen Sinn zuzuordnen. Es waren vermutlich Blüten, die in feinen Stichen das Leinen verzierten. Mein Finger strich über die Stickerei. Folgte einem Faden. Dieser war der auffälligste. Stark und rot bildete er den Höhepunkt des ganzen Bildes, krönte die schönste aller Blüten mit seinem Glanz. Und dann sah ich es. Ein fehlerhafter Stich. Ein grober schwarzer Faden überlagerte den roten, schien ihm seine Schönheit zu neiden, ihn beinahe zu überdecken. 

Getrieben von einem Impuls, den ich nicht verstand, fuhr ich mit dem Finger entlang zu der Stelle, an der der schwarze Faden seinen Anfang nahm. Ein kleiner, Knoten sicherte den Halt des groben Garnes. Mit spitzen Fingern zog ich daran und löste Stück für Stück den Fehlstich heraus. Sah, wie das glänzende Rot seine volle Schönheit entfaltete. Als ich den Faden ganz in meiner Hand verschwinden ließ, schien es mir, als hätte die Sonne selbst der Blüte ihr Strahlen geschenkt, als hätte Rot noch nie zuvor so vollkommen ausgesehen. Rot wie Blut.


 Mit einem Mal wurde mir schwindelig. Das grobe Garn fiel achtlos zu Boden, als es mir in den Ohren summte und sich die Welt um mich herum drehte. Ich schloss die Augen und fühlte kaum mehr, wie ich vom Stuhl in die Dunkelheit glitt.


Schmerz schoss mir durch den Arm, rann wie Feuer hinab zu meinen tauben Fingern. Ich rang nach Luft. Der Geruch von Kupfer stieg mir in die Nase, füllte meinen Mund aus, und mir wurde schlecht. Langsam kehrte das Gefühl in meine Finger zurück. Ich öffnete die Augen, sah hinab auf meine Hände. Glitschig und warm ergoss sich das Blut auf die Waffe. Und auf mich. Ich hielt den Dolch umklammert, hatte ihn so fest hineingestoßen, dass meine Faust die reglose Brust des Mannes berührte, fühlte, dass das Herz unter meinen Fingern nicht länger schlug. Ein Wort trieb durch meinen wirren Verstand: Verrat.


Mit einem panischen Schrei kam ich zu mir. Lag mit pochendem Herzen und Schweißtropfen auf der Stirn auf dem Fußboden, gebettet in Paytons Schoß.

Ich musste mehrfach blinzeln, um die Bilder aus meinem Kopf zu bekommen. Ich verstand nicht, was gerade mit mir geschehen war, verstand meine plötzliche Schwäche und mein Zittern nicht. Ich rieb mir den Arm, der noch immer schmerzte. 

„Mo luaidh, bist du in Ordnung? Du bist ohnmächtig geworden.“

Ich schluckte. War ich in Ordnung? Keine Ahnung. Am liebsten hätte ich geweint, so sehr hatte ich mich erschrocken. Alle Augen waren auf mich gerichtet, Alison hielt mir ein Glas Wasser hin. Da ich noch nicht in der Lage war, aufzustehen, nahm ich einen Schluck. Meine Hand um das Glas zitterte, und Roy runzelte besorgt die Stirn.

„Sollen wir einen Arzt rufen?“, bot Alison an.

Einen Arzt? Bloß nicht. Ich konnte mir ja die Bilder, die mir eben noch so deutlich vor Augen gestanden hatten, schon kaum mehr in Erinnerung rufen. Sie verblassten so schnell, wie sie gekommen waren, und schon im nächsten Moment blieb nichts zurück als dieses beklemmende Gefühl. Ich biss die Zähne zusammen und stand auf. Payton stützte mich und ließ mich auch dann nicht los, als ich versicherte, mir ginge es wieder gut.


 Nach dem Schreck, den ich allen eingejagt hatte, waren wir beinahe froh, uns so todbringenden Dingen wie einem Fluch zuwenden zu können. Zumindest befand sich jetzt niemand mehr in unmittelbarer Gefahr, und so erlaubten wir Alison, uns noch eine Tasse ihres leckeren Earl Grey einzugießen.

Roy ließ mich nicht aus den Augen, und seine gefurchte Stirn verhieß nichts Gutes. 

„Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?“, fragte er.

Ich lächelte ihn beschwichtigend an, denn tatsächlich ging es mir bereits viel besser. Die Bilder meiner Ohnmacht waren irgendwo in den Tiefen meiner Gedanken verborgen, und ich bekam sie nicht zu fassen. Bei mir spielten nur die Nerven verrückt. Das ganze Gerede von Blut, Fluch und Sterben würde jedem schlechte Träume bescheren. Roy sollte sich lieber mit aller Kraft auf Payton konzentrieren. 

„Keine Sorge, Roy, mir geht es gut. Aber wo waren wir denn gerade? Habe ich was verpasst?“

„Nein, du hast nichts verpasst. Es gibt keine Lösung. Vanora ist tot und mit ihr meine Rettung gestorben.“

Ich sah den Schmerz in Paytons Gesicht. Sah die Mutlosigkeit und die Angst, die er zuvor so gut versteckt hatte. 

„Roy? Stimmt das?“, fragte ich, meinen Blick flehend auf den großen Lehrer gerichtet.

Aber es war Alison, die das Wort ergriff:

„Ich denke, ihr gebt zu früh auf. Natürlich ist Vanora schon lange tot. Und Payton sollte dies eigentlich auch längst sein, oder täusche ich mich?“

„Was willst du damit sagen?“

„Nun, ich habe zwar keine Ahnung von Roys Mysterien, aber ich habe Ohren. Seit ich denken kann, erzählen sich die Menschen im Hochland Geschichten und Legenden. Und dieser junge Schotte hier, der so aussieht, als sei er Anfang zwanzig, ist wann genau geboren?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen und ausgestrecktem Zeigefinger verlangte sie Auskunft.

„1721“, antwortete Payton, und in seinen Augen glomm Hoffnung auf.

„Da seht ihr es. Das ist Stoff für eine Legende. Die Zeit lässt Lücken. Roy, wie viele Legenden gibt es, in denen davon die Rede ist, alte Wesen aus anderen Zeiten hätten die Menschen besucht?“

„Da gibt es schon einige …“, stimmte Roy zu, nur um sogleich Widerspruch einzulegen. „… Aber das sind uralte Geschichten ohne greifbare Beweise.“

„Ha! Du täuschst dich! Meine Mutter warnte mich als Kind immer, mich nie zu weit vom Haus zu entfernen, weil mich sonst die Feen holen würden, wie sie es mit dieser Frau getan hatten. Diese Amerikanerin, die damals, ich glaube es war 1945, am Craigh na Dun spurlos verschwunden ist. Drei Jahre später soll sie genau an dem Ort wieder aufgetaucht sein, an dem sie verschwand. In Lumpen gekleidet. Es war eine Sensation und stand in allen Zeitungen.“

„Ein Beweis ist das trotzdem nicht.“

„Also gut, nehmen wir doch mal an, Alison hätte recht, und es gäbe so etwas wie Risse in der Zeit, wie findet man diese? Und wie bedient man sie? Wie sollen wir nur Antworten auf diese Fragen finden?“

Ich konnte nicht fassen, dass wir unsere Energie überhaupt für so etwas vergeudeten, wo immerhin Paytons Leben auf dem Spiel stand. Andererseits wunderte ich mich über mich selbst. Ein einziger, zur Unsterblichkeit verfluchter Schotte reichte aus, so fantastische Dinge wie Zeitreisen und Hexen einfach als im Rahmen des Möglichen zu betrachten. Wie ich am eigenen Leib erfahren hatte, gab es eben mehr Dinge zwischen Himmel und Hölle, als wir vermuteten. Da zählten Zeitreisen vielleicht noch zu den Kleinigkeiten.

„Keiner von uns weiß etwas über diese Dinge. Wir können versuchen herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gibt. Vielleicht haben wir Glück und finden etwas, aber selbst dann ist nicht garantiert, dass es sich bewahrheitet und Payton tatsächlich gerettet werden kann“, stellte Roy fest. „Aber wir sollten es zumindest auf einen Versuch ankommen lassen und uns an die Arbeit machen.“

 


 Zwei Stunden später saßen Payton und ich zusammen mit Sean in der Halle der Burg. Auf der langen Tafel vor uns lagen hoch aufgetürmt alte Bücher und Schriftrollen. 

Nachdem wir nun einen Anhaltspunkt hatten, ging es uns allen besser. Wir hatten stillschweigend beschlossen, die Hoffnung nicht aufzugeben. Ein Pappkarton mit Pizza sollte uns für die nächsten Stunden versorgen, sodass wir unsere Suche ohne Unterbrechung vorantreiben konnten.

„Zeitreise?“, sinnierte Sean. „Das kommt selbst mir etwas unrealistisch vor. Seid ihr sicher, dass wir nicht unsere Zeit vergeuden?“

Payton war blass um den Mund, und immer wieder musste er eine Pause machen. Er hatte inzwischen hohes Fieber, und Medikamente zeigten keine Wirkung. Wir mussten uns beeilen.

Ich zog den nächsten dicken Wälzer heran und schlug den schweren Ledereinband auf. Mit kunstvoll geführter Feder war die erste Seite beschrieben, aber ich konnte kein Wort entziffern. Gälische oder keltische Worte, in enger Schrift über die ganze Seite verteilt, ließen mich aufstöhnen. Ich war keine wirkliche Hilfe, da ich die alten Sprachen nicht beherrschte.

„Was machen wir denn eigentlich, wenn wir tatsächlich einen Riss in der Zeit finden?“, fragte ich in die konzentrierte Stille hinein und griff mir ein Stück Pizza.

Sean blickte aus dem Buch vor sich auf und angelte sich ebenfalls ein Stück. Payton, dem der Schweiß auf der Stirn stand, kam um den Tisch herum und setzte sich neben mich. Ich drückte ihm mein angebissenes Pizzastück in die Hand und nahm mir ein neues.

„Ich würde natürlich versuchen, an Vanoras Blut zu gelangen“, überlegte Payton laut.

„Wie soll das gehen?“, fragte ich. „Willst du zu ihr hingehen und sagen, dass du aus der Zukunft kommst und ihr Blut deine einzige Rettung ist? Das ist doch Quatsch! Und überhaupt, was sollst du mit dem Blut machen? Es trinken? Igitt!“

Payton zuckte die Schultern.

„Ich weiß auch nicht.“

Sean hatte schon sein zweites Stück Pizza in der Hand und deutete mit der labberigen Spitze auf seinen Bruder.

„Ich glaube nicht, dass es überhaupt so ginge. Du bist im Moment leider nicht in der Verfassung, so eine Sache durchzustehen. Sieh dich doch an, du musst deine Kräfte schonen und könntest dich unmöglich den Gefahren aussetzen, die damals an der Tagesordnung waren. Das schaffst du nie.“

„Ich müsste es versuchen, mir bliebe doch keine andere Wahl.“

Ich drückte Payton ermutigend die Hand. Wenn es so weit käme, dass wir einen Weg fänden, würde er es schaffen, da war ich mir sicher. 

Wir arbeiteten eine Weile ohne sichtbaren Erfolg weiter, als Sean plötzlich innehielt.

„Hast du was gefunden?“, fragte ich hoffnungsvoll und sprang auf. Auch Payton sah gespannt aus seinen Unterlagen auf.

„Nein, leider nicht. Aber ich habe gerade gedacht, was passieren würde, wenn tatsächlich einer von uns in die Vergangenheit ginge. Stellt euch nur vor, wir könnten Kyles Leben retten. Vielleicht sogar den Überfall auf die Camerons verhindern. Wäre das nicht fantastisch?“

„Fantastisch … sicher, aber vielleicht auch katastrophal, denkst du nicht? Wer weiß schon, welche Auswirkungen es haben könnte, wenn jemand die Geschichte verändern würde …“, gab ich zu bedenken.

„Ich weiß nicht, was soll schon passieren? Wir könnten das Unheil, welches wir in jener Nacht angerichtet haben, vielleicht ungeschehen machen“, überlegte er.

„Ja, aber was ist zum Beispiel mit mir? Ich stamme von Muireall Cameron ab. Sie heiratete einen Amerikaner, nachdem sie geflohen war. Wenn sie nicht flieht, nicht nach Amerika kommt, werde ich dann überhaupt geboren? Und meine Eltern und Großeltern? Werde ich euch begegnen? Oder eigentlich müsste ich fragen, ob ich euch dann im Sommer begegnet wäre? Ihr würdet heute nicht mehr am Leben sein, wenn das Massaker nie geschehen und Vanoras Fluch nie ausgesprochen worden wäre. Ich finde das sehr riskant!“, gab ich aufgebracht zu bedenken. Denn was mir jetzt gerade noch fehlte, war ein plötzliches Ende meiner Existenz aufgrund veränderter historischer Begebenheiten.

„Sam hat recht“, stimmte mir Payton zu. „Wenn wir tatsächlich einen Weg finden, das Unvorstellbare zu tun, dann müssen wir auch an die Verantwortung denken, die damit einhergeht.“

Mir fiel da noch etwas ein, was natürlich auch wieder jeder wissenschaftlichen Beweiskraft ermangelte, aber doch irgendwie logisch war:

„Ähm, ich weiß ja nicht, aber wenn ich an Zurück in die Zukunft denke, dann darf sich Marty McFly doch nicht selbst begegnen. Wie seht ihr das? Sollte man da nicht auch lieber vorsichtig sein?“

Payton grinste. „Oh ja klar, da haben wir doch eine Legende, die beweist, dass Zeitreisen möglich sind. Immerhin hat Michael J. Fox das mehrfach getan.“

Auch Sean lachte nun und steckte seine Nase wieder in das Buch auf seinem Schoß.

„Ihr seid doch doof!“, rief ich, musste aber ebenfalls lachen. „Im Ernst, wir dürfen dort so wenig Spuren wie möglich hinterlassen.“

Entgeistert sah Payton mich an.

„Wir?“, rief er. Seine Augenbrauen waren so weit nach oben gerutscht, dass sie schon fast als Haaransatz durchgingen. „Du denkst doch nicht wirklich, dass ich zulasse, dass du so etwas Verrücktes und mit Sicherheit hochgradig Gefährliches tust? Ich will das lieber noch mal klarstellen, Sam, mo luaidh, ich befinde mich in dieser durchaus als unangenehm zu bezeichnenden Lage, zum baldigen Tode verflucht zu sein, weil ich dein Leben gerettet habe. Und du denkst nun, ich würde zulassen, dass du dieses Leben so leichtfertig riskierst? Nein, Sam, wenn es sein muss, dann sperre ich dich höchstpersönlich in den Kerker, den es hier in dieser Burg tatsächlich gibt, um zu verhindern, dass du mit deiner Impulsivität irgendwelchen Quatsch machst. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und funkelte mich gefährlich an.

Seans unterdrücktes Prusten hinter dem vergilbten Schriftstück machte den Ernst von Paytons Drohung zunichte, und ich zwinkerte ihm belustigt zu.

„Schon gut, schon gut. Reg dich nicht auf. Aber glaubst du denn, du und Sean könntet versuchen, das Leben auf diesem Planeten nicht durch irgendwelche geschichtsverändernden Aktionen neu zu erfinden?“

Sean schielte uns über sein Dokument hinweg an und entschied: „Ich werde euch beide in den Kerker sperren, denn ich gehe allein. Und ja, ich werde schon aufpassen, dass dein kleiner Hintern nicht dematerialisiert wird.“

Damit vertiefte er sich wieder in sein Schriftstück.

„Was heißt, du gehst allein? Spinnst du? Schon vergessen, dass ich das Blut brauche?“, rief Payton. Er ging um den Tisch und griff nach dem Blatt, hinter dem Sean sich verschanzt hatte, als dieser aufsprang und einen Schritt zurücktrat.

„Warte, warte! Ich habe da was!“, rief Sean aufgeregt und wischte mit einer schnellen Bewegung etliche Zettel vom Tisch, um sein Dokument vor uns auszubreiten.

„Hier, seht euch das an!“, rief er begeistert. „Vielleicht ist das was!“

Sofort steckten wir unsere Köpfe zusammen und sahen uns seinen Fund genauer an. Was vor uns lag, konnte womöglich die Rettung für Payton bedeuten. Meine Hände wurden feucht vor Aufregung. Indiana Jones in mir hatte genug von staubigen Büchern. Er wollte viel lieber die Waffen ziehen und kämpfen. Über Seans Kopf hinweg sahen Payton und ich uns an. Ich ergriff seine Hand, und sein Lächeln machte mich glücklich. 

„Seht schon her!“, verlangte Sean und deutete auf einzelne Worte, denen er eine Bedeutung beimaß.

„Was steht da?“, fragte ich.

Payton schien auf den Text konzentriert, denn seine Lippen formten lautlos die Worte, die er der alten Schrift entnahm.

„Es ist eine Legende. Die Legende der fünf Schwestern von Kintail“, erklärte er mir, ohne aufzusehen. 

„Eine Legende? Wie lautet sie?“

Ich verfluchte mein Unwissen. Was stand da? Ich musste den beiden aber auch alles aus der Nase ziehen. Payton war inzwischen einige Seiten weiter, und als er am Ende des Textes ankam, lächelte er seinen Bruder an.

„Könnte was dran sein“, gab er ihm recht.

„Herrgott, sagt mir endlich, was da steht!“, verlangte ich wütend. „Welches Geheimnis hüten die fünf Schwestern?“

 


 Der Fund der Legende und die anschließende Erörterung hatten die Zeit wie im Flug vergehen lassen. Es war schon tief in der Nacht, als wir müde, aber leicht von neu erwachter Hoffnung, auseinandergingen. Payton und ich verkrochen uns in das kuschelige Bett, wo wir eng aneinandergeschmiegt lagen und trotz der Müdigkeit keinen Schlaf fanden.

„Erzähl sie mir noch mal“, bat ich, denn ich hatte Angst, etwas Entscheidendes zu übersehen. Außerdem war die Legende von solcher Schönheit, dass ich beinahe geweint hätte, als Sean sie uns andächtig übersetzt hatte. 

Zärtlich strich ich über Paytons Brust. Berührte behutsam die noch frische Narbe über seinem Herzen. Seine Brust zitterte unter meiner Wange, als er zu sprechen anfing.


 „Die Legende der fünf Schwestern handelt von einem Mann, der vor langer Zeit mit seinen fünf Töchtern in der Nähe von Kintail lebte. Man sagte ihm nach, er sei ein Druide gewesen. Er soll seine Töchter so sehr behütet haben, dass sie voll Unschuld, aber auch unwissend heranwuchsen. Sie seien alle ausnehmend schön gewesen, so schön, dass kein Mann aus der Umgebung es jemals wagte, die Mädchen anzusprechen, auch aus Angst vor dem Vater.

Eines Tages schickte er die Mädchen aus, am Loch Fische zu fangen. Dieser Tag war der Tag ihres Unterganges, denn das Böse lauerte in Gestalt zweier ansehnlicher Männer auf die Mädchen. Die beiden ältesten Schwestern waren am Ufer zurückgeblieben, und, als die Männer sich ihnen vorstellten, erlagen sie augenblicklich deren schmeichelnden Worten und deren Wohlgestalt. Und, weil sie niemals zuvor dem Bösen ins Antlitz geblickt hatten, erkannten sie es nicht. Den fremden Kriegern war es ein Leichtes, die schönen Mädchen mit ihren Lügen zu täuschen und ihnen mit falschen Versprechungen das Herz zu stehlen. Mehrere Tage kamen die Schwestern zum Fischen zurück. Die Jüngsten ruderten auf den See hinaus, die älteren blieben am Ufer zurück. Und an jedem dieser Tage kamen die Männer ihnen näher. Sie stahlen sich nicht nur in die Herzen der Maiden, sondern eroberten am Ende auch deren Leib. In ihrer Unschuld, den honigsüßen Worten der mit falscher Zungen sprechenden Krieger vertrauend, hielten sie dies für Liebe. So hatten sich die Männer ihnen doch durch ein Versprechen angetraut.

Als die Schwestern am nächsten Tag wiederkehrten, waren die stattlichen Krieger verschwunden. Sie erkannten ihren Fehler, und ihre gebrochenen Herzen riefen ihre Qual so laut hinaus, dass es die Mädchen umzubringen drohte. Durch die innige Liebe unter ihnen fühlten alle fünf den gleichen Schmerz, spürten den Verrat, als wären die Herzen aller für immer verloren. So wussten sie sich nicht anders zu helfen, als sich ihrem Vater anzuvertrauen. Dieser gab sich selbst die Schuld am Unglück seiner geliebten Töchter und konnte es nicht ertragen, deren Leid zu sehen. Ihre reinen Herzen konnten mit dem Verrat nicht umgehen, und so tat er das Einzige, was ein liebender Vater, der die Macht hatte, seinen Kindern den Schmerz zu nehmen, tun würde. Er errettete ihre Herzen und erlöste sie aus ihrer Qual.

Zu Stein ließ er seine Töchter werden, auf dass sie geschützt waren für alle Zeit, und keiner ihnen mehr Schmerz zufügen konnte. Einzigartig und wunderschön wie jedes seiner Kinder hatte er die Berge geformt und jeder Tochter damit seine Ehre erwiesen. Und wenn die Zeit kommen würde, dass sie stark wie die Felsen, die sie von nun an umgaben, wären, so würden sie nur ihre goldenen Stimmen erheben müssen und sich zurückverwandeln zu den unbeschwerten Maiden, die sie waren, ehe sie dem Bösen ins Antlitz gesehen hatten. Dann würden sie dem von Rosen gesäumten Pfad folgen können, den er ihnen durch alle Zeit offenhielte, um zu ihm zurückzukommen und ihm seine eigene Schuld an ihrem Unglück zu vergeben. Solange die Rosen im Schatten der Schwestern blühten, sollte ihnen der Weg zurück in ihre Jugend und die liebenden Arme des Vaters bereitet bleiben.“


 Als Payton zu Ende erzählt hatte, liefen mir Tränen über die Wange und benetzten seine Brust.

„Ist das nicht eine wundervolle Geschichte?“

Ich hatte Mühe, meiner Stimme Kraft zu geben, so sehr berührte mich das Schicksal der Schwestern.

„Das ist sie, mo luaidh.“

Schweigend lagen wir beieinander, und unsere Herzen schlugen im Einklang. Durch das Fenster fiel das Mondlicht auf unsere Bettdecke, und ich sah die fünf Bergspitzen vor mir. Fünf Seelen, geschützt durch harten, ewig währenden Stein.

Und ich dachte an den Weg, den der Vater ihnen durch alle Zeit offenhielt. Konnte dieser Weg tatsächlich existieren?

„Wie sollen wir ihn finden?“, sprach ich leise meine Gedanken aus.

„Ich habe so eine Ahnung, wo wir mit unserer Suche beginnen sollten“, antwortete Payton schläfrig. Im nächsten Moment verriet mir sein gleichmäßiger Atem, dass er eingeschlafen war. Ich lag noch lange wach, behütete seinen Schlaf und betete um eine gemeinsame Zukunft mit dem Mann an meiner Seite. Denn mich würde niemand in Stein verwandeln, um mir den Schmerz zu nehmen. Ich würde mit dieser Qual leben müssen. 



Kapitel 8
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Es war ein nebliger Morgen. Die Feuchtigkeit drang mir durch die Kleidung, und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick zurück zu Paytons Wagen, dessen Sitzheizung mich gerade noch so schön gewärmt hatte. 

Ich konnte auf dem unebenen Gelände mit den beiden Schotten nicht mithalten. Die hatten den kleinen Friedhof bei Auld a´chruinn an der Road to the Isles bereits erreicht. Direkt dahinter erhob sich das majestätische Bergmassiv von Kintail mit seinen fünf Gipfeln – den fünf Schwestern. 

Ob mein Frösteln nur dem Wetter oder dem Nachhall der Legende zuzuschreiben war, wusste ich nicht, aber mir war etwas mulmig zumute, als ich den schmalen Feldweg verließ und durch die eingefallene Pforte den alten Friedhof betrat.

Mich empfing eine unheimliche Stille, die an einem weniger trüben Tag vielleicht erholsam gewirkt hätte, aber bei meinen angespannten Nerven mein Unbehagen nur verstärkte. Als ich weiterging, stob ein Vogel auf und flüchtete sich krähend in einen der Baumwipfel. Die Dunstschwaden, die vom Ufer des Lochs aufstiegen, erinnerten an einen Horrorfilm, und auch die Abgeschiedenheit dieses längst vergessenen Ortes passte zu dieser Vorstellung. 

Ich rieb mir über die Arme und rief nach Payton. In seiner Nähe würde ich mich gleich besser fühlen.

„Hier sind wir“, rief er und trat hinter der ehemaligen Kapelle hervor, die das Herz dieser letzten Ruhestätte bildete.

Ich bewegte mich vorsichtig, um nicht über einen der eingesunkenen Grabsteine zu stolpern. Je mehr alte Gräber ich passierte, umso mehr fiel das Unbehagen von mir ab. Saftiges Gras hatte die Herrschaft über die ehemals gepflegten Wege errungen. Viele Grabsteine hatten sich den Elementen gebeugt und standen schief oder waren gar gebrochen. Silberne Spinnennetze spannten sich über die nur noch schwach erkennbaren Wege. Ich war froh, als Payton seinen Arm um meine Schultern legte und mir einen Kuss auf die Schläfe gab.

„Was denkst du? Könnten wir hier richtig sein?“, fragte ich und sah ihn erwartungsvoll an.

„Sieh dich um? Ist das ein Ort für Legenden, oder nicht?“

„Schon, aber woher willst du wissen, ob es hier irgendwo tatsächlich einen Riss in der Zeit gibt? Oder eben diesen Weg durch alle Zeit, wie in der Legende stand?“

„Ich weiß es ja nicht, aber der Ort könnte passen. Wir sind am Fuße der fünf Schwestern, also in ihrem Schatten, was auch so viel wie Schutz bedeuten könnte. Hier vor uns, am Loch Duich, müssen die Mädchen in ihr Unheil gelaufen sein. Und siehst du dort oben auf dem Hügel den großen Gedenkstein? Man nennt ihn den Druidenvater.“

Ich musste schlucken. Konnte das alles wirklich Zufall sein? Noch ehe ich etwas erwidern konnte, kam Sean zu uns, der bereits den ganzen Friedhof einmal abgeschritten hatte und etwas ratlos dreinblickte.

„Ich habe nichts gefunden“, stieß er wütend hervor und fuhr sich durch die kurzen blonden Strähnen. „Vielleicht täuschen wir uns. Nur weil in vielen anderen Legenden Friedhöfe eine tragende Rolle spielen oder ihnen angeblich große Kraft innewohnen soll, muss das ja für uns jetzt nichts bedeuten.“

„Hm, aber ich hatte ein gutes Gefühl bei dem Ort. Irgendwie scheint er mir einfach richtig“, grübelte Payton und sah sich suchend um.

„Und wenn wir es an dem Gedenkstein versuchen? Vielleicht markiert er ja die Stelle oder enthält einen Hinweis“, schlug ich vor.

Die beiden waren einverstanden, und so stiegen wir das kurze Stück den steilen Hügel hinauf. Unterwegs wurde mir von der Bewegung warm, und ich öffnete meine Jacke. Hier oben war die Luft klarer, und mit jedem Schritt wurde die Aussicht auf das glänzende Gewässer, welches sich eingebettet in die sanften Ausläufer der Schwestern vor uns erstreckte, besser.

„Ich habe mir Gedanken gemacht“, setzte Sean an. „Es war mein Ernst gestern. Payton, ich denke nicht, dass du die Kraft aufbringst, so eine Reise anzutreten. Weißt du nicht mehr, wie hart das Leben damals war? Allein die Strecke von hier bis nach Burragh wird Tage dauern.“

Wir hatten den Gedenkstein erreicht. Tatsächlich hatte allein der kurze Aufstieg mächtig an Paytons Kräften gezehrt, sodass er sich erschöpft am Fuß des Steines niederließ. Ich schlüpfte aus meiner Jacke und setzte mich auf den wasserdichten Stoff, weil ich keine Lust auf eine schmutzige Hose hatte. Sean warf einen letzten Blick über das im blassen Morgenlicht unheimlich wirkende Gewässer und sah dann seinen Bruder an.

„Ich weiß selbst nicht, wie ich das schaffen soll, aber noch haben wir den Weg durch die Zeit auch nicht gefunden … sollte er überhaupt existieren“, murmelte Payton mutlos.

Doch Sean schien noch nicht bereit, die Sache als hoffnungslos abzutun.

„Aber wenn wir ihn finden, haben wir keine Zeit zu verlieren, wir können uns genauso gut jetzt Gedanken machen. Ich gehe für dich und werde dir das Blut bringen. Und du hältst hier verdammt noch mal so lange durch, bis ich wieder zurück bin, aye?“

Payton sah seinem Bruder lange in die Augen, ehe er ihm die Hand reichte und Sean erleichtert einschlug.

„Ich schwöre dir, Bruder, ich lasse dich nicht sterben“, versicherte Sean.

Ich wandte mich ab, denn ich kam mir wie ein Eindringling vor, der diesen intimen Augenblick zwischen den beiden Brüdern störte. Aber ich war froh, Payton nicht dieser Gefahr ausgesetzt zu wissen. Mein Vertrauen in Sean, der mir inzwischen nahestand wie ein Bruder, war grenzenlos. Wenn einer die Fähigkeit hatte, diese Herausforderung zu bestehen, dann der kühne Schotte vor mir. Immerhin war ihm diese Zeit nicht fremd, und er würde sich ohne Probleme zurechtfinden.

„… ausbessern, oder, Sam?“ wurde ich aus meinen Gedanken gerissen.

„Was? Habt ihr mit mir gesprochen?“

„Sean will wissen, ob du ihm sein altes Plaid ausbessern kannst. Wenn wir tatsächlich einen Weg finden, dann müssen wir uns vorbereiten. Sean sollte möglichst unauffällig gekleidet sein. Sein altes Plaid wäre perfekt. Außerdem braucht er neben seinem Dolch noch sein Breitschwert. Er sollte auch einige Lebensmittel mitnehmen, weil Supermärkte damals nicht so dicht gesät waren wie heute“, scherzte Payton.

Obwohl mir eigentlich nicht nach Späßen zumute war, musste ich lachen. Die beiden waren verrückt, solche Überlegungen anzustellen. 

„Ja glaubt ihr denn, man kann das alles mitnehmen?“, tat ich meine Zweifel kund. „Einfach so, wie wenn man in den Urlaub fährt? Vielleicht den kleinen Louis Vuitton-Trolley mit Tütensuppen füllen und auf keinen Fall das Handy vergessen, damit man unvergessliche Aufnahmen aus dem achtzehnten Jahrhundert mit zurückbringen kann? Und eine Tupperdose für Vanoras Blut bitte nicht vergessen.“

Es war erleichternd, Pläne zu schmieden, auch wenn wir von Paytons Rettung noch genauso weit entfernt waren wie gestern. Aber es fühlte sich besser an. Wir hatten Hoffnung – und so etwas wie einen Plan. Wir scherzten und lachten noch etwas, ehe wir uns daran machten, den Gedenkstein genauestens zu untersuchen.

Jede Ritze, jeden Meißelschlag nahmen wir unter die Lupe, umrundeten ihn im und gegen den Uhrzeigersinn, ertasteten jeden Millimeter seiner rauen Oberfläche. Die Brüder hatten mich sogar gemeinsam hochgehoben, damit ich einen Blick auf die Oberkante werfen konnte. Es gab an dem ganzen verdammten Stein nicht den Hauch einer Spur.

„Vielleicht waren wir auf dem Friedhof doch nicht so falsch. Hier gibt es jedenfalls nichts.“

Obwohl wir uns alle darüber im Klaren gewesen waren, keinen neonfarbenen Leuchtreklamepfeil mit der Aufschrift „Zurück in die Vergangenheit“ oder „Zum Riss in der Zeit“ vorzufinden, hatte ich doch irgendwie gehofft, schneller fündig zu werden. War es nicht in Romanen und Filmen immer der Fall, dass mysteriöse Wesen im Sonnenlicht funkelten oder eine dicke Schicht Spinnweben einen geheimen Gang verbarg? Andererseits gäbe es wohl inzwischen längst so etwas wie Vergangenheitstourismus, wenn ein derartiges Portal leicht zu finden wäre.

Obwohl der Aufstieg nicht allzu anstrengend gewesen war, erwies sich der Abstieg für mich als nahezu unlösbar. Immer wieder glitt ich in meinen einfachen Sandalen auf dem taunassen Gras aus, und meine Jeans wies bereits nach wenigen Metern einen schlammigen Hosenboden auf. Die Jungs lachten über meine Ungeschicklichkeit, und Sean reichte mir seinen Sgian dhu.

„Was soll ich damit? Denkst du, es fällt leichter, statt im Schlamm in einer Klinge zu landen?“, fragte ich genervt, weil auch die Jacke mit Dreck beschmiert war, und das steilste Stück erst noch vor mir lag.

„Quatsch, wenn du jetzt hier runtersteigst, dann ramm’ ihn in die Erde und halt dich daran fest. Und versuch einfach, nicht in die Klinge zu stolpern, aye?“

Sean grinste zu mir herauf, ehe er mit einem weiten Satz einfach den Abhang hinuntersprang. Sehr skeptisch blickte ich auf die Klinge in meinen Händen und dann auf den Hang vor mir. Zum Glück bot mir Payton, wenn auch ebenfalls schief grinsend, hilfsbereit die Hand. Vorsichtig steckte ich mir die Klinge seitlich in den Gürtel und ließ mich in Paytons Arme gleiten. 

Als wir endlich den Abstieg hinter uns hatten, beeilten wir uns, Sean auf den Friedhof zu folgen. Aber, ehe wir durch das Tor traten, zog mich Payton an sich, warf einen Blick über die Friedhofsmauer und duckte sich dann hinter die Mauer. Er zog mich mit sich zu Boden, und meinen Protest, schon wieder im nassen Gras zu landen, erstickte er mit einem Kuss. Seine Hand fuhr in meinen Nacken, er zog mich noch näher zu sich heran. Ich überließ mich willenlos seinem stürmischen Kuss, den ich nur zu gerne erwiderte.

„Entschuldige, mo luaidh, aber ich wollte deine Nähe spüren. Ich habe Angst, nicht mehr viel Zeit zu haben.“

Sanft strich ich ihm mit dem Finger über die Wange, streifte seine Lippe und verweilte an der Narbe an seinem Kinn. Natürlich hatte er Angst. Ich selbst konnte kaum atmen, so sehr fürchtete ich um ihn, wollte nicht über diese schrecklichen Dinge nachdenken. Mir nicht vorstellen, wie es wäre, ihn zu verlieren. Diese Saat gar nicht erst keimen lassen.

„Woher hast du die?“, wechselte ich das Thema und hauchte einen Kuss auf sein Kinn.

„Die Narbe? Oh, die habe ich schon ewig. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern. Es gab eine Zeit in meiner Jugend, da kassierten Kyle und ich täglich irgendwelche Schrammen. Sicher ist es eine davon.“

„Kyle? Ist das dein Bruder? Der, von dem Nathaira gesprochen hat?“

Payton schwieg, aber seine Augen verdunkelten sich.

„Warum habt ihr Schrammen kassiert? Gab es so viele Gefechte?“

Ein Lächeln. „Nein, zu der Zeit, von der ich sprach, haben Sean und Blair versucht, ihr Können mit dem Breitschwert mit uns, ihren kleinen Brüdern, zu teilen. Allerdings waren sie sehr gute Kämpfer gewesen, aber wirklich schlechte Lehrer. Es verging kein Tag, an dem nicht Blut floss.“

„Ich glaube ja, deine Brüder erkannten, dass du der attraktivste von allen bist, und haben versucht, dies ein wenig zu korrigieren“, scherzte ich.

„So? Denkst du? Eigentlich war Kyle der Schönste von uns. Er war schon ein hübsches Baby gewesen, und mit jedem Jahr, das er älter wurde, wurde er attraktiver. Die Mädchen hätten sich um ihn geschlagen und Liebeszauber angewendet, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, das versichere ich dir.“

„Das stimmt!“, mischte sich Sean ein, der gerade seine Beine über die Mauer schwang und uns einen finsteren Blick zuwarf. „Und nur damit du es weißt: Wenn Blair oder ich vorgehabt hätten, Payton einen Kopf kürzer zu machen, dann ginge dir dein stattlicher Schotte jetzt nur bis zur Nasenspitze. Außerdem bin ich erschüttert, dass du den da hübscher findest als mich!“

„Wie lange lauschst du denn eigentlich schon?“, mischte sich Payton ein, dem es augenscheinlich nicht gefiel, wie über ihn gesprochen wurde.

„Ich lausche nicht, aber ich sitze schon ein Weilchen auf der anderen Seite der Mauer, weil ich euch etwas zeigen wollte. Aber ihr habt es ja vorgezogen, hier in der Heide ein kleines Schäferstündchen zu halten. Da wollte ich nicht stören.“

„Danke für die Rücksicht, aber wir haben kein Schäferstündchen gehalten!“, rief ich und merkte, wie mir die Röte in die Wangen schoss.

„Wie auch immer, was wolltest du uns zeigen?“, beendete Payton unser Geplänkel.

Sean deutete über die Mauer auf die Gräberreihe. Hinter denen erhob ein grauer Obelisk sein spitzes Haupt in den Himmel.

„Weil wir nicht wissen, wonach wir suchen, würde es Tage dauern, alles genau unter die Lupe zu nehmen. Ich dachte die ganze Zeit, es müsste ein kleiner Hinweis oder so etwas wie ein Mechanismus sein, der hier versteckt ist. Aber, als ich da so stand und grübelte, landete diese Krähe genau auf dem Obelisken. Und da kam mir der Gedanke mit der Zeit. Obelisken an sich stellen ja so was wie zu Stein gewordene Sonnenstrahlen dar und sollen die Verbindung zwischen Himmel und Erde symbolisieren. Darum wäre es nicht ungewöhnlich, einen Grabstein in dieser Form zu sehen. Aber dieser hier steht nicht an einem Grab. Er steht völlig frei. Früher maß man am Lauf des Schattens um den Obelisken die Zeit. Ich weiß, es ist nicht viel, aber besser als nichts. Also, was ist? Wollen wir den Obelisken auseinandernehmen und endlich das Tor finden?“

Tatsächlich klang Seans Ausführung irgendwie logisch, und mit neuem Mut und viel Enthusiasmus unterzogen wir die Steinsäule einer intensiven Untersuchung.

Sean und Payton fummelten gerade an einer mit Moos überwachsenen Inschrift herum und waren vertieft in die Betrachtung der alten Buchstaben. 

Das war meine Chance. Seit ich auf dem kalten Boden gesessen hatte, musste ich pinkeln. Ich hatte vergeblich versucht, dieses immer drängendere Bedürfnis zu unterdrücken. So nutzte ich ihre Ablenkung und verschwand hinter den Überresten der eingefallenen Kapelle. Die verfallenen Mauern waren noch so hoch, dass ich mir hier ein gut geschütztes Fleckchen suchen konnte. Ich wollte auf keinen Fall eines der alten Gräber beschmutzen, also beeilte ich mich, die Friedhofsmauer zu erreichen, wo nur wenige Grabsteine standen. Hinter einem von ihnen erleichterte ich mich. Zum Glück war von den Brüdern nichts zu sehen. 

Als ich hinter dem Grab hervortrat, rutschte mir Seans Dolch aus dem Gürtel. Während ich mich nach dem Messer bückte, bemerkte ich die Inschrift auf dem Stein.


 Mo còig nighean

Mora, Fia, Gillian, Robena, Alba,

Gabh mo leisgeul

Tha gabh mi gradhaich a thu


 Ich konnte nicht alles erkennen, denn ein Rosenbusch verdeckte mit seinen Blättern einen Teil, aber ich spürte, dass ich gerade etwas Entscheidendes gefunden hatte. Ich hob den Sgian dhu auf, steckte ihn zurück in meinen Gürtel und bückte mich. Vorsichtig schob ich die Zweige beiseite und sah mir die Inschrift genauer an. Ich kannte nicht viele gälische Worte, aber nighean erkannte ich. Es bedeutete Tochter. Und còig war einfach. Fünf. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Das hier war kein Grabstein! Mit zitternden Fingern strich ich mir eine Strähne aus dem Gesicht und wischte das Moos von der nächsten Zeile, als ich an einer der Dornen hängen blieb.

„Autsch!“

Ich zuckte zurück und sah einen dicken Tropfen Blut aus meinem Finger quellen. So rot wie die wenigen roten Blüten am Rosenstock. Schnell steckte ich mir den Finger in den Mund. Der Kupfergeschmack auf meiner Zunge verursachte mir Übelkeit.


 Ich öffnete die Augen, sah hinab auf meine Hände. Glitschig und warm ergoss sich das Blut auf die Waffe. Und auf mich.



 Mit einigen tiefen Atemzügen schüttelte ich das komische Gefühl und das Aufblitzen dieser Erinnerung an meine Ohnmacht bei Roy und Alison ab und konzentrierte mich wieder auf die Inschrift.

„Mora, Fia, Gillian, Robena und Alba“, las ich leise. 

Mir wurde schlecht, und ich musste mich mit beiden Händen am Stein festhalten, um nicht zu fallen. Ein Tropfen Blut fiel auf den Stein, verschmolz mit ihm – und, noch ehe ich die Augen vor dem hellen Licht, dem alles verschlingenden Glanz, verschließen konnte, hörte meine Welt auf zu existieren.


 Licht.

Schmerz.

Und sonst nichts.

Ich fiel, ohne mich zu bewegen, ohne zu fallen, ohne zu sein. Es gab nichts. Mein Körper und mein Geist waren losgelöst voneinander, irrten ziellos umher, wurden getragen wie auf brennenden Schwingen und zugleich mit eisiger Faust zerrissen.

„Payton“, wollte ich rufen, aber es gab keine Stimme und keine Luft zum Atmen, kein Bewusstsein, welches dies hätte tun können, und doch war es, als verlangsamte sich mein Sturz in den bodenlosen, lichtgefüllten Abgrund. Ich war nicht länger in der Lage, auch nur meine Gedanken zu lenken. 

Es war so hell. Ich selbst schien nur noch aus Licht zu bestehen. Meine Sinne überlagert von Licht, meine Lungen gefüllt mit goldenem Glanz, mein Blut ein glühendes Elixier, welches durch meine Adern rann. Das Licht schien aus mir herausbrechen zu wollen, so wie ein Küken aus dem zu engen Ei. Wenn ich noch einen klaren Gedanken hätte fassen können, dann wäre es dieser gewesen: Ich sterbe.


 Irgendwann drang Kälte in mein Bewusstsein. 

Eine ganze Zeit später Feuchtigkeit. 

Schließlich fanden Geräusche den Weg in mein Gehirn, und ich öffnete benommen die Augen. Erleichtert atmete ich auf. Es war fast dunkel. Ich hätte diese Helligkeit nicht eine Sekunde länger ertragen. Aber was war passiert? Jeder einzelne meiner Knochen schmerzte, als sei er gebrochen, und es kostete mich unendlich viel Kraft, nur zu blinzeln. 

War mir wieder schwindelig geworden? Wie bei Roy und Alison zu Hause? Langsam und stöhnend setzte ich mich auf, und die Welt um mich herum verschwamm vor meinen Augen. Wieder blinzeln. Endlich klärte sich mein Blick. Wo waren Payton und Sean? Wie lange war ich ohnmächtig gewesen? Dem schwindenden Tageslicht nach zu urteilen, war es bereits später Abend, und die zwei hätten mich doch längst vermissen müssen.

„Payton? Sean!“, rief ich und zuckte unter dem Klang meiner Stimme zusammen. Mein Kopf fühlte sich definitiv nach Gehirnerschütterung an. Trotzdem reckte ich den Hals, um nach den beiden zu suchen. Als keine Antwort kam, ergriff mich Angst. Ich schüttelte den Kopf. Schmerz pochte in meinen Schläfen, und ich versuchte, die aufkeimende Panik zu unterdrücken.

Panik. Weil mein unterbewusstes Ich bereits erkannt hatte, was geschehen sein musste. Was völlig unmöglich und dennoch passiert war. 

Nein, nein, nein. 

Ich kniff die Augen zusammen und fasste mir an den Kopf. Ich habe eine Gehirnerschütterung, sonst nichts.


Es gab eine logische Erklärung dafür, dass Payton und Sean mich zurückgelassen hatten. Sie holten Hilfe. Verständigten einen Krankenwagen oder so. Sie würden gleich wieder hier sein und mich auslachen, wenn sie wüssten, welch verrückte Gedanken versuchten, in meinem Kopf die Vorherrschaft zu erlangen. Ich musste nur Ruhe bewahren und einfach still sitzen bleiben. Zwei oder drei Herzschläge lang gelang es mir, mich damit zu beruhigen. Dann öffnete ich die Augen wieder, und es war mir, als sähe ich meine Umgebung zum ersten Mal.

Und da wusste ich es. 

Ich steckte in verdammten Schwierigkeiten.

Hysterisch rappelte ich mich auf, meine Schmerzen ignorierend, kam ich stolpernd auf die Beine, und im nächsten Moment erbrach ich mich auf meine Schuhe. Mein Verstand kämpfte gegen das an, was er gezwungen war, zu erkennen. Wehrte sich mit aller Macht gegen die Wahrheit, die so offensichtlich vor mir lag.

Zitternd beugte ich mich vornüber und spuckte auch den letzten Rest Galle aus, der mir bitter im Mund zusammenlief. Dann sank ich kraftlos zurück ins Gras, hielt meine Knie umschlungen und wartete darauf, dass die Panik abebbte. Weinkrämpfe schüttelten mich, und das Zittern in meinen Gliedern verstärkte sich, bis es eine Ewigkeit später endlich nachließ.

Inzwischen herrschte stockdunkle Nacht. Aber anstatt mich zu fürchten, war es wohltuend, die Wahrheit unter dem Mantel der Finsternis verborgen zu wissen. So konnte mein Kopf allmählich erfassen, was mit mir geschehen war. Ich konnte langsam begreifen, dass ich wohl nicht nur einen wichtigen Hinweis auf das Tor durch die Zeit gefunden hatte, sondern den ganzen verdammten Weg sogar gegangen war. 

Sobald ich diesen Gedanken zugelassen hatte, beruhigte ich mich. Ich atmete die Luft ein, die eigentlich längst Geschichte war, und stellte fest, dass sie es ebenso schaffte, meine Lungen zu füllen und mein Blut mit Sauerstoff anzureichern, wie die Luft aus meiner Welt. Irgendwie war das tröstlich.

So fing ich im Schutz der Dunkelheit an, mich mit meiner Situation vertraut zu machen. Ich wusste, wo ich war – aber nicht wann. Hoffte, dass dieses Tor keine Einbahnstraße gewesen war und ich den Weg ebenso in die andere Richtung würde antreten können. Aber brachte ich dazu den Mut auf? Ich konnte noch nicht einmal an das Grauen, welches ich durchlebt hatte, zurückdenken, ohne dass Todesangst in mir aufkam. Trotzdem war ich fest entschlossen, so schnell wie möglich zu versuchen, dahin zurückzukehren, wo ich hingehörte. Und dann würde ich Sean sagen, wie er Payton retten konnte.

Ich musste einfach nur zurückgehen. 

Obwohl mein Körper gerade die größte Ladung Adrenalin meines Lebens ausgeschüttet hatte, wurde ich schlagartig von einer bleiernen Müdigkeit erfasst. Die Beruhigung, dass es einen Ausweg geben musste, ließ die Anspannung so weit von mir abfallen, dass die Kraft des Schlafes versuchte, meinen geschundenen Körper und meinen müden Geist zu heilen. Nur zu gerne überließ ich mich der Sicherheit meiner Träume und hoffte, nach dem Erwachen festzustellen, dass alles nur ein Traum gewesen war.



Kapitel 9

 

 


 Das Quietschen der Scheibenwischer war das einzige Geräusch, welches in die Stille des Wagens vordrang. Ungläubig starrten Payton und Sean durch die beschlagene Windschutzscheibe hinaus in die Nacht. Nass klebten ihre Kleider am Körper und hinterließen feuchte Flecken auf den Sitzen. Der Regen wollte nicht enden. Bereits vor Stunden hatten die Wolken ihre Tore geöffnet und den kleinen Friedhof in einen matschigen Totenacker verwandelt. 

Seit sie Samanthas Verschwinden bemerkt hatten, hatten sie verzweifelt jeden Zentimeter abgesucht. Ohne Erfolg. Wie ein Geist im Nebel war sie verschwunden, ohne eine Spur hinterlassen zu haben. Auch als der Regen einsetzte, gaben sie nicht auf. In der aufkommenden Dunkelheit erkannten sie schließlich, dass ihre Suche erfolglos blieb. Trotzdem schafften sie es nicht, dem Ort den Rücken zu kehren und zur Burg zu fahren, denn sie wollten hier sein, wenn Samantha wieder auftauchen würde. 

Mit jeder weiteren Stunde wuchs Paytons Verzweiflung. Was, wenn sie tot war? Keiner wollte diesen Gedanken aussprechen. Aber war es möglich, dass Samantha tatsächlich so etwas wie ein Tor durch die Zeit gefunden hatte – und nun irgendwo in der Vergangenheit gefangen war. Viel wahrscheinlicher war es doch, dass der Zauber des Druiden sie getötet hatte, und weder Payton noch Sean sie jemals wiedersehen würden. 


 „Was machen wir jetzt?“, unterbrach Sean die Stille.

Keine Antwort. Paytons leerer Blick war ihm Antwort genug. Dass sich dieser wieder einmal die Schuld an allem gab, war für Sean nicht überraschend. Dass Payton sich selbst verfluchte, weil er Sam nicht hatte beschützen können, war offensichtlich. Sein Bruder hatte kein Wort mehr gesprochen, seit sie ihr Verschwinden bemerkt hatten. Aber Sean sah auch, dass Payton am Ende seiner Kräfte war. Nathairas Fluch war stärker, als Sean vermutet hatte. 

Als nun Payton selbst auf das Brummen des Vibrationsalarms seines Handys nicht reagierte, nahm Sean es an sich.

„Hallo?“

„Ja, also … ja, Sie sprechen mit Payton McLean“, log er und lauschte dann auf die Worte des Anrufers.

„Ach so … Ja, ich verstehe … das ist leider nicht möglich, ich bin nicht mehr in den Staaten … Ich verstehe … danke für den Anruf. Ich hoffe, Sie täuschen sich. Vielen Dank.“

Niedergeschlagen klappte Sean das Handy zu und sah den Regentropfen nach, die über die Scheibe perlten. 

„Wer war das?“

Sean sah seinen Bruder nicht an. Konnte es nicht ertragen, ihm in die Augen zu sehen, wenn er ihm die schlechte Nachricht sagen würde.

„Das war Doktor Lippert aus dem Krankenhaus in Milford.“

„Und? Was wollte er?“

Sean rutschte auf dem Sitz herum.

„Er will dich untersuchen. Werte absichern. Er sagte, mit deinem Blut stimme etwas nicht.“

„Pog mo thon! Ich gehe nirgendwo hin. Und dass mit mir was nicht stimmt, braucht er mir nicht erzählen. Das weiß ich schon!“

Nun wandte er sich doch seinem Bruder zu, und als sich ihre Blicke trafen, konnte Sean es ihm nicht verschweigen.

„Er gibt dir maximal noch einen Monat.“

Payton blinzelte. Dann nickte er und öffnete die Fahrertür. Ehe Sean noch etwas sagen konnte, war Payton ausgestiegen. 

Sean war klar, wo Payton gedachte, die nächsten Wochen zu verbringen. Er würde es nicht schaffen, ihn davon abzuhalten, seine letzten Tage in der Gesellschaft der Toten zu verbringen. Er wusste, worauf Payton hoffte: Samantha nur noch einmal wiederzusehen.


 Sean zuckte zusammen, als das Telefon erneut klingelte. Er war erleichtert, Blairs Stimme zu vernehmen. 

„Gut, dass du dich meldest. Ich fürchte, wir brauchen dich hier. Es steht sehr schlecht um Payton. Gerade habe ich mit einem Arzt gesprochen, und der hat unseren schlimmsten Verdacht bestätigt. Wie es scheint, leidet er an einem vollkommen unbekannten Phänomen.“

„A Dhia, thois cpbhair! Ich kann es einfach nicht glauben! Ich bin froh, wenn ich endlich bei euch sein kann. Wie nimmt Payton das auf?“, fragte der älteste Bruder besorgt.

„Mit seinem Schicksal scheint er sich abgefunden zu haben, aber etwas anderes macht ihn fertig“, erklärte Sean.

„Was könnte denn schlimmer sein als das?“

Sean schnaubte. Er konnte Blair nicht am Telefon erklären, was mit Sam geschehen war. So etwas konnte man kaum glauben, wenn man es miterlebte, daher wich er aus.

„Das erzähl ich dir, wenn du hier bist. Wann kommst du endlich?“

„Gestern war die Urteilsverkündung. Weder Cathal noch Alasdair müssen für die Entführung von Ashley ins Gefängnis. Allerdings müssen sie umgehend das Land verlassen. Darum rufe ich an. Wir steigen in einer Stunde in den Flieger. Ich begleite Cathal nach Galthair, und komme dann, so schnell ich kann, zu euch.“

„Ich kann nicht verstehen, dass du immer noch zu ihm hältst“, antwortete Sean fassungslos. „Seinetwegen hat Nathaira unseren Bruder ermordet!“

„Cathal ist seit frühester Kindheit mein Freund. Er hat noch immer nicht überwunden, dass seine Schwester eine kaltblütige Mörderin war. Und auch Nathaira spreche ich von Schuld frei. Nach allem, was sie uns im Motel erzählt hat, ist es ein Wunder, dass sie ihren Wahnsinn so lange vor uns allen verbergen konnte. Als Kind dem Hass der Stiefmutter ausgesetzt, erfährt sie dann, dass ihre Mutter eine Hexe war. Und ihr Vater ... ein brutaler Vergewaltiger und Tyrann.“ Blair machte eine kurze Pause. „Wir hatten es nicht immer leicht, Sean, aber mit ihr hätte ich dennoch nicht tauschen mögen. Sie ist ebenfalls ein Opfer.“

Sean schnaubte verächtlich.

„Pah, selbst wenn ein Körnchen Wahrheit in deinen Worten stecken mag, rate ich dir, vor Payton nicht solche Reden zu schwingen. Opfer hin oder her, ihr Hass tötet ihn – und zwar qualvoll.“

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Sean wusste, dass Blair in einer emotionalen Zwickmühle steckte. Er hatte Nathaira verehrt.

„Sie hat uns alle in Qualen gestürzt. Die Schuld, die sie auf Cathal geladen hat, als sie gestand, alles nur für ihn getan zu haben, ist zu viel für ihn. Natürlich wollte er den Clan führen, wurde er doch zum Oberhaupt geboren. Aber niemals hätte er gutgeheißen, dass einer von uns dafür sterben musste“, sagte Blair leise.

Sean schüttelte den Kopf über die Naivität seines großen Bruders, war aber nicht in der Stimmung, eine Diskussion anzufangen. 

„Hör zu, ich muss zum Gate. Ich weiß, wo ihr seid. Sobald ich kann, komme ich zu euch. Pass in der Zwischenzeit auf den Kleinen auf, aye?“

„Sicher.“

Sean klappte das Handy zu und starrte lange auf das Display. 

Bald würden also auch Blair, Cathal und Alasdair wieder in Schottland sein. Aber für keinen würde es eine Heimkehr sein. Alles hatte sich verändert. Hatte sie verändert.



Kapitel 10



Schottland, am Ufer des Loch Duich, Oktober 1740


 Der Nebel waberte grau und unheilvoll über die Hügel. Er war so dicht, dass man die Hand nicht vor Augen sah. Das panische Muhen von Rindern zusammen mit wildem Hundegebell klang in dieser undurchsichtigen Welt wie teuflische Gestalten, die stampfend aus der Unterwelt durch den Rauch des Fegefeuers zum Vorschein kommen. Es fehlte nur der schwefelige Geruch des Höllenfeuers.

„Na los! Hier lang, ihr elenden Rindviecher“, donnerte die Stimme von Duncan Stuart durch den Nebel.

Wenn dies alles wie ein Abbild der Unterwelt erschien, so musste man Duncan Stuart zwangsläufig als den Teufel bezeichnen. Dunkel und hochgewachsen, mit Augen, schwarz wie eine mondlose Nacht. Und der Teufel war in bester Gesellschaft, denn Dougal Stuart stand seinem Zwillingsbruder äußerlich in nichts nach. Auch er war ein Hüne von einem Mann, und ebenso kräftig. Sein schwarzes Haar war kürzer als das seines Bruders und sein von dunklen Bartstoppeln überzogenes Kinn markanter als Duncans.

„Waren das alle? Dann mach zu.“

Als sie hinter dem letzten Rind das Gatter geschlossen hatten, kratzte sich Dougal mit einem Stock den Kuhmist vom Stiefel und murmelte einen Fluch.

„Das hätten wir.“

Duncan nickte zustimmend. Einer der Hunde kam an, schnüffelte an seinem Stiefel und erntete dafür einen ordentlichen Tritt, der ihn jaulend und mit geducktem Kopf zu seinem Rudel zurückkehren ließ.

„Ross, ruf die lausigen Köter zurück, oder ich garantiere für nichts“, drohte Duncan.

Ein Pfiff, und sofort verschwanden die Tiere im Nebel. Duncan hob herablassend die Augenbrauen. Sicher würden die Köter den schlaksigen Ross wieder zu Boden werfen, wenn sie ihn begeistert ansprangen.

„Los, wir müssen weiter. Auch wenn keiner dieser feigen Camerons es wagen wird, uns anzugreifen, wenn ihm sein Leben lieb ist, bin ich doch froh, wenn wir unseren eigenen Grund und Boden unter den Füßen haben“, brummte er.

Dougal stieß sich vom Gatter ab und zog sich das Plaid um die Schulter zurecht.

„Dann komm. Holen wir unser Zeug aus der Hütte und machen uns auf den Weg. Wir haben noch ein ganzes Stück vor uns, ehe wir zu den anderen stoßen. Sie werden sicher nicht begeistert sein, dass schon wieder Rinder fehlen!“

Mit mürrischem Gesicht ging Duncan seinem Bruder in Richtung der Pferde hinterher. Hier wartete bereits Ross, die Zügel in der Hand und mit einem Haufen Hunden an seiner Seite. Sie hatten ihren nichtsnutzigen Halbbruder eigentlich nicht mitnehmen wollen, aber ohne seine Köter wäre es ihnen im Nebel sehr schwergefallen, die Rinder zusammenzutreiben.

Dass Ross tatsächlich mit ihnen verwandt war, konnte man dem Jungen nicht ansehen. Er war hager, hatte leuchtend rotes Haar und helle Haut. Und trotz seiner siebzehn Jahre fehlte ihm noch die rohe männliche Kraft seiner Brüder. Wie einem seiner Hundewelpen, dessen Beine zwar schon lang, aber der Kopf trotzdem zu groß für den schmalen Körper war.

Dougal riss ihm die Zügel aus der Hand und schwang sich auf sein Pferd. Kaum einen Augenblick später saß auch Duncan auf und grub seine Stiefel in die Flanken seines Tieres, um es anzutreiben. Über die Schulter rief er:

„Wenn die räudigen Köter nicht mithalten können, lass ich sie zurück, hast du verstanden, Ross? Wir haben es eilig.“
 Schnell, um seine Brüder nicht zu verärgern, machte Ross sich daran, auf sein Pferd zu kommen und pfiff seine geliebten Hunde zu sich. Die Strecke war weit. Hoffentlich nicht zu weit für seine vierbeinigen Freunde.

Sie waren für ihn mehr als einfache Hütehunde, auch wenn sie seine Arbeit auf den Weiden deutlich einfacher machten. Sie waren seine einzigen Freunde auf dieser Welt. 


 ***


 Eisige Kälte war mir unter die Haut gekrochen und ließ mich erzittern. Ich rieb mir die Arme und kämpfte mich vom nassen, kalten Boden hoch.

„Mist!“

Meine Hose war feucht, klebte mir kalt an den Beinen. Ich wünschte meine Regenjacke herbei, wischte mir die Erdklumpen vom Hintern und sah mich um. Im dichten Nebel konnte ich nicht viel erkennen, aber eines stand fest: Der alte Friedhof war verschwunden. 

Dichtes Ginsterbuschwerk umgab mich. Weder die Kapelle noch die Friedhofsmauern oder ein einziger Grabstein waren zu sehen. Einzig der grob behauene Gedenkstein mit der Inschrift stand hier mitten im Nichts. Sonst erinnerte kaum etwas an den Ort, den ich wie durch Zauberei verlassen hatte. Ich konnte also wer weiß wo gelandet sein. 

Ich versuchte, mich zu orientieren, aber schon nach wenigen Schritten wusste ich nicht mehr, woher ich eigentlich gekommen war. Der Nebel war so dicht, ich konnte ebenso im Kreis gelaufen sein. Auch der große Stein war nicht mehr zu sehen. Ich hatte mich zu sehr auf das unebene Gelände konzentriert, als darauf, wohin ich ging. 

Mein Magen knurrte und mir wurde schmerzlich bewusst, dass ich seit einer Ewigkeit nichts gegessen hatte. Gerade wollte eine neuerliche Panikattacke ihre Klauen nach mir ausstrecken, als sich im Nebel die Schemen eines Gebäudes abzeichneten. Schnell duckte ich mich und kroch hinter den nächsten Ginster. 

Würde ich hier Hilfe finden? Ich musste wissen, wo und vor allem wann ich war. Außerdem brauchte ich dringend etwas zu essen. Aber, wenn ich tatsächlich in der Vergangenheit gelandet war, was mir immer wahrscheinlicher vorkam, dann konnte ich unmöglich einfach an die Tür dieser Hütte treten und klopfen. Mit ziemlicher Sicherheit hatten die Menschen hier noch nichts von Curt Cobain gehört, dessen Antlitz mein Tanktop zierte, und auch meine Jeans würden vermutlich mehr Fragen aufwerfen, als hilfreich zu sein.

Verdammt! Als wir geplant hatten, Sean in die Vergangenheit zu schicken, wollten wir ihn passend einkleiden und gut ausrüsten, ehe er sich auf die Reise ins Unbekannte begeben sollte. Und ich? Ich saß hier mit einem ausgewaschenen Shirt, einer Bluejeans und einem Dolch, mit dem ich mich vermutlich eher selbst verletzten würde, als mich damit verteidigen zu können. Trotzdem war sein Gewicht an meinem Gürtel tröstlich. Ich würde nicht lange hierbleiben und hoffentlich in keine Situation kommen, in der ich mich würde verteidigen müssen. Ich brauchte nur etwas zu essen und etwas Geduld, bis sich der Nebel aufgelöst haben würde, um dann den Weg zum Friedhof und zurück in meine Zeit zu finden. Nicht nur um meinetwillen musste ich zurück, sondern auch, um Payton zu retten. Ich musste Sean unbedingt sagen, dass es tatsächlich einen Weg gab. 

Ich kroch etwas näher an die Hütte heran. Sie sah verlassen aus. Es regte sich nichts, kein Laut war zu hören. Ich nahm all meinen Mut zusammen und schlich bis zur Seitenwand der steinernen Kate, doch selbst jetzt war nichts zu hören. Geduckt umrundete ich das windschiefe Gebäude und sah mich verstohlen um, aber, als alles still und friedlich blieb, siegte meine Not über die Vorsicht.

Ich zog die Tür eines seitlich angebauten Bretterverschlags auf und spähte in die Dunkelheit. Eine überraschte Maus flitzte zwischen meinen Füßen hindurch, und das leise Rascheln im Schuppen verhieß weitere unangenehme Gesellschaft. Spinnweben hingen von der Decke, und es roch staubig. Erleichtert atmete ich aus und ging hinein.

Meine Sorge war unbegründet gewesen. Hier lebte schon lange niemand mehr. Die Fässer vor mir waren verdreckt, der Staub lag dick auf allen Oberflächen. Manche Kisten schienen von Mäusen angefressen worden zu sein, und der undefinierbarer Inhalt hatte sich über den Boden verteilt. Ganz schwach war der Duft von Kräutern zu erahnen, und ein getrockneter Bund irgendwelcher Pflanzen hing von der niedrigen Decke herab. Als ich ihn versehentlich mit dem Kopf berührte, rieselten die dürren Blätter auf mich herab. 

Schnell ging ich noch etwas weiter hinein. Es sah nicht so aus, als gäbe es hier etwas Genießbares. Was immer in den Fässern gewesen sein mochte, war bestimmt längst verdorben. Mein Magen protestierte mit einem lauten Knurren gegen dieses traurige Feststellung. Vielleicht würde ich in der Kate selbst mehr Glück haben.

Gerade als ich durch die schmale Tür ins Freie treten wollte, ließ mich lautes Hundegebell erschrocken innehalten.

„Scheiße!“, fluchte ich. 

Unter keinen Umständen wollte ich hier erwischt werden. Nicht nur, dass ich fürchtete, für einen Dieb gehalten zu werden, sondern auch, weil mir meine Aufmachung vermutlich den Scheiterhaufen einbringen würde. Ich zog die Tür zu und war froh um das wenige Licht, welches durch die Ritzen der Bretter fiel.

Die Geräusche kamen näher. Nun konnte ich auch Pferde hören. Ihre Hufschläge wurden immer lauter. Meine Gedanken überschlugen sich. Hier konnte ich mich nicht verstecken. Sobald jemand die Tür öffnen würde, wäre ich verloren. Man würde mich für eine Hexe halten, denn wie konnte meine Aufmachung, meine bestimmt unzeitgemäße Sprache und mein Mangel an Wissen über die Sitten und Gebräuche anders erklärt werden? 

Ich wollte versuchen, mich hinter einer der Kisten zu verstecken, und schob diese gerade ein Stück von der Wand weg, als der morsche Deckel brach. Mein Blick fiel auf grob gewebten Stoff, und ich riss die restlichen Latten beiseite.

Männerstimmen ganz in der Nähe.

„So eine verdammte Scheiße!“

Schnell wühlte ich mich durch die Kiste, versuchte, dabei keinen Laut von mir zu geben. Meine Hände zitterten vor Angst. Ein ums andere Stück Stoff glitt durch meine Finger, bis ich tatsächlich etwas fand. Es war eine Art Hauskleid. Sehr schlicht und unförmig, aber für die tägliche Arbeit im 18. Jahrhundert wahrscheinlich bestens geeignet. 

Ich zog mir den kratzigen Stoff über den Kopf, froh, ihn nicht auf meiner bloßen Haut spüren zu müssen, und beeilte mich, den Rock über meiner Hose bis hinunter zu meinen Füßen glatt zu streichen. Das funktionierte so aber nicht. Die Hose zeichnete sich deutlich unter dem Stoff ab, und, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubte, sie auszuziehen, blieb mir doch nichts anderes übrig. Ein angenähtes Band um die Taille würde dem Sackkleid etwas mehr Form geben. Aber – wenn es eines gab, was ich nicht wollte, dann diesen Männern zeigen, dass ich eine Taille hatte. 

Also band ich eine ganz lockere Schleife und hoffte, dass der weite Schnitt mich möglichst unvorteilhaft aussehen ließ und auch den Dolch versteckte, den ich mir mit meinem Gürtel um den Oberschenkel gebunden hatte. 

Ich zuckte furchtbar zusammen, als das wilde Gebell plötzlich direkt vor der Tür erklang. Krallen wetzten über das Holz. Ich duckte mich hinter ein Fass und machte mich so klein wie nur möglich.

„Was ist, mein Guter? Was hast du da gefunden? Eine Ratte?“

Das Jaulen und Kratzen ging weiter, und der Mann lachte.

„Ja, wenn du so wild darauf bist, dann los. Schnapp sie dir!“

Die Tür wurde aufgerissen, und, da sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, war ich einen Moment geblendet. Dann sah ich den Mann. Sah genau in seine Augen, als der riesige Hund mich auch schon umstieß und sich zähnefletschend über mich beugte. Zäher Speichel troff aus dem Maul genau auf meine Wange und ich schrie. Schrie um mein Leben.

Die geifernde Bestie wurde beiseitegeschoben und wieder dieses Gesicht. Mir wurde schlecht, ich fühlte mich wie betäubt, konnte nicht aufhören zu kreischen und vermochte nicht einmal, die Arme zu heben, um den Faustschlag in mein Gesicht abzuwehren, den ich wie in Zeitlupe auf mich zukommen sah.


Die Dunkelheit verschlang mich, aber sie war nicht gnädig. Bilder spukten durch meinen Kopf, geweckt durch den pochenden Schmerz an meiner Schläfe:


 Ich hielt den Dolch umklammert, hatte ihn so fest hineingestoßen, dass meine Faust die reglose Brust des Mannes berührte, fühlte, dass das Herz unter meinen Fingern nicht länger schlug. Ein Wort trieb durch meinen wirren Verstand: Verrat

Ich hob den Blick und sah in seine Augen. Eine Träne, heiß wie glühendes Eisen, brannte sich ihren Weg meine Wange hinab und fiel ungehindert auf die blutige Erde.



Kapitel 11

 

 


 Die Hunde bellten wild durcheinander, als Ross aus dem Anbau trat, eine leblose Gestalt hinter sich her schleifend. Das weckte auch das Interesse seiner Halbbrüder, und sie kamen neugierig näher.

„Wer ist das?“, fragte Duncan und richtete seinen forschen Blick auf die Frau, deren Haar im Dreck schleifte und auf deren Wange eine deutliche Schwellung zu erkennen war.

Ross zuckte die Schultern und schob den struppigen Hund beiseite, der angefangen hatte, das Gesicht der Frau abzuschlecken.

„Ich hab’ keine Ahnung. Barra hat laut angeschlagen. Ich dachte, sie wittert eine Ratte – und so war es ja auch. Das Weib hat sich im Schuppen versteckt.“

Dougal kniete sich neben die reglose Gestalt und drehte ihr Gesicht zu sich.

„Eine Cameron!“

Angewidert zog er seine Hand zurück und wischte sie an seinem Plaid ab.

„Interessant. Das erklärt zumindest, warum du dachtest, es wäre hilfreicher, sie halb totzuschlagen, als sie einfach zu fragen, was sie hier treibt.“ Er erhob sich und verpasste dem überraschten Ross eine schallende Ohrfeige. Sofort gingen die Hunde dazu über, ihren Besitzer knurrend und mit gefletschten Zähnen zu verteidigen.

„Du Idiot! Wir müssen wissen, wer sie ist und was sie hier verloren hat. Dank deiner schlagkräftigen Begrüßung kann es Stunden dauern, ehe wir von ihr eine Antwort bekommen – und wir haben keine Stunden.“

Ross schob wütend die Unterlippe nach vorne. Nie konnte er in den Augen seiner Brüder etwas richtig machen. Aber diesmal sollten sie ihm lieber dankbar sein. Schließlich hätten sie ohne seine Hündin Barra nicht einmal gemerkt, dass der Feind sie beobachtet hatte.

„Das ist nur ein Cameronweib. Wir sollten sie einfach erledigen. Wer weiß, warum sie sich in dieser gottverlassenen Gegend herumtreibt. Ein Zufall ist’s jedenfalls nicht, dass sie sich hier versteckt hat“, verteidigte sich Ross.

„Richtig, es ist kein Zufall!“, fuhr in Dougal an. „Und genau deshalb müssen wir erfahren, wer dahintersteckt. Außerdem sollten wir endlich hier verschwinden, denn wahrscheinlich ist das Frauenzimmer nicht allein unterwegs. Schick deine Hunde aus, nicht, dass hier noch mehr Camerons im Buschwerk hocken. Und die …“, er deutete auf die Frau am Boden, „… die nehmen wir vorsichtshalber mit.“

Duncan runzelte die Stirn. Er war nicht begeistert, die Frau mitzunehmen. Die Entführung eines Clanmitglieds der Camerons konnte böse Folgen haben. Aber, obwohl sie die typischen Gesichtszüge der Cameronfrauen aufwies, trug sie Lumpen. Das Kleid war gerade für eine Dienstmagd gut. Vielleicht war sie das Resultat eines unehelichen Amüsements des großen Lairds. Auf jeden Fall warf sie etliche Fragen auf, und es konnte nicht schaden, ein Druckmittel in der Hand zu haben. Daher stimmte er Dougal zu. Er hatte im Gefühl, dass diese Frau Ärger bedeuten würde.

Angespannt sah er zu, wie Ross die Magd auf Dougals Pferd wuchtete und ihr Fesseln anlegte. Er spuckte aus und trat in die Kate. Sie war ein gutes Versteck, denn die Einheimischen mieden die alte Hütte. Man erzählte sich, der Geist eines mächtigen Druiden warte hier auf Vergebung, die ihm zeit seines Lebens nicht zuteilgeworden war. 

Für solche Geschichten hatte Duncan nichts übrig. Er hatte schon früh gelernt, um alles zu kämpfen und nie Schwäche zu zeigen. Darum hatte er sich angewöhnt, keine Schwächen zu haben. Nur das, was er in den Händen hielt, war von Bedeutung. Er steckte die Brosche des Stuartclans an sein Plaid und strich stolz über das glänzende Silber. Dann griff er sein Breitschwert und schob es in die lederne Scheide auf seinem Rücken. Mit einem letzten Blick in den ansonsten leeren Raum hob er seine Satteltasche vom Boden auf. Das Silber darin würde ihm helfen, seine Pläne zu verfolgen. 

Eilig band er das Pferd los, befestigte die Tasche und saß auf.

„Los jetzt!“, brüllte er und preschte davon, sodass seine ungleichen Brüder im Hagel des aufgeschleuderten Drecks zurückblieben. 

Die sanften Hügel flogen unter den Hufen seines Pferdes nur so dahin, er genoss es, an erster Stelle zu reiten, seine Brüder hinter sich zu wissen. Erst als er die erste Hügelkuppe erreichte, den plätschernden Quell eines Wasserlaufs durchritt, hielt er sein Pferd zu einer langsameren Gangart an und erlaubte seinen Brüdern, zu ihm aufzuschließen.

Schweigend ritten sie durch den sich langsam auflösenden Nebel gen Süden. Immer tiefer führte der Weg sie in die Berge hinein, bis sich diese beinahe bedrohlich um sie herum erhoben. Etliche kleine Sturzbäche spülten über ihren Weg und trugen losgelöste Steinbrocken mit sich, sodass an manchen Stellen die Pferde ihre Mühe hatten, weiter voranzukommen.

Das unebene Gelände und das zusätzliche Gewicht der Frau erschöpften Dougals Pferd. Um die Mittagszeit hatten sie erst die Hälfte der Strecke geschafft, die zum vereinbarten Treffpunkt führte. Die Pferde wurden langsamer und der letzte Anstieg hatte ihnen Schaum vor die Mäuler getrieben. Sie brauchten dringend eine Pause.

Wenige Meilen weiter hatte der letzte Regen ein Rinnsal in einen reißenden Bach verwandelt, und sie beschlossen, eine Rast einzulegen. Duncan und Dougal lagen bereits ausgestreckt im Gras, ihre Breitschwerter nur eine Armeslänge entfernt, während Ross noch die erschöpften Pferde zum Wasser führte. Auch die Hunde kamen hechelnd angelaufen, um ihre Zungen in das kühle Nass zu hängen. Als einer von ihnen mit einem Satz in den Bach sprang, spritzte Wasser auf. Die Pferde wieherten scheu und traten nervös auf der Stelle.

Die Frau stöhnte benommen auf, und Ross beeilte sich, sie vom Rücken des Pferdes herunterzuheben, ehe sie durch eine unbedachte Bewegung die unruhigen Tiere erschrecken würde.


 ***


 Unsanft wurde ich auf den Boden befördert. Mein Kopf schlug hart auf dem großen Stein auf, an den ich angelehnt wurde. Ich fühlte mich furchtbar, und meine körperliche Schwäche machte mir Angst. Erst jetzt konnte ich einen Blick auf den Mann werfen, der vor mir stand. Grelle Bilder blitzten vor meinem geistigen Auge auf. Zu kurz, um sie zu begreifen. Es war wie der Nachhall eines Traumes, wie eine verblasste Erinnerung. Ich wischte mir übers Gesicht und befeuchtete meine rissigen Lippen mit der Zunge. Ich hatte furchtbaren Durst. Vielleicht konnte ich deshalb keinen klaren Gedanken mehr fassen.


 Der rothaarige junge Mann sah mich misstrauisch an, so als erwartete er, mir würde ein zweiter Kopf wachsen. Da ich mich fühlte, als sei ich von Aliens entführt worden, schien mir das mit dem zweiten Kopf noch nicht einmal abwegig. Ich fasste mir an die Kehle und sah sehnsüchtig auf das Wasser vor mir. Mittlerweile war es mir scheißegal, dass die dreckigen Köter in meinem Trinkwasser badeten und den Schlamm aufwühlten. Ich wollte nur eines, meinen verdammten Durst stillen! Dieses Bedürfnis war stärker, als meine Angst vor dem Fremden.

„Bitte …“, flehte ich mit kratziger Stimme. „… kann ich bitte etwas trinken?“

Sein Blick huschte vom Ufer zu mir und zurück, ehe er das Risiko wohl als gering einschätzte und mir mit einem Kopfnicken bedeutete, mich zu bewegen.

„Aye, aber mach keine Dummheiten“, drohte er, während er mir auf die Beine half und mich vor sich her zum Ufer dirigierte.

Ich hatte keine Ahnung, welche Dummheiten ich mit gefesselten Händen in der Gegenwart von zähnefletschenden Wolfshunden hätte machen sollen. Da mein Durst aber ohnehin jeden anderen Gedanken verhinderte, beschränkte ich mich darauf, mir das kühle Nass gierig in den Mund zu schaufeln.

Himmel, war das köstlich. Ich meinte fast, die Mineralien herauszuschmecken, die das Wasser auf seinem Weg die Berge herab aus den Felsen gelöst hatte. Es war eisig, aber eine echte Wohltat für meine ausgedörrte Kehle.

„Nicht so viel auf einmal“, warnte mich der Bursche. „Trink in kleinen Schlucken, sonst wird dir schlecht.“

Langsam ließ ich die Hände sinken und im Bach verschwinden, genoss das Gefühl der Strömung auf meiner Haut, ehe ich ein letztes Mal Wasser schöpfte, um mir das Gesicht zu waschen. Der Stoff des groben Kleides kratzte, als ich mich mit dem Ärmel abtrocknete. Ich ließ mir Zeit dabei, um meine Gedanken zu sortieren. Ich spürte meine Furcht, kämpfte aber verbissen dagegen an, mich von ihr lähmen zu lassen. Ich musste einen klaren Kopf bewahren, so schwer mir das auch fallen mochte. Dann drehte ich mich um und lächelte den jungen Mann, um Glaubwürdigkeit bemüht, zaghaft an.

„Danke.“

Eine kräftige Röte stieg dem Schotten ins Gesicht, und er setzte einen mürrischen Blick auf.

„Schon gut“, brummte er. „Setz dich wieder hin und versuch’ lieber gar nicht erst abzuhauen. Die Hunde finden dich, und dann hast du nichts mehr zu lachen.“

Ich nickte und tat genau, wie er mir befohlen hatte. Er schien zufrieden, als er sich abwandte, um sich wieder um die Pferde zu kümmern, denen er nun abwechselnd eine Tasche Hafer vors Maul hing. 

Ich musste herausfinden, was der Typ mit mir vorhatte und wo ich war. 

Erst jetzt, als ich mich unauffällig umsah, bemerkte ich die beiden anderen Männer im Gras. Sie waren von deutlich breiterer Statur als der Rothaarige, und, obwohl sie mit geschlossenen Augen in der Sonne lagen, waren sie Furcht einflößend. 

Sofort war klar, dass der Junge und seine Hunde nicht mein größtes Problem waren. Diese zwei sollte ich lieber nicht verärgern. Ihre riesigen Schwerter funkelten im Licht, und unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Leben damit wohl schon beendet worden waren. Wenn ich mir auch bisher nicht zu hundert Prozent sicher war, tatsächlich durch die Zeit gereist zu sein, so hatte ich nun den Beweis sehr bildhaft vor meinen Augen. 

Diese Männer waren waschechte Krieger. Von den Stiefeln, den wollenen Socken und dem dunkel karierten Plaid, welches in Falten gelegt wie ein Rock um ihre Hüften gewickelt war und mit einem Gürtel gehalten wurde, bis zu dem groben Hemd, dem über die Schulter weiterlaufende Plaid und der silbernen Brosche. 

Aber, auch wenn ihre Waffen auf eine gute Herkunft schließen ließen, entsprachen sie in keiner Weise dem Bild eines Highlanders, welches meine romantisch verklärte Fantasie mir gezeichnet hatte. Sie waren schmutzig und das Haar verfilzt. Und unter Ross Fingernägeln waren selbst auf diese Entfernung braune Rückstände zu erkennen. 

Ich wandte den Blick ab, als die Hunde ihr nasses Fell ausschüttelten und der Junge einen Fluch ausstieß. Er scheuchte die Hunde weg und wischte sich die Spritzer aus dem Gesicht. Mit einem Blick auf mich setzte er sich einige Meter entfernt auf einen Felsen und kramte in der Felltasche, die er an seinem Gürtel hatte. Nach einigem Suchen brachte er ein kleines Holzstück zutage, zog ein kleines Messer aus seinem Strumpf und fing an zu schnitzen. Die Hunde betteten sich zu seinen Füßen und machten ein Schläfchen. 

Diese anscheinend vollkommen normale Beschäftigung trieb mir die Tränen in die Augen. Plötzlich verspürte ich wahnsinniges Heimweh. Ich gehörte hier nicht her. Dies war nicht meine Welt. Ich durfte nicht zulassen, dass diese Kerle, wer auch immer sie waren, mich noch weiter vom Tor durch die Zeit fortbrachten als bereits geschehen. Ich musste zurück! Ich wusste ja weder, wo ich war, noch, wohin sie mich verschleppten. Geschweige denn, warum sie dies taten. 

Scheiße, Mann! Ich musste mich verdammt noch mal zusammenreißen, wenn ich heil aus dieser Sache rauskommen wollte! 

Mit aller Kraft riss ich an meinen Fesseln, aber der Knoten saß bombenfest, und das Seil gab keinen Millimeter nach. Wenn ich doch nur an Seans Messer kommen könnte. Zum Glück hatten sie es nicht entdeckt. Unbemerkt würde ich die Waffe nicht verwenden können. Dennoch weckte gerade dies meinen Kampfgeist. Ich musste endlich handeln. Die Zeit der Untätigkeit war endgültig vorbei, schwor ich mir. Schon einmal fügte ich mich meiner Bestimmung und stellte mich meinem Schicksal, genau, wie Vanora es mir in einer Vision gesagt hatte. Wenn das Schicksal nun also eine erneute Probe für mich bereithielt, dann würde ich auch diesmal den Mut aufbringen, mich ihr zu stellen.

Ich würde kämpfen!

Aber wie sollte ich kämpfen, wenn ich nicht einmal wusste, wie ich den Typ ansprechen sollte? Es kam mir vernünftig vor, möglichst wenig zu sprechen. Dann konnte ich vielleicht besser verbergen, dass ich nicht in diese Zeit gehörte. Mit einem leisen Räuspern versuchte ich, die Aufmerksamkeit des Rothaarigen auf mich zu lenken. Als er fragend die Augenbraue hob, sprach ich ihn an.

„Wer seid Ihr? Und wohin bringt Ihr mich?“

Der Schotte hielt erschrocken in der Bewegung inne, sah mich aber nicht an, daher wiederholte ich meine Frage.

„Ich würde gerne wissen …“, setzte ich an, aber sein alarmierter Blick und das kaum merkliche Kopfschütteln ließen mich verstummen. Neugierig hob ich den Kopf, um zu sehen, was dieses seltsame Verhalten begründete.

„Nicht! Bleib sitzen!“, zischte er zwischen zusammengepressten Lippen hervor. 

Wie zuvor setzte er das Messer an das Holzstück und arbeitet weiter, wobei sein Blick die Umgebung unauffällig absuchte. Ich schob mich näher an den Felsen. Er tat so, als streckte er die Beine aus, und stieß dabei wie zufällig die Hunde an, die sofort die Ohren spitzten und die Nasen in den Wind hielten. Als der tiefe, vibrierende Klang ihres Knurrens seinen Verdacht bestätigte, kraulte er den Hundekopf, der ihm am nächsten war, und murmelte dabei beruhigend.

„Sguir, mo charaid.“

Die Wolfshunde zuckten, blieben aber, wo sie waren.

Ich schielte unauffällig zu der Stelle, an der die anderen Männer lagen. Sie hatten noch immer die Augen geschlossen, aber ihre Schwerter waren nun unter ihren Plaids verschwunden, ebenso wie ihre Schwerthand, die sicherlich die Waffe bereits umklammert hielt.

Plötzlich war mein Mund wieder ausgetrocknet. Ich spürte, dass sie sich für einen Angriff bereit machten, und, als der Rothaarige sich erhob, um allem Anschein nach den Hafersack erneut einem Pferd umzuhängen, griff er beiläufig nach seinem Schwert, welches noch in der Lederscheide am Sattelknauf baumelte. Mit einer fließenden Bewegung zog er es heraus und barg es in den Falten seines Kilts. Dann schob er den Hund in meine Richtung und beugte sich herunter, um das Tier zu streicheln.

„Bleib hier! Beweg dich nicht, dann wird dir nichts geschehen. Barra wird dich beschützen.“

Gerade, als er sich wieder auf seinen Felsen setzte, brach mit lautem Geschrei das Chaos aus.

Fünf Männer, mit Äxten und Schwertern bewaffnet, brachen aus dem Unterholz und konzentrierten sich zuerst darauf, die gefährlichen dunkelhaarigen Hünen im Schlaf zu erschlagen, ehe sie mit dem vermeintlich schwächeren Jüngling leichtes Spiel haben würden. Dann würde sie nichts mehr vom Inhalt der Satteltaschen und den wertvollen Pferden trennen.

Der erste Angreifer starb, noch ehe sein Verstand registriert hatte, dass die Männer vor ihnen längst erwacht und kampfbereit waren. Der Hieb seiner Axt ging ins Leere, als er leblos zusammensackte. Mit einem kräftigen Ruck riss der dunkelhaarige Krieger sein Schwert aus dem Leichnam und kam seinem Bruder zu Hilfe, der sich erfolgreich gegen gleich drei der Wegelagerer zur Wehr setzte. 

Ich duckte mich so nah an den Felsen, wie ich konnte. Machte mich klein und war froh um die zähnefletschende Hündin an meiner Seite. Wie es schien, hatten mich die Angreifer noch nicht gesehen, denn ich blieb bisher unbehelligt. Inzwischen waren aus den Fünfen nur noch drei geworden, denn auch mein Bewacher hatte sich seines Angreifers mit einem gezielten Hieb entledigt, nachdem dieser durch die Hunde zu Fall gebracht worden war. Als die übrigen drei erkannten, dass ihre zahlenmäßige Überlegenheit und der Überraschungsmoment nicht gereicht hatten, um die Rastenden zu erledigen, traten sie den Rückzug an. Verfolgt von dem Knurren und Bellen der Hunde, flüchteten sie sich in den Wald und verschwanden im Unterholz.

„Bas mallaichte! Ross! Du hättest uns warnen müssen. Beinahe hätten uns diese räudigen Wegelagerer einen Kopf kürzer gemacht!“, donnerte einer der dunkelhaarigen Hünen und wischte seine Klinge am Kittel des Getöteten ab. Ross zuckte gleichgültig mit den Schultern und kam auf mich zu.

„Ich habe gesehen, wie ihr sie im selben Moment wie ich bemerkt habt. Sie haben sich ja nicht gerade lautlos herangeschlichen, und die Sonne spiegelte sich in ihren Waffen. Es waren wohl Bauern, die dachten, es sei ein Leichtes, arglose Reisende zu überfallen. Hätten die es geschafft, euch einen Kopf kürzer zu machen, dann hättet ihr es auch nicht anders verdient, Dougal.“

Er trat zu mir und bot mir seine Hand.

„Bist du wohlauf?“

Ich bemerkte erst, dass ich am ganzen Leib zitterte, als ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine mir den Dienst versagten.

Wohlauf? Nein! Und in Ordnung war auch nichts! Nur wenige Meter neben mir lagen zwei Leichen – getötet vor meinen Augen – von Wilden mit einem Breitschwert. Und, als wäre dies nicht genug, hatten mich diese Mörder verschleppt. Was würden sie mit mir machen? Ich war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen. Das freundliche Gesicht von Ross – wenigstens kannte ich jetzt seinen Namen –, war mit Blut bespritzt, und ich hatte Mühe, mich auf etwas anders zu konzentrieren, als diese roten, glänzenden Zeichen der Gewalt. 

„Weib, hörst du mich? Steh auf, wir müssen hier weg.“ Er zog mich hoch und hielt mich fest, als ich stolperte.

„Nein, Sir! Lasst mich!“, fuhr ich ihn an und versuchte mich loszureißen. 

Ich konnte mich von diesen Wilden nicht noch weiter von Stein wegbringen lassen! Ich wollte keine Sekunde länger in deren Gegenwart verbringen. Sie waren eiskalte Mörder!

„Bitte, lasst mich gehen! Was wollt Ihr denn von mir, Sir?“

Inzwischen waren auch die beiden stämmigen Krieger aufmerksam geworden und kamen näher.

„Sir?“, äffte einer von ihnen meinen bittenden Ton nach und brach in schallendes Gelächter aus.

Der andere, den Ross mit Dougal angesprochen hatte, grinste und sank gespielt theatralisch in einen uneleganten Knicks.

„Bitte, Sir …“, stimmte er lachend mit ein und riss mich an meinen Haaren zu sich heran. „Das Weib bildet sich wohl ein, am Hof des Sassenach-Königs zu sein. Seht euch nur ihr Haar an. Sieht aus, als würde sie es täglich mit Hundert Bürstenstrichen zum Glänzen bringen!“, rief er und hielt meine braune Strähne hoch. Selbst der bisher immer freundliche Ross grinste verlegen.

Ich wusste überhaupt nicht, was los war. Warum lachten mich die Widerlinge aus? Hatte ich etwas Falsches gesagt?

„Hört schon auf!“, versuchte Ross, die beiden dunkelhaarigen Schotten zu beruhigen, aber die hatten anscheinend großen Spaß damit, mich herumzustoßen.

„Ja, vielleicht täuschen wir uns und haben in Wahrheit die Königin von England vor uns!“, schlug Dougal vor.

Sich vor Lachen auf die Schenkel klopfend, spielte der zweite das Spiel mit: 

„Ihr könntet recht haben, Sir! Seht Euch nur ihre zarte Haut und die Zähne an! Einfach königlich.“

Ross griff meinen Arm und zog mich aus der Reichweite der anderen. Er schob mich entschlossen auf sein Pferd zu. Auch wenn ich gerade noch keine Lust gehabt hatte, mit ihm zu kommen, so erschien er mir nun fast wie mein Retter.

„Lasst sie doch in Ruhe! Sie wollte doch nur freundlich sein“, verteidigte er mich.

„Wenn sie freundlich sein will, dann soll sie die Beine für uns brei…“

„Wir sollten hier endlich verschwinden!“, schnitt Ross dem deutlich größeren Mann das Wort ab und hob mich ohne Weiteres auf den Rücken seines Pferdes. „Oder wollt ihr warten, bis die Bauern es sich noch anders überlegen und ein paar Freunde mehr mitbringen?“

Nach kurzem Zögern zuckten die Zwillinge mit den Schultern und wandten sich ihren eigenen Pferden zu, ohne den ermordeten Bauern auch nur noch einen Blick zu gönnen.

„Ifrinn! Hätte ich nur nie den Schuppen geöffnet“, murmelte Ross, als er hinter mir aufsaß.


 Während der nächsten Meilen sahen sich die Männer immer wieder misstrauisch um. Wir ritten durch einen dichten Wald, und ich vermutete hinter jedem Zweig Angreifer.

Ich hatte noch nie im Leben solche Angst verspürt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte oder welche Gefahren mir drohten, jetzt, wo sie mich ins Unbekannte verschleppten. Mir war richtig schlecht, der kalte Schweiß brach mir aus allen Poren, und ich zitterte am ganzen Körper. Es war schwer zu sagen, wo die Gefahr für mich am größten war. Hier bei diesen Kriegern oder, wenn ich versuchen würde, mich allein zurück zum Stein durchzuschlagen? Zumindest schien von Ross die geringste Bedrohung für mich auszugehen, darum war ich froh um den Halt, den mir seine Brust bot. 

Als wir ein ganzes Stück geritten waren und der Schreck des Überfalls nachließ, hörte ich langsam auf zu zittern und lehnte meinen Kopf schwach an den Schotten. 

„Geht es wieder?“, fragte er besorgt.

Ich nickte nur, denn ich hatte Angst, wieder etwas Falsches zu sagen. 

Ross hatte bemerkt, wie mein besorgter Blick zu den Männern vor uns wanderte.

„Gewöhn’ dich besser daran. Sie sind immer so.“

„Was habe ich ihnen denn getan?“

Ich spürte, wie er seine Schultern zuckte.

„Nichts. Man muss ihnen nichts tun. Es ist vielleicht, weil du so anders bist als die Frauen, die sonst so ihren Weg kreuzen. Und dann noch dein höfisches Getue – da dachten sie vielleicht, du willst sie zum Narren halten“, versuchte er sich an einer Erklärung.

Ich konnte es nicht fassen! Ich war wirklich zu höflich gewesen? Das würden meine Eltern niemals glauben! 

„Ich wollte nur …“

„Ich weiß. Lass einfach das Getue und sag mir deinen Namen – sonst glaube ich selbst noch, dass du die Königin von England bist.“

Ich überlegte, was wohl am sichersten war. Sollte ich meinen richtigen Namen nennen, oder mir etwas ausdenken? 

„Du schweigst? Soll ich dich etwa Cameronweib rufen?“

Ich zuckte zusammen. Cameron? Er hielt mich für eine Cameron? Ich schüttelte den Kopf. Zwar hatten schon Payton und seine Brüder über meine Ähnlichkeit mit meinen Urahnen gestaunt, aber ich dachte, sie hätten übertrieben. War es gut oder schlecht, für eine Cameron gehalten zu werden? War dies der Grund, warum man mich entführt hatte? Verwechselten die Männer mich mit jemandem?

Als ich ihm die Antwort schuldig blieb, versteifte er sich hinter mir. 

„Dann eben nicht! Fahr’ doch zur Hölle, Weib. Du machst mir nur Ärger“

Er trieb sein Pferd an, um wieder zu den anderen aufzuschließen. Ich vermutete, dem kriegerischen Duo wäre unser Gespräch vielleicht nicht recht.

Ich fasste einen Entschluss.

„Mein Name ist Samantha. Samantha Cameron.“

Mit wild pochendem Herzen wartete ich darauf, ob er meine Antwort sogleich als Lüge erkennen würde. Und dabei fühlte es sich komischerweise nicht wie eine Lüge an. Mit mehr Selbstsicherheit und, um mich selbst davon zu überzeugen, wiederholte ich es, diesmal etwas lauter.

„Ich bin Samantha Cameron – und wer seid Ihr … ich meine, wer bist du?“, besann ich mich darauf, das Getue, welches ich für die zu dieser Zeit übliche Höflichkeitsform gehalten hatte, zu lassen. Aber Ross hatte irgendwie schon recht. Wir ritten verschwitzt und staubig durch das schottische Hochland, Blut klebte den Männern an den Händen und sie waren weder gewaschen noch gekämmt. Warum sollten sie Wert auf Höflichkeit legen? Zumindest schien es Ross nicht zu stören, dass ich ihn diesmal nicht mit Sir ansprach.

„Ross Galbraith.“ Er deutete vor uns. „Und die Herren da sind meine Brüder Duncan und Dougal.“

Ich war froh, dass er hinter mir saß und damit mein überraschtes Gesicht nicht sehen konnte. Seine Brüder? Geschwister, die sich weniger glichen, hatte ich noch nie gesehen. Weil ich den Moment nutzen wollte, um mehr über die Männer herauszufinden, fragte ich:

„Und warum wurdet ihr angegriffen?“

Ross sah mich verwundert an. Ich spürte sein Lachen in meinem Rücken, als er amüsiert antwortete:

„Warum greift man jemanden an? Weil wir da waren – und sie auch. Hast du nicht an ihrer lumpigen Kleidung erkannt, dass sie einfache Bauern waren? Sie hätten uns genauso gut mit ihren Mistgabeln angreifen können. Sie trugen ja noch nicht einmal die Farben eines Clans. Solche Männer buckeln ihr Leben lang für den Laird, bezahlen ihren Zehnten, und am Ende bleibt ihnen nicht genug, die Mäuler ihrer Kinder zu stopfen. Der Winter steht vor der Tür, und diese armen Schweine haben nichts zu beißen. Die Verzweiflung hat sie dazu getrieben, uns zu überfallen.“

„Wenn ihr das wusstet, warum habt ihr sie dann getötet? Hättet ihr sie nicht verschonen und in die Flucht schlagen können?“

Ich war fassungslos, wie gleichgültig dem jungen Schotten das Schicksal der Männer und ihrer Familien war. Wie sollten die Frauen es denn jetzt erst ohne die Hilfe ihrer Männer schaffen, die Kinder zu ernähren? 

„Nein, das hätten wir nicht. Wenn wir nicht deutlich gezeigt hätten, dass wir keine Gnade kennen, wären sie vielleicht davongelaufen, nur um uns dann irgendwo hier im Wald erneut aufzulauern. Und vielleicht hätten sie dann mehr Erfolg gehabt. Es wundert mich, dass du so einfältig bist. Du hast wirklich wenig Ahnung von der Natur der Menschen. Deine Eltern hätten dich warnen sollen. Oder sind alle Weiber so?“

Ich wollte den schmerzlichen Gedanken an meine Eltern nicht zulassen und konzentrierte mich stattdessen auf das gleichmäßige Auf und Ab des Pferdes. Mein Rücken schmerzte vom langen Ritt, und mein Po wurde langsam wund.

„Und wo reiten wir hin?“

„Das musst du nicht wissen“, wich er meiner Frage aus, pfiff den Hunden, und schloss zügig zu den anderen auf. Dies war wohl das Zeichen, dass unser Gespräch beendet war, denn den Rest des langen Rittes über ignorierte er mich geflissentlich. 


 Ich konnte nicht sagen, wie viele Stunden vergangen waren, aber mein ganzer Körper schmerzte, und mein Hunger brachte mich fast um. Es dämmerte bereits, als wir eine Lichtung am Waldrand erreichten. Duncan stellte sich in den Steigbügeln auf und ließ seinen Blick über die weite Ebene schweifen.

Was ich sah, war wunderschön. Keine Postkarte im Souvenirshop konnte mehr Hochlandgefühl vermitteln als dieses Panorama. Und trotz der Situation, in der ich mich befand, verschlug mir die Wildheit Schottlands, deren raue Schönheit, den Atem. Ich versuchte, neue Kraft aus dem Anblick zu schöpfen, als Duncan seinen Brüdern das Zeichen gab, abzusitzen. Die Hunde stoben auseinander, streunten, die Nasen ganz dicht am Boden, durchs Gras und markierten die jungen Schösslinge am Waldrand.

Mein Hintern war taub und pelzig und fühlte sich furchtbar an, als Ross mich herunterhob und auf die Füße stellte.

„Geht’s? Kannst du stehen?“, fragte er und hob skeptisch die Augenbrauen.

Dougal schlug ihm hart auf die Schulter und schüttete sich aus vor Lachen.

„Ross, du Tölpel, du musst dem Weib doch nicht den Hof machen! Wenn du zwischen ihre Schenkel willst, dann nimm sie dir doch einfach! Aber tu’ um Gottes willen nicht so, als sorgtest du dich um ihr Wohlbefinden.“

Ross wurde rot bis unter die Haarspitzen und schob sein Kinn vor, als er seinen viel größeren Bruder wütend anfunkelte.

„Sei still und lass das Mädchen in Ruhe!“, verteidigte er mich.

Dougal prustete und stupste mich mit dem Finger an der Schulter, sodass ich schutzsuchend einen Schritt auf Ross zuging. Der dunkelhaarige Hüne hob die Hände in einer Unschuldsgeste und sah mich verächtlich an.

„Ganz ruhig, Kleiner, ich misch’ mich da nicht ein. Aber wenn du es so nötig hast, dass du es sogar mit der da treiben würdest, dann solltest du vielleicht lieber selbst Hand anlegen. Hast du sie nicht angesehen? An dem Weib ist doch wirklich nichts dran, was einem Mann Freude bereiten würde.“

Ich wusste, was Dougal vorhatte. Er wollte mich demütigen, Ross erniedrigen und uns damit zeigen, wer hier das Sagen hatte. Und, auch wenn ich froh war, dass er an mir nichts Anziehendes zu finden vermochte, kränkten mich seine derben Ausführungen.

„Dougal, ich warne dich …“ Ross trat einen Schritt vor und hob die Faust.

Im nächsten Moment ging er stöhnend zu Boden, aus seiner Lippe quoll Blut. Drohend baute sich sein Bruder über ihm auf.

„Überleg’ dir gut, Junge, was du tust. Noch einmal so etwas und ich werde deinen ausgebluteten Kadaver den Kötern zum Fraß vorwerfen. Und jetzt sammelt gefälligst Feuerholz.“

Damit machte er auf dem Absatz kehrt und trat einem der Hunde, der schon knurrend zur Verteidigung seines Herrchens herbeigekommen war, auf die Schnauze, sodass dieser kuschte und schließlich geduckt und mit gesenkter Rute zu Ross gekrochen kam.

Ich kniete nieder und strich dem Hund mitleidig über den Kopf. Ross hingegen wehrte meine Hilfe ab und kam allein auf die Beine. Wütend wischte er sich mit dem Ärmel über die Lippe und spuckte ins Gras. Dann griff er in seinen Sporran, eine Felltasche, welche vorne an seinem Gürtel befestigt war, und hielt dem Hund einen braunen Klumpen hin, den dieser ihm aus der Hand fraß.

„Was ist das?“, fragte ich, weil mein eigener Hunger so mächtig war, dass mich beinahe so etwas wie Neid auf den Hund packte, weil dieser etwas zu essen bekam.

„Getrocknete Schweineohren. Und jetzt komm. Wir werden den letzten Rest Tageslicht brauchen, um Holz zu sammeln.“

Damit drehte er sich um und verschwand zwischen den Fichten. 

Tatsächlich fanden wir sehr schnell, was wir gesucht hatten. Ein Sturm hatte wohl vor Längerem einen Baum entwurzelt, der inzwischen so trocken und saftlos war, dass Ross nur die Äste abzubrechen brauchte, ehe wir diese zurück auf die Lichtung schleppen konnten. Ich war wegen meiner Fesseln keine wirkliche Hilfe, aber Ross ließ nicht mit sich verhandeln, als ich ihn bat, sie mir abzunehmen.

Als das Lagerfeuer brannte, kehrten Dougal und Duncan mit mehreren toten Kaninchen zurück. Nachdem sie diese gehäutet und ausgenommen hatten, wurden sie einfach auf Stöcke gesteckt und über das Feuer gehängt. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als mir der Geruch des gebratenen Fleisches in die Nase stieg. Ob ich jedoch etwas abbekommen sollte, blieb abzuwarten, denn Duncan hatte mich direkt nach seiner Rückkehr am Arm gepackt und einige Meter weiter an einen Baum geknotet. Mir fiel auf, dass der Ärmel seines Hemdes einen langen Schnitt aufwies und mit getrocknetem Blut getränkt war. Hatte er sich diese Verletzung bei dem Überfall zugezogen? Trotz der Erlebnisse der letzten zwei Tage kam es mir immer noch unwirklich vor, wie brutal die Menschen hier miteinander umgingen. 

Nun saß ich hier und musste zusehen, wie die Männer sich mit dem saftigen Fleisch die Bäuche vollschlugen. Gierig folgten meine Augen dem Tropfen Fleischsaft, der an Duncans Finger entlanglief. Die Keule dampfte, und ich wünschte, es wären meine Zähne, die genüsslich das Fleisch vom Knochen lösten. Ich musste schlucken. Der abgenagte Knochen landete bei den Hunden, die sich sofort darüber hermachten.

Ich war inzwischen so weit, dass ich mich selbst mit den Hunden um die Reste gestritten hätte. Also schluckte ich mein letztes Bisschen Stolz hinunter und wollte gerade um etwas zu essen bitten, als Unruhe aufkam. Die Hunde stellten die Ohren auf und preschten kläffend in den Wald, der uns in unserem Rücken Schutz bot. Auch die Männer erhoben sich und griffen nach ihren Waffen, waren aber im Vergleich zu dem Überfall am Mittag sehr entspannt. 

Ich hingegen wurde blass, als ich die Horde von Reitern sah, die aus dem Wald auf uns zukamen. Ihre Pferde, ebensolche prachtvolle Rösser wie die von Duncan und Dougal, und auch die Männer trugen zum Teil die gleichen Farben wie Ross und seine Brüder. Mit Rufen und lautem Gelächter begrüßten sich die Männer und schlugen sich dabei kräftig auf die Schultern. 

Ich versuchte, mich möglichst unsichtbar zu machen, und stellte erneut meinen drängenden Hunger hinten an. Vielleicht würde sich mir in dem Tumult ja eine Möglichkeit bieten, an den Sgian dhu zu kommen und meine Fesseln zu lösen. Dann könnte ich fliehen und zu Payton zurückkehren. Schließlich hatte ich mir größte Mühe gegeben, mir den Weg einzuprägen, den wir genommen hatten. Jede Felsformation, jedes unsagbar schöne Tal, welches wir durchquert hatten, und jeden herabstürzenden Gebirgsbach hatte ich mir zu merken versucht, um ja zurückzufinden.

Als die Freude des Wiedersehens in wildes Gejohle umschlug, wurde ich aus meinen Fluchtplänen gerissen. Neugierig versuchte ich, über die tanzenden Flammen des Feuers hinweg den Grund für die Aufregung erkennen zu können. 

Die Gruppe der Männer war näher gekommen. Über dem Rücken eines der Pferde hing zur einen Seite ein großer lederner Weinschlauch und zur anderen ein großer Schinken und mehrere Brotlaibe in einem Netz.

Ich hätte beinahe in den Jubel mit eingestimmt, als ich die Brote sah, und, auch wenn ich mir den Freudenschrei gerade so verkniff, machte sich ein erwartungsvolles Grinsen in meinem Gesicht breit. Inzwischen waren alle abgestiegen, hatten ihre Pferde versorgt und näherten sich dem gemütlichen Lagerfeuer. 

Die Nacht versprach kalt zu werden, denn bereits jetzt fröstelte ich an den Stellen, die nicht der wohltuenden Wärme des Feuers zugewandt waren. Sehnsüchtig erwartete ich, endlich auch einen Bissen angeboten zu bekommen, denn die Neuankömmlinge gesellten sich zu meinen Entführern und brachen die Brote in grobe Kanten, die sie reihum verteilten. Dicke Scheiben Schinken fanden ihre Abnehmer. Die Stimmung war fröhlich, und der Weinschlauch wurde zügig geleert. Schließlich zog Ross eine einfache, selbst gemachte Flöte aus seiner Satteltasche und stimmte ein Lied an. Nach der ersten Strophe warf er mir übers Feuer einen Blick zu, zwinkerte kurz und spielte dann voll Begeisterung weiter. Dieser Blick war auch einem der Neuen nicht entgangen, und er drehte sein Gesicht, um zu sehen, wem dieser gegolten hatte. 

Funken stoben aus der Glut, verglühten golden auf ihrem Weg in den dunklen Nachthimmel. Der Rauch schien hinaufzusteigen, um die Sterne um einen Tanz zur herzergreifenden Musik zu bitten. 

Unsere Blicke trafen sich, und mir entfuhr ein jubilierender Schrei. Mein Herz raste, und ich wollte aufspringen, aber die Fesseln hielten mich am Boden gefangen. Vergeblich riss ich an dem groben Seil, spürte meine Haut aufschürfen. Mein Gesicht musste meine Überraschung und Freude deutlich zeigen, auch wenn ich außerhalb des Feuerkreises saß. Tatsächlich erhob sich der Schotte und mit jedem Schritt, den er auf mich zukam, überschlugen sich meine Gedanken mehr. 

Ich fühlte das Blut durch meine Adern rauschen, fühlte den Schweiß, der mir den Rücken hinablief und wie trocken sich mein Mund plötzlich anfühlte. Mit großen Augen sah ich ihm entgegen.



Kapitel 12

 

 


 Er sah so anders aus. So fremd. So … wild.

Ich überlegte fieberhaft, was ich sagen, was ich tun konnte. Mein Gehirn schien einen Totalausfall zu haben. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, als er immer näher kam. 

Wenige Zentimeter vor mir blieb er stehen und sah verwundert auf mich herab.

„Wen haben wir denn da?“, fragte er, und seine Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. Ich hatte mich nicht getäuscht. Er war es!

Ich blieb ihm die Antwort schuldig, denn, auch wenn mir vor Erstaunen der Mund offen stand, wollte mir kein Wort über die Lippen kommen.

Er ging in die Hocke. Von Angesicht zu Angesicht saßen wir uns gegenüber, und er runzelte fragend die Stirn. Dann hob er seine Hand und zog an den Fesseln.

„Täubchen, was hast du nur angestellt, dass sie dich hier so anbinden? Ein Jammer! Würde mir deine Gesellschaft am Feuer doch den Abend versüßen“, flüsterte er. 

Ich konnte nicht fassen, was gerade geschah, bemerkte nicht, dass noch jemand zu uns kam, bis Duncans Stimme mich erschrocken zusammenfahren ließ. 

„Sean!“, rief er. „Mach dir an der nicht die Finger schmutzig. Siehst du nicht, dass sie eine Cameron ist?“

Sean, der noch immer tief in meine Augen sah, zuckte nur die Schultern und lächelte mich verschmitzt an.

„Duncan, wie du weißt, sind die meisten Dinge, die Spaß machen, auch schmutzig.“

Konnte das wirklich wahr sein? Die Art seiner Begrüßung ließen mich an meinem Verstand zweifeln. War alles nur ein Traum? Oder steckte der Sean, den ich in Schottland als sehr geschickten Charmeur kennengelernt hatte, wirklich schon in dem Mann, der mir gerade gegenübersaß? Sollten all die Jahre, die vergehen würden, ehe ich in seinen Mini steigen würde, ihn tatsächlich in keiner Weise verändern?

Erleichterung wallte in mir auf, und eine Träne stahl sich aus meinem Augenwinkel. Ich wusste zwar nicht, wie ich ihm alles glaubhaft erklären konnte, aber zumindest war ich nun nicht länger allein mit mir völlig Unbekannten.

Er hob meine Hände an und wandte sich an Duncan.

„Was also soll das? Ist die Kleine wirklich so eine Wildkatze, dass drei gestandene Mannsbilder wie ihr sie nur unter Kontrolle halten könnt, indem ihr sie hier ankettet?“

„Sie ist eine Gefangene – kein willkommener Gast“, stellte Duncan klar.

Sean stand auf, strich sich über das Plaid und sah noch einmal bedauernd auf mich herab.

„Welchem Vergehen verdankt sie denn ihre unfreiwillige Anwesenheit?“

Der dunkelhaarige Highlander sah mich warnend an.

„Wir folgten der Spur der verschwundenen Rinder, als sie plötzlich wie aus dem Nichts auftaucht und mir einen Dolch in den Arm sticht. Wie eine Furie hat sie sich auf mich geworfen, wollte mir die Kehle durchschneiden. Wenn du mich fragst, ist sie nicht ganz bei Sinnen. Oder sie hat etwas mit den verschwundenen Tieren zu schaffen, dann werde ich Mittel und Wege finden, ihre Zunge zu lösen, dessen sei dir gewiss. So oder so wird sie mit uns auf Burg Galthair kommen.“

„Was?“, rief ich fassungslos. „Das ist nicht wahr! Ich habe …“

„Halt dein Maul!“, brüllte Duncan mich an. Speicheltröpfchen trafen mich im Gesicht, und ich fürchtete, er würde mich schlagen. Wie von selbst hob ich schützend meine Arme vors Gesicht.

„Halt bloß dein Lügenmaul, sonst stopf ich es dir“, drohte er.

Ich sah Hilfe suchend zu Sean, doch den schien dies alles nicht wirklich zu interessieren, denn er betrachtete gelangweilt seine Stiefel.

„Gib ihr lieber einen Kanten Brot. Wenn sie verhungert, wirst du es schwer haben, aus ihr noch was Vernünftiges herauszubekommen“, gab er tonlos zu bedenken. „Das Mädchen sieht jetzt schon ziemlich mitgenommen aus.“

Damit wandte Sean sich ab und nahm seinen Platz am Feuer wieder ein, ohne noch einmal in meine Richtung zu sehen.

Stattdessen trat der schwarzhaarige Hüne an mich heran und beugte sich zu mir herunter. Er zwang mich, ihm ins Gesicht zu sehen, in seine nachtschwarzen Augen. 

„Mit dir bin ich noch nicht fertig. Wir beide sprechen uns morgen.“

Ich zitterte vor Angst, als ich schließlich allein im Dunkel der Nacht zurückblieb. Die Wärme des Feuers erreichte mich nicht mehr, und ich kauerte mich wie ein Baby zusammen, um mich wenigstens selbst etwas zu wärmen.

Obwohl Sean nur wenige Meter von mir entfernt zwischen den anderen Männern lag, gab es für mich keine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen. Wie sollte er mir nur helfen können – immer vorausgesetzt, er würde meine absurde Geschichte überhaupt glauben –, wenn er nicht wusste, was eigentlich los war. Erschöpft und verzweifelt schloss ich die Augen und wartete darauf, vom Schlaf befreit, von meinen Träumen weggetragen zu werden.


 Ich fuhr erschrocken auf, als etwas Feuchtes meine Wade streifte. Barra hob ihre Schnauze und kauerte sich dann an meinen Beinen zu einem warmen, langhaarigen Knäuel zusammen. Ross kicherte leise und setzte sich neben mich. Er öffnete seinen Sporran und holte ein in ein Tuch gewickeltes Päckchen hervor.

„Hier, für dich. Lass es dir schmecken.“ 

Hastig nahm ich das Tuch entgegen und bestaunte den Inhalt: ein kalter Hasenschenkel, eine dicke Scheibe Brot und zu guter Letzt ein saftiges Stück Schinken. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Es war zwar kein Burger mit Pommes, löste aber ein ähnliches Glücksgefühl aus. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, ehe ich mich hungrig über sein Geschenk hermachte. Er kicherte wieder, und die Hündin legte ihren Kopf schwer auf meine Hüfte. Wie eine dicke Daunendecke spendete sie mir mit ihrem Körper Wärme.

Als ich alles bis auf den letzten Krümel aufgegessen hatte, reichte mir Ross den Weinschlauch, in dem zwar schon lange kein Wein mehr, dafür aber klares Wasser zu finden war. Da es mir in den Staaten nicht erlaubt und ich es daher nicht gewohnt war, Alkohol zu trinken, hätte mich bei meinem ausgehungerten Zustand vermutlich schon der kleinste Schluck Wein betrunken gemacht. So aber schüttete ich mir das Wasser in den Mund und verschluckte mich in meiner Gier gleich zweimal hintereinander. Trotzdem fühlte ich mich wie neugeboren. Ich wischte mir das Wasser vom Kinn und sah entschuldigend auf die nassen Flecken auf meinem Kleid, als ich Ross den Schlauch zurückgab. 

Ross lächelte mich verständnisvoll an, erhob sich und trat einen Schritt zurück. 

„Schlaf jetzt.“

Ich nickte, und ehe er sich abwenden konnte, fasste ich nach seiner Hand. 

„Danke, Ross. Ich …“

„Schon gut.“ Er sah mir in die Augen. „Mach in der Nacht keine Dummheiten, denn ich werde nicht da sein, um dir zu helfen.“

„Wo gehst du hin?“

„Duncan hat mich zur Wache eingeteilt.“

Ich sah ihm nach, wie er das Lagerfeuer umrundete, über die schlafenden Männer stieg und sich auf sein Pferd schwang. Mit einem Pfiff durch die Finger rief er seine Hunde zu sich und ritt über die Ebene davon. Barra hob kurz ihren Kopf und drehte die Ohren, ehe sie mit einem Seufzen ihre Schnauze wieder in den Falten meines Hauskleides vergrub. Ich saß noch einige Minuten reglos da. Strich sanft über das struppige Fell der Wolfshündin und sah in den sternenklaren Himmel. 

Sean McLean lag nur einen Steinwurf von mir entfernt.

Eine Frage hallte mir durch den Kopf, seit ich Seans Profil im Feuerschein erkannt hatte. Am liebsten hätte ich es laut hinausgeschrien:

„Payton McLean, wo steckst du?“
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 „Athair!“

Der entsetzte Schrei seines Bruders drang an sein Ohr, und er nahm seine ganze Kraft zusammen, seinen Gegner mit dem nächsten Hieb des mächtigen Breitschwerts zu entwaffnen. Klirrend fiel die Waffe zu Boden, und der Kämpfer strauchelte. Diesen Moment nutzte Payton McLean und setzte ihm die Klinge an die Kehle. Der Kampf war noch nicht beendet, aber er musste sehen, was mit seinem Bruder geschehen war. 

Was ihm der schnelle Blick über die Schulter offenbarte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Es war nicht sein Bruder Kyle, der verwundet am Boden lag, sondern sein Vater Fingal. 

Payton wandte sich dem zerlumpten Mann zu, den er besiegt hatte. Er setzte die Klinge fester auf, und ein dicker roter Tropfen quoll aus dem Schnitt.

„Verschwindet! Lasst euch hier nie wieder blicken! Und reitet schnell, denn sollte er sterben, werde ich euch finden! Dann werdet ihr den Tag bereuen, an dem ihr gekommen seid, um unser Vieh zu stehlen.“

Payton zog seine Waffe zurück, schwang sie im weiten Bogen und versetzte dem Mann mit dem Schwertknauf einen harten Schlag gegen die Schläfe, sodass dieser taumelnd das Weite suchte.

Mit einer Handbewegung bedeutete Payton seinem kleinen Bruder, es mit den beiden Gegnern, die dieser in Schach hielt, ebenso zu halten. Kyle trat beiseite, und die Kerle eilten ihrem Kameraden hinterher. Zu Kyles Füßen lag ein Berg an Waffen, die sie dem Trio abgenommen hatten. Breitschwert, Sgian dhu, eine Axt – und ein Bogen. 

Dieser war der Grund, warum Fingal McLean verwundet am Boden lag. Der Schaft eines Pfeils ragte aus seiner Brust, Blut sickerte aus der Wunde. Seine Söhne eilten zu ihm, als die Viehdiebe nicht mehr zu sehen waren. Besorgt knieten sie neben ihrem Vater nieder. Kyle strich ihm das ergraute Haar aus dem Gesicht. 

„Vater, wir sind hier!“, flüsterte Kyle.

Fingals Pupillen huschten hin und her, fanden kein Ziel, ehe sich seine Augen schlossen.

„Bleib wach! Ifrinn! Sieh mich an!“, rief er und schlug ihm leicht auf die Wange. Tatsächlich hoben sich die Lider wieder ein wenig, und ein qualvolles Stöhnen kam über Fingals Lippen. Aber schon im nächsten Moment verlor er das Bewusstsein.

Payton hatte mit einem schnellen Schnitt das Hemd des Vaters entfernt und sah nun besorgt auf dessen Brust. 

„Der Pfeil sitzt tief, aber es blutet nicht stark. Wenn ich den Pfeil herausziehe, kann es sein, dass ich ihn damit noch weiter verletze. Was sollen wir tun?“, fragte er unsicher.

Kyle, dessen Augen zu schmalen Schlitzen verengt waren, vermutlich um seine Tränen zu verbergen, schüttelte ebenso ratlos den Kopf.

„Ich weiß es nicht. Wir brauchen Hilfe. Und zwar schnell!“

„Wir müssen ihn wegschaffen. Es ist zu gefährlich hier. Am besten bringen wir ihn zu McRae in die Hütte.“

Kyle nickte. Payton sah die Hände seines Bruders zittern, als dieser seinem Vater zärtlich die Schweißperlen von der Stirn tupfte. „Halt’ durch, Vater, halt’ durch“, murmelte er beschwörend.

„Hilf mir. Ich breche den Pfeil ab, damit wir die Wunde für den Transport zumindest notdürftig verbinden können“, sagte Payton.

Kyles Gesicht hatte sich weiß verfärbt, aber er biss die Zähne zusammen und erfasste den Pfeil knapp oberhalb der Eintrittsstelle. Payton versuchte, den Schaft direkt darüber abzubrechen, ohne ihn dabei weiter in den Leib hineinzustoßen oder die Wunde noch stärker aufzureißen. Mit einem leisen Knacken brach das Holz. Die Brüder stießen erleichtert zeitgleich die Luft aus. Nur noch zwei Fingerbreit ragte der Schaft aus der Brust ihres Vaters heraus. Payton trennte einen breiten Streifen von seinem Plaid ab, und gemeinsam schafften sie es, Fingal anzuheben, um ihm diesen wie einen Verband um die Brust zu wickeln. 

Fingal in diesem Zustand auf ein Pferd zu schaffen, war eine große Herausforderung, aber es gelang ihnen, ihn vor Kyle in den Sattel zu heben. Obwohl man Kyle mit seinen sechzehn Jahren schon ansah, dass er zu einem ebenso starken Mann heranwuchs wie sein Vater und seine Brüder, hatte er alle Mühe, den Verwundeten aufrecht vor sich zu halten.

„Reite gleich los. McRae soll dir helfen, ihn in die Hütte zu schaffen. Legt ihn hin und sorgt dafür, dass er immer etwas Wasser zu sich nimmt. Ich werde die anderen holen, und dann bringen wir Vater nach Hause.“

Kyle nickte und fasste die Zügel fester, damit das Pferd ruhig blieb. Er fürchtete, schon die kleinste Bewegung könnte den Pfeil noch tiefer in seines Vaters Brust treiben.

„Payton?“, flüsterte er unsicher. „Payton, was … was, wenn er stirbt?“ Diesmal konnte er seine Tränen nicht verbergen.

Entschlossen hob Payton den Kopf, sah Kyle in die Augen und schwor:

„Er stirbt nicht! Nicht durch die Hand eines Viehdiebes, das schwöre ich! Und jetzt los, verlier’ keine Zeit – wir treffen uns bei McRae.“

Kyle ließ sein Pferd antraben, und Payton bat im Stillen um Vergebung dafür, seinem Bruder einen Eid geleistet zu haben, an den er selbst nicht recht glauben konnte. Er hob die Waffen vom Boden auf und sah zu der Handvoll Schafe, die mit gefesselten Vorderhufen beisammenstanden und leises Blöken von sich gaben. Eigentlich hatten sie vorgehabt, McRae die Tiere zurückzubringen, aber nun würden sie den Weg allein zurückfinden müssen. Rasch schnitt er ihnen die Fesseln durch und trieb sie in die richtige Richtung. 

Dann machte er sich auf den Weg, dorthin, wo alle drei Ländereien aneinanderstießen. Im Norden das weitläufige Land der Camerons, im Osten das Land seines Vaters, das der McLeans, und im Westen die saftigen Hügel und weißen Küsten des Stuartclans. Dort würden bereits die beiden anderen Gruppen, die ebenfalls das Grenzland nach Viehdieben und Wegelagerern absuchten, auf sie warten.

Diese Patrouillen waren eine nötige Reaktion auf die zunehmenden Überfälle und Diebstähle in den letzten Monaten. Cathal Stuart hatte die McLeans um Hilfe gebeten. Diese konnte Fingal seinem Bündnispartner nicht verwehren, auch wenn sie selbst von den Überfällen bisher verschont geblieben waren. 

Trotzdem war die Sicherheit im Grenzland ein gemeinsames Anliegen. Wenn es keinen Krieg zwischen den Clans geben sollte, dann mussten diese Übergriffe verhindert werden. Die Wunden, entstanden durch die alte Blutfehde zwischen den Stuarts und den Camerons, würden auch ohne diese Probleme niemals heilen. Und Cathal war noch nicht lange das Oberhaupt des Clans. Er musste dringend beweisen, dass er würdig war, seine Männer zu führen, in der Lage war, den Clan zu schützen und ihn auch zu verteidigen. 

Die Überfälle hatten die Stimmen derer anschwellen lassen, die sich statt Cathal noch andere Männer als Clanführer vorstellen konnten. Immerhin gab es Alternativen, sollte dieser sich nicht behaupten können. Der alte Laird hatte seine beiden Bastarde legitimiert und seinem Sohn und Erben Cathal damit keinen guten Dienst erwiesen.

Payton trieb sein Pferd weiter an und preschte im Galopp über die grünen Hügel. Die majestätischen Berge der Highlands erstreckten sich rechts von ihm, und er betete, sein Vater möge den Weg dorthin noch erleben. Er würde ihn nach Burragh bringen und nicht zulassen, dass Fingal für Cathals Sache sterben würde.

Er beugte sich über den Hals des Pferdes, ließ es noch schneller über die Hochebene fliegen, getrieben von der Hoffnung, seinen Vater bei seiner Rückkehr noch lebend vorzufinden.


 Erschöpft trabte er den Männern entgegen, sah ihre fragenden Gesichter, als sie die Weite hinter ihm nach seinen Begleitern absuchten. Noch im Laufen sprang er aus dem Sattel und warf Kenzie, dem jüngsten Familienmitglied der Stuarts, seine Zügel zu. Jeder ahnte sofort, dass etwas passiert war. Die Männer kamen angelaufen, riefen Sean und Blair herbei.

„Payton, was ist los? Wo ist der Rest?“, fragte Duncan, der als einer der Ersten zur Stelle war. 

„Vater ist verletzt. Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Wir müssen ihn nach Hause bringen. Das schaffe ich mit Kyle allein nicht. Wir brauchen ein Fuhrwerk!“, rief Payton, ohne sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.

Inzwischen waren seine Brüder zur Stelle und sahen sich besorgt an.

„Was ist passiert? Erzähl’ von Anfang an“, verlangte Blair, Fingals ältester Sohn, mit befehlsgewohnter Stimme. Er würde irgendwann der neue Laird der McLeans werden und war sein Leben lang darauf vorbereitet worden, das Kommando zu übernehmen. In seinem Fall hieß das oft, sich der Meinung seines besten Freundes, Cathal Stuart, anzuschließen.

Payton sah in eine ganze Reihe erschütterter Gesichter. Diese Männer gehörten entweder zur Familie oder waren langjährige Freunde und Bündnispartner. Jedem von ihnen stand Fingal nahe, und die Sorge um ihn war ihnen anzusehen.

„Wir kamen im Morgengrauen bei McRae vorbei, als er berichtete, ihm seien erst in der Nacht einige Schafe entwendet worden. Wir fragten, wie er so sicher sein könne, dass die Viecher nicht nur irgendwo in der Heide ein Nickerchen machten. Da zeigte er uns seinen besten Hütehund – tot, einen Pfeil direkt durch die Brust. Vater wurde wütend und versprach dem Schäfer, wir würden ihm seine Tiere zurückbringen. Schon kurz darauf stießen wir auf Spuren der Diebe und konnten sie einige Meilen weiter mit den fehlenden Tieren stellen. Ich war im Zweikampf, weiß nicht, was hinter mir geschah, aber …“

Die Scham über sein Versagen, seine Schwäche ließ ihn stocken.

„… als ich mich umdrehte, lag Vater am Boden, einen Pfeil in der Brust. Ich musste die Diebe laufen lassen, denn ich hätte die drei Männer nicht in Schach halten und zugleich Vater helfen können.“

„Wie geht es Vater? Ist er wohlauf?“, drängte Sean.

„Nein, als ich ihn verließ, war er nicht mehr bei Sinnen. Kyle bringt ihn in McRaes Hütte. Wir müssen ihn schnell nach Burg Burragh schaffen, damit sich Nanny MacMillan um ihn kümmern kann.“

Das Vertrauen der Brüder in die heilenden Hände der alten Amme, die schon seit ihrer Geburt Teil der Familie war, kannte keine Grenzen. So viele ihrer Wunden und Krankheiten hatten sie nur dank ihrer Hilfe unbeschadet überstanden. Auch gestandene Männer hielten sich an die Ratschläge der Alten, wenn es um Verletzungen aller Art ging. Wenn jemand Fingals Leben retten konnte, dann gewiss Nanny MacMillan.

Blair zauderte nicht lange und gab sogleich erste Anweisungen.

„Gut, dann lasst uns keine Zeit verlieren. Cathal, wir begleiten Payton. Vater braucht uns jetzt.“

Cathal nickte und sah in die Reihen der Männer, die noch um ihn versammelt waren. Sein jüngster Bruder Kenzie, der noch immer Paytons Pferd am Zügel hielt, Dougal und Duncan sowie deren Halbbruder Ross. Außerdem Alasdair Buchanan, sein Mann fürs Grobe. Für die Kontrolle des letzten Abschnitts des Grenzlandes würde er auf die Hilfe von Blair, Sean und Payton McLean verzichten können.

„Mo charaid, ich gebe euch noch Ross mit“, gestand ihnen Cathal zu. „Payton meint, ihr braucht ein Fuhrwerk, da kann es nicht schaden, einen Mann mehr dabei zu haben.“

Erleichterung durchflutete Payton, als er für diesen kurzen Moment die Verantwortung abgeben konnte und sicher war, dass nun Blair alles Erdenkliche für ihres Vaters Genesung unternehmen würde. 


 ***


 Ross sah erschrocken auf, ehe sein Blick zu dem Baum wanderte, an dem das Mädchen noch immer zusammengekauert darauf wartete, was seine Brüder mit ihr vorhatten.

„Gib ihnen doch Kenzie mit“, schlug er kleinlaut vor. „Ich kann mit den Hunden hier bessere Dienste leisten, außerdem muss einer auf die Gefangene achten, wenn ihr mit wichtigen Dingen beschäftigt seid.“

Cathals Gesicht verfinsterte sich, und seine Stimme nahm einen warnenden Ton an.

„Du gehst mit ihnen! Erdreiste dich nicht noch einmal, meine Anweisungen zu hinterfragen und meinen Bruder für die Arbeit eines Bauern vorzuschlagen, du Bastard! Und, was die Gefangene angeht …“, richtete sich seine Wut nun gegen Duncan und Dougal, „… ihr wisst sehr genau, wie unsicher der Frieden zwischen den Camerons und uns ist. Da ist es sicher nicht in unserem Interesse, dass ihr deren Frauen verschleppt! Wir werden dies in Ruhe besprechen, wenn wir wieder in Galthair sind, aber bis dahin steht das Frauenzimmer unter meinem Schutz.“


 Ross war erleichtert. Er war wütend über die Zurechtweisung des Clanoberhauptes, obwohl er sich längst an diesen Ton gewöhnt hatte. Schließlich ging es ihm schon sein ganzes Leben lang so. Dabei war in Wahrheit nicht er der Bastard, sondern Duncan und Dougal. Aber die trugen ja den Namen Stuart, was ausreichte, um die Umstände ihrer Zeugung zur Nebensache zu machen. Zumindest würde Cathal für Samanthas Sicherheit sorgen.

„Was soll das heißen? Das Mädchen geht dich nichts an, Cathal!“, widersprach Duncan vehement. 

„Fan sàmhach! Ich bin der Laird! Mein Wort ist dein Gesetz, oder hast du deinen Eid etwa nicht mit Blut besiegelt?“

Duncan kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, schwieg aber, als Cathal weitersprach.

„Blair, ihr nehmt die Frau mit. Ich kann hier keinen Weiberrock gebrauchen. Aber sie kann euch bestimmt mit Fingal helfen. Frauen haben da mehr Geschick.“

Mit herausfordernd gehobenen Augenbrauen erwartete er eine Reaktion, aber als Duncan Ross zunickte, damit dieser seine Sachen packen und die Gefangene holen konnte, stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf Cathals Gesicht.


 Payton hatte sich inzwischen abgewandt und seinem Pferd einen Hafersack umgehängt. In Gedanken war er bereits wieder auf dem Rückweg. Das Warten auf seine Brüder und die anderen zehrte an seiner Geduld. Missmutig drehte er sich um.



Kapitel 14
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Eine Fliege schwirrte um meinen Kopf und ließ sich einfach nicht vertreiben. Ich fürchtete, mein unangenehmer Geruch hatte das Tierchen angelockt. Ich konnte mich schon fast selbst nicht mehr riechen. Seit Tagen hatte ich keine Gelegenheit, mich zu waschen. Dazu kamen die körperliche Anstrengung und die Nacht in inniger Umarmung mit Barra, was mich in der Summe nun nicht gerade nach Blumen duften ließ.

Ich stöhnte, als die Fliege sich erneut brummend meinem Kopf näherte, und schlug um mich, so weit dies meine gefesselten Hände zuließen. 

Die Schotten hatten mich anscheinend vollkommen vergessen, denn außer einem Kanten Brot am Morgen, den mir Dougal im Vorbeigehen zugeworfen hatte, blieb ich unbeachtet. Keiner sprach mich an, und auch Duncan, der mir noch gestern gedroht hatte, war nirgendwo zu sehen. 

Gerade schien etwas vorzugehen, denn alle Männer standen beisammen und wirkten sehr aufgebracht. Der Wind trug nur einzelne Wortfetzen zu mir herüber, und ich konnte auch nur wenig erkennen, weil der Junge, der gestern mit Seans Gruppe hier angekommen war, ein Pferd am Zügel hielt, welches mir die Sicht versperrte. 

Gerade hatte ich den roten Schopf von Ross in der Menge ausgemacht, als dieser auch schon auf mich zukam. Er durchquerte das Lager, hob hier und da einige Dinge auf, die er anschließend in den Satteltaschen seines Pferdes verstaute. Dann gurtete er sich das Schwert auf den Rücken und fasste seine Haare im Nacken mit einem Lederband zusammen. 

Es war wirklich faszinierend, wie normal mir dies alles nach der kurzen Zeit hier vorkam. Diese Männer vermissten anscheinend kein fließendes Wasser oder eine gemütliche Daunendecke. Sie bedeckten sich einfach mit den dünnen Falten ihres Plaids und rückten näher ans Feuer. Selbst ich hatte trotz des harten Untergrundes und der kalten Nachtluft ganz gut geschlafen, denn Barra war nicht einmal von meiner Seite gewichen, und so war mir wohlig warm gewesen.

Jetzt sprang die Hündin auf und lief schwanzwedelnd ihrem Herrchen entgegen, der sie entschieden beiseiteschob, als sie ihm stürmisch die Vorderpfoten auf die Brust setzte und mit ihrer nassen Zunge über seinen Hals schleckte.

„Sguir, Barra! Lass das!“

Ross umrundete den großen Wolfshund und sah auf mich herab.

„Steh’ auf, ich muss dich losmachen.“

Seine Laune schien nicht die beste, und so kam ich seiner Aufforderung lieber schnell nach.

„Was ist denn los? Was geschieht mit mir?“, wollte ich wissen.

„Du glaubst doch wohl nicht, dass einer dieser Herren es für nötig hält, seine Pläne mit mir zu teilen?“, schimpfte er. „Du und ich, wir sind doch nur Spielfiguren im Spiel der Könige – Bauern, wenn du so willst –, gerade gut genug, den Kopf hinzuhalten oder den Dreck aufzuputzen!“

Er murmelte vor sich hin und zerrte an meinen Fesseln. Seine wütenden Ausführungen schienen weder für meine Ohren bestimmt noch eine Antwort auf meine Frage zu sein. Sein Unmut war so groß, dass selbst die Hündin die Rute senkte und ihren Kopf hängen ließ. 

Als er mich vom Baum befreit hatte, hielt ich ihm meine noch immer gefesselten Hände entgegen, aber er schüttelte entschieden den Kopf.

„Nein, die bleiben dran. Rate, was aus mir wird, wenn ich dich verliere? Nein, nein, die Fesseln bleiben. Sei lieber froh, dass wir es eilig haben, denn Dougal hat gestern gesagt, er würde für deine Bequemlichkeit nicht noch einmal ein Pferd zu Schund reiten, und du würdest ab heute laufen müssen.“

Entsetzt riss ich die Hände zurück, musste den Impuls niederkämpfen, mich umzudrehen und davonzulaufen.

Ross musste das gespürt haben, denn er packte mich am Arm und zog mich hinter sich her.

„Ich sagte, wir haben es eilig, also mach’ keinen Ärger und komm. Du musst dich vor Dougal vorerst nicht fürchten.“

Meine Beine waren eingeschlafen, und ich stolperte ungelenk hinter ihm her, als er mich zu den Pferden führte. Hier entdeckte ich auch Sean, der mir zwar den Rücken zugewandt hatte, mich dennoch neue Hoffnung auf ein vertrauliches Gespräch schöpfen ließ. Wenn er mit uns reiten würde. Dann käme endlich alles wieder in Ordnung. 

Kaum hatten wir die Gruppe erreicht, als Ross plötzlich stehen blieb und ich in ihn hineinlief.

„Ifrinn!“, schimpfte er und schlug sich die Hand vor die Stirn. „Ich hab was vergessen. Helft ihr der Frau schon mal aufs Pferd, ich komme gleich.“

Damit drückte er meine Fesseln einem der Schotten in die Hand und verschwand in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren. Ich sah ihm irritiert nach, aber ein Rucken an meinen Händen forderte meine Aufmerksamkeit. Ich hob den Blick.


 Einen Herzschlag lang sah ich in sein Gesicht. Dann hörte die Welt auf, sich zu drehen. Zeit und Raum existierten nicht länger. Leuchtend wie eine Supernova fluteten Endorphine mein Gehirn, und alles erstrahlte in diesem beinahe schmerzhaften Leuchten.

Payton!

Und noch ehe dieser Herzschlag endete, zog sich das Licht zurück, verwandelte die glühenden Wellen in eisige Finsternis, die wie ein schwarzes Loch alles in sich hinein sog. Dies war der Moment, in dem mein Gehirn realisierte, dass ich zwar Payton McLean gefunden hatte – den Mann, den ich irgendwann in ferner Zukunft mehr lieben würde als mein Leben –, ich aber in seinem Blick keinen Funken Erkennen fand.

Der Schlag war gewaltig. Ich taumelte einen Schritt zurück, wollte mich losreißen, zurück in die Welt fliehen, in der Paytons Hände mich mit einer Zärtlichkeit berührt hatten, die zeigte, wie sehr er mich liebte. Doch sein Griff war erbarmungslos, und sein Blick bar jeder Emotion, als er mich zurückriss.

„Was soll das? Bleib gefälligst hier!“, maulte er mich an.

Ich konnte meinen Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Ungeduld sprach aus seinen braunen Augen, als er kurz den Blick über mich schweifen ließ. 

Seine Haare waren etwas länger als bei seiner modernen Ausgabe und das Braun etwas heller, was mich vermuten ließ, dass er sich mehr im Freien aufhielt. Er war mir so vertraut, und doch so vollkommen fremd. Ich fühlte mich unweigerlich zu ihm hingezogen, mein Körper kribbelte in Erwartung seiner Zärtlichkeit. Gleichzeitig überkam mich eine Gänsehaut, weil mich meine Gefühle für diesen Fremden ängstigten. Ich wollte ihm die verirrte Strähne aus dem Gesicht streichen, meinen Finger über seine Lippen gleiten lassen. 

Ich blinzelte, als ich bemerkte, dass die Narbe an seinem Kinn nicht da war.

„Bist du taub? Steig auf!“, fuhr er mich gereizt an und riss mich aus meinen Träumen. Er hielt mir seine ineinander verschränkten Hände hin, damit ich den Fuß hineinstellte, um aufsteigen zu können. Ich schüttelte den Kopf, um dieses Gefühl der Verwirrung abzuschütteln. Ich wollte wieder Herr über meine widersprüchlichen Empfindungen werden.

Paytons Geduld war am Ende, und mit einem Fluch, den ich nicht verstand, fasste er mich um die Taille und hob mich mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in den Sattel. Meine Haut kribbelte unter dem groben Hauskleid, als hätten sich seine Hände durch den Stoff hindurch gebrannt, und meinen Lippen entfuhr ein erstickter Seufzer. 

Sein abweisender Blick ruhte auf mir und schien mich warnen zu wollen, ihm ja keinen Ärger zu machen. Dann kam Ross zurück. Ehe ich auch nur einen klaren Gedanken hatte fassen können, saß der rothaarige Schotte hinter mir und trieb sein Pferd fort von dem Mann, der mein Herz in seinen Händen hielt. 

Der mein Herz hielt, ohne mich auch nur zu kennen. Der irgendwann, in weiter Zukunft, bereit war, sein Leben für mich zu geben, sich aber jetzt noch nicht einmal nach mir umdrehte.

Ich sah ihm nach, wie er zu einem stattlicheren Pferd eilte, elegant aufsaß und zügig an uns vorbeizog. Es tat so weh, dass er mich nicht sah. Nicht irgendwo tief in seinem Innersten erkannte, wer ich war, sich nicht augenblicklich wieder in mich verliebte. 

Andererseits fragte ich mich, ob meine Gefühle für ihn richtig waren. Hinterging ich den Payton, der 2010 auf mich wartete, indem ich mich zu seinem früheren Ich hingezogen fühlte? Konnte der moderne Payton, den ich so sehr liebte, schon heute in dem rauen Schotten stecken? 

Eines war jedenfalls klar. Seine Nähe verwirrte mich. Die Ähnlichkeit mit meinem Payton war so stark, dass sie anscheinend meine Sinne täuschte, denn noch jetzt, wo er ein ganzes Stück vor uns ritt, meinte ich, seinen warmen, vertrauten Duft in der Nase zu haben. Es kam mir vor, als lägen seine Hände noch immer um meine Taille.


 Die Zeit verging, und ich tat nichts anderes, als den starken Rücken vor mir zu betrachten. Mehrfach versuchte ich, Payton allein durch die Kraft meiner Gedanken dazu zu bringen, sich zu mir umzudrehen, aber sein Blick blieb stur nach vorne gerichtet.

Jede Bewegung seiner Muskeln unter seinem Hemd war mir inzwischen vertraut, und ich wünschte, Ross würde näher heranreiten, damit ich die Schweißperlen in Paytons Nacken sehen könnte. Mir vorstellen könnte, wie es wäre, mit den Händen durch seinen verschwitzten Haaransatz zu gleiten und ihn zu einem Kuss an mich heranzuziehen.

Mir entfuhr ein Seufzen, und Ross rutschte ungemütlich hinter mir im Sattel herum.

„Kannst du noch sitzen?“, fragte er.

„Hm? Sitzen? Nein, … ich meine, ja, ich werde es schon schaffen, aber warum fallen wir immer weiter zurück?“

Ross schnalzte mit der Zunge. Er beugte sich etwas zur Seite und sah sich den hinteren Huf des Pferdes an.

„Siehst du den Unterschied zwischen meinem Pferd und deren Pferde?“ Er deutete mit der Hand, die die Zügel hielt, nach vorne.

Ich nickte. Selbst ich konnte erkennen, dass unseres älter und in weniger guter Verfassung war als Paytons oder Seans Pferd.

„Und was bedeutet das?“

„Die doppelte Last wird ihm zu viel. Es hatte kaum eine Pause, denn ich war die ganze Nacht mit ihm unterwegs, um das Gelände rund um unser Lager zu sichern. Dougal wusste, dass dieser hier schon mit meinem Gewicht zu kämpfen hatte, darum nahm er dich gestern auf sein Pferd. Aber es ist nicht mehr weit. Wir haben nur noch wenige Meilen vor uns. Wir befinden uns schon jetzt auf den Schafweiden, die McRae hütet. Darum ist es nicht so schlimm, wenn wir das Pferd nun schonen.“

Tatsächlich waren die anderen inzwischen aus unserer Sichtweite verschwunden, und Ross ließ das Pferd noch langsamer gehen. 

In die Ruhe hinein wurde mir ein dringendes Bedürfnis bewusst, und ich trommelte nervös mit den Fingern auf meinem Oberschenkel. Wenige Meilen hatte er gesagt. Wie lange würden wir für wenige Meilen noch brauchen? Und gäbe es dort überhaupt eine Toilette? Oder nur eine Handvoll Schotten mehr, die mir dabei zusehen würden, wie ich hinter dem nächstbesten Busch verschwand?

Ich schluckte meinen Stolz hinunter und presste mein Anliegen heraus:

„Ross, … es tut mir leid, ich weiß, wir haben keine Zeit, aber ich muss wirklich mal …“

„Du musst was?“, fragte er und schien noch immer in die Betrachtung des Hinterlaufes seines Pferdes vertieft.

„Herrgott, ich muss mal!“, rief ich wütend, weil er nicht von selbst darauf kommen konnte, dass ich vielleicht einmal am Tag aufs Klo musste.

Stocksteif setzte er sich im Sattel auf und sah mich misstrauisch an.

„Jetzt?“, fragte er ungläubig.

„Jetzt?“, äffte ich ihn gereizt nach. „Nein, wenn du es genau wissen willst, dann schon seit einer Ewigkeit, aber jetzt halte ich es keine Sekunde länger aus!“

Ross hielt das Pferd an, machte aber keine Anstalten, mich absteigen zu lassen.

„Hör zu, Samantha, ich habe keine Lust, dir wehtun zu müssen, aber ich werde dir Schmerzen zufügen, wenn du glaubst, mich übertölpeln zu können. Ich bin das erste Mal in meinem Leben auf dem richtigen Weg – ich werde nicht den Fehler machen, dich entwischen zu lassen. Geh dich erleichtern, aber wenn du nicht gleich wieder hier bist, hetze ich die Hunde auf dich. Hast du verstanden?“

Ob ich verstanden hatte? Oh ja, ich hatte sehr gut verstanden! Der Kerl war irre! Ich saß in der verdammten Vergangenheit fest, wo ein Psycho seine tollwütigen Köter auf mich hetzen wollte. 

Mit größtmöglicher Überzeugungskraft, die ich aufbringen konnte, versicherte ich ihm, sein Misstrauen sei wirklich überflüssig.

„Ich bin sofort wieder da, versprochen! Ich kann gerne die ganze Zeit über mit dir sprechen, wenn du nur die Hunde von mir fernhältst.“

Obwohl ich die Hunde nicht direkt fürchtete, gefiel mir die Vorstellung nicht, dass sie ihre Zähne in meinen Hintern gruben, nur weil Ross nicht länger warten wollte.

Schweigend saß er ab, half mir herunter und deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe junger Eschen. 

„Geh endlich! Ich lege keinen Wert darauf, in der Dunkelheit noch immer hier im Wald zu sein.“

Ich kämpfte mich hastig durch das niedrige Buschwerk und duckte mich hinter die dichten Blätter. Diese verloren im schwindenden Tageslicht bereits ihre Farbe, und ich beeilte mich, mein Geschäft zu erledigen. Vorsichtig spähte ich durch die Zweige, aber Ross stand noch immer bei seinem Pferd. Er hob den Hinterhuf an und runzelte besorgt die Stirn. 

So schnell ich konnte, zupfte ich mir das kratzige Kleid zurecht und kehrte auf den Weg zurück. Ich fuhr mir durch die Haare und pflückte einige Blätter heraus, die mir mein Abstecher ins Gebüsch eingebracht hatte. Das Laub war bereits gelb. Welcher Monat mochte wohl sein, wenn es mitten am Tag bereits dunkel wurde und das Laub sich verfärbte? Und welches Jahr schrieben wir wohl? 

Ich überlegte fieberhaft, ob es irgendwelche Hinweise gab, von denen ich dies ableiten konnte. Payton sah verändert aus, aber nicht wirklich jünger. Wenn der Fluch bereits gesprochen wäre, dann hätte er doch eigentlich in meiner Nähe Schmerzen haben müssen, so wie er es auch 2010 gefühlt hatte. Seine Gleichgültigkeit ließ mich diese Möglichkeit also ausschließen. Das würde bedeuten, dass das Massaker an den Camerons noch nicht stattgefunden hatte.

„Wir können nicht weiterreiten. Das Pferd hat sich was eingetreten, und ich will nicht riskieren, dass es lahmt“, erklärte Ross und riss mich dabei aus meinen Überlegungen.

„Was? Und nun?“

Ross lachte.

„Und nun? Nun laufen wir, was denkst du denn?“

Damit verbeugte er sich spöttisch vor mir und ließ mich an seinem Pferd vorbei, ehe er neben mir her schritt. Die Hunde kamen angelaufen und stießen mit ihren Schnauzen immer wieder an seine Handfläche, bis er seinen Sporran öffnete. Jeder Hund bekam etwas, fraß ihm die Belohnung direkt aus der Hand. Ross kraulte die riesigen Köpfe, ehe er bedauernd seinen Beutel schüttelte. 

„Haut ab, ich habe nichts mehr für euch!“

Ich musste kichern, als er sichtlich Mühe hatte, gegen die bettelnden Hunde anzulaufen, die ihm ständig den Weg verstellten und ihm vor den Füßen herumliefen.

„Ab mit euch!“, rief er und scheuchte sie davon, ehe er sich die angesabberte Hand am karierten Plaid abwischte.

„Schweineohren?“, fragte ich.

Ross nickte. „Ja, die lieben sie.“

Ich kicherte wieder, als ich mir vorstellte, woher jemand mehr als ein Dutzend Schweineohren nahm. Noch mehr lachen musste ich, als ich vor mir sah, wie Ross die getrockneten Ohren als Proviant in seine Felltasche steckte, ehe er das Haus verließ.

„Was ist denn so lustig?“, verlangte er zu wissen, konnte sich aber selbst ein Lächeln nicht verkneifen.

„Nichts, aber ich bin so hungrig, dass ich auch gerne ein Schweineohr abbekommen hätte“, kicherte ich.

Ross grinste, dann trat er neben den Wallach und öffnete eine Satteltasche, ehe er mit einem Kanten Brot in jeder Hand zurückkam.

„Leider kann ich mit Schweineohren nicht mehr dienen, aber das geht sicher auch.“

Er reichte mir ein Stück Brot. Mit einem dankbaren Nicken brach ich mir das erste Stück ab und steckte es mir in den Mund. Es war hart und trocken, aber mein Magen knurrte vor lauter Vorfreude.

Wir gingen in einem angenehmen Tempo nebeneinander her, kamen gut voran, und zum ersten Mal, seit ich den Friedhof bei Kintail verlassen hatte, konnte ich durchatmen. 

Ich sah mir den rothaarigen Schotten an meiner Seite an und wusste, dass mir von ihm keine Gefahr drohte. Er war ein netter Kerl, auch wenn er nicht zu entscheiden hatte, was mit mir geschehen würde. Aber darüber wollte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Sobald ich Payton wieder zu Gesicht bekommen würde, musste ich eine Möglichkeit finden, mit ihm über das, was mir passiert war, zu sprechen. Ich musste ihn dazu bringen, mir zu glauben. Und – weil ich nun ja schon hier war, und dem Payton, der 2010 auf mich wartete, die Zeit davonlief, würde ich ihn dazu bringen müssen, mir zu helfen, Vanoras Blut zu besorgen. Wie auch immer ich das schaffen sollte.

Ich kaute auf dem letzten Stück Brot herum und fand, dass in meiner Situation dies der beste Plan war, den überhaupt jemand haben konnte. Und, auch wenn meine Füße langsam anfingen zu schmerzen, mein Hintern wund vom langen Ritt und die Haut unter meinen Fesseln blutig aufgerieben war, ging es mir erstaunlich gut. 


 Eine ganze Weile später – es war bereits dunkel – erreichten wir die Hütte des Schäfers McRae. In einem Pferch neben der Kate standen die Pferde der anderen und knabberten am hohen Gras. Ross steuerte direkt auf das Gatter zu.

Unsere Ankunft war nicht unbemerkt geblieben. Die Tür wurde geöffnet, und Sean trat aus dem schwachen Lichtschein ins Freie.

„Wo wart ihr so lange?“, fragte er ärgerlich.

„Wir hatten Probleme mit dem Pferd, aber jetzt sind wir ja da.“

Ross wandte sich ab und löste den Sattel, ehe er schweigend anfing, das Tier mit Stroh abzureiben.

Ich stand unschlüssig zwischen den beiden. Es war ganz offensichtlich, das Ross mich nicht länger zu seinen Aufgaben zählte, Sean aber keine rechte Ahnung hatte, was er mit mir anfangen sollte. Ich sah von einem zum anderen und wartete auf eine Anweisung. Sean hob den Kopf, als habe er eine Idee, dann verschwand er in der Kate, rief mir aber über die Schulter zu, ich solle dort warten, wo ich war.

Als sich die Tür wieder öffnete, kam Payton heraus. Er fuhr sich, sichtlich erschöpft, mit den Händen übers Gesicht und kam auf mich zu. Sein Schritt war schwerfällig, und es schien, als brächte er kaum mehr die Kraft auf, seine Füße vom Boden zu heben. Erwartungsvoll sah ich ihn auf mich zukommen. Hoffte, diesmal ein Erkennen in seinem Blick zu finden. Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte er meine Fesseln.

„Komm mit“, murmelte er, als er einfach weiterging, ohne sich darum zu kümmern, ob ich ihm folgte. Ich sah über die Schulter zu Ross, doch der war beschäftigt, und auch aus der Hütte drang kein weiterer Laut. 

Also beeilte ich mich, Payton im Dunklen hinterherzukommen. Ich raffte meinen Rock und rannte ihm nach. Erst wenige Schritte hinter ihm wurde ich langsamer, denn ich wusste nicht, was mich erwartete. Wenn er mich für eine Gefangene hielt, wie sollte ich ihn dann ansprechen. Gerade nach dem Erlebnis mit den Zwillingen fürchtete ich, dass ich nicht in der Lage sein würde, als normal durchzugehen.

Der dornige Trieb einer Brombeere riss mich aus meinen Gedanken, als ich daran hängen blieb und mir das Schienbein aufriss.

„Autsch! Verdammte Scheiße“, fluchte ich und hob meinen Saum, um den blutigen Kratzer zu begutachten, während ich weiter hinter Payton her marschierte. Da er stehen geblieben war, trat ich ihm auf die Fersen und wäre vermutlich rückwärts im Gebüsch gelandet, wenn er mich nicht festgehalten hätte. Plötzlich so nah an seiner Brust, wurde mir ganz warm, und ich legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können. Sein Mund, so nah – ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Ein fast unmerkliches Lächeln zuckte um seinen Mund.

„Lassie, pass lieber auf“, warnte er mich, wobei ich mich fragte, wer oder was ein Lassie ist.

„Es gibt Kerle, die würden sich solch eine Situation nicht entgehen lassen …“ 

Damit ich verstand, was er mir sagen wollte, hielt er mich noch einen Moment länger fest. Oh Gott, wie peinlich! Er dachte doch hoffentlich nicht, dass ich ihn hatte anbaggern wollen! Und dabei wünschte ich mir ja wirklich nichts sehnlicher, als dass er seine Arme um mich legte und mich küsste. Er schien von solchen Sehnsüchten verschont, denn er schob mich sanft von sich und deutete vor uns zwischen den Bäumen hindurch auf ein Gewässer.

„Du kannst dich waschen gehen. Ich werde mich auf den Stein setzen und aufpassen.“

Mir bot sich ein wundervoller Anblick. Der See lag spiegelblank in einem Kessel schwarzer Berge. Das Mondlicht zauberte einen silbernen Streifen auf die funkelnde Oberfläche, und es sah aus, als seien sämtliche Sterne vom Himmel gekommen, um ein Bad darin zu nehmen. 

Trotzdem sah ich Payton fragend an.

„Waschen? Du hast mich hierher geführt, damit ich mich waschen kann?“

Er lachte ein tiefes und kehliges Lachen, welches mich im Innersten berührte. 

„Du stinkst – und wenn ich ehrlich bin, dann stinken wir beide. Aber weil ich dein Schamgefühl nicht verletzen möchte, sehe ich davon ab, mit dir zusammen in den See zu springen, sondern werde hier warten, bis du fertig bist. Ich habe dich hergebracht, weil ich baden wollte, und dachte, dir ginge es genauso.“

Froh über die Schwärze der Nacht, die mein Zittern vor seinen Blicken verbarg, verschränkte ich meine Arme vor der Brust. Mein Geruch war mir total peinlich, und ich wünschte, er wäre Payton nicht aufgefallen. Tatsächlich gab es nichts, was ich lieber tun würde, als dieses furchtbare Kleid auszuziehen und ein schönes, heißes Bad zu nehmen, mir mein Seidenweichshampoo ins Haar zu massieren und danach in meine Jogginghose zu schlüpfen. Aber die Nacht war kalt, das Wasser bestimmt eisig und von Seidenweichshampoo weit und breit nichts zu sehen. Darum zögerte ich.

Mit einem Schulterzucken setzte sich Payton auf den Boden, lehnte sich an den Felsen und zog die Knie an.

„Lass dir ruhig Zeit. Ich habe es nicht eilig, in die Kate zurückzukehren.“

Unschlüssig sah ich auf seine breiten Schultern hinab. 

„Warum nicht?“

„Weil ich es nicht ertragen kann, meinen Vater so zu sehen. Er schläft jetzt ruhig … aber ich habe Angst, dass er die Nacht nicht übersteht.“

Er stützte seine Ellbogen auf die Knie und barg den Kopf in seinen Händen.

„Wärst du nicht lieber bei ihm, falls er wirklich …?“ Ich brachte es nicht über mich, den Satz zu vollenden, denn Payton war auch so schon niedergeschlagen genug.

„Nein. Ich habe mich schon den ganzen Tag so hilflos gefühlt. Die Kate ist winzig, und der Platz an Vaters Seite steht meinem Bruder Blair zu. Er ist der Älteste und wird unser neuer Laird werden, sollte es zum Schlimmsten kommen.“

„Ich wünschte, ich könnte dir helfen“, murmelte ich leise.

„Oh, das wirst du. Sobald es hell wird, müssen wir den Pfeil aus seiner Brust entfernen und ihn ordentlich verbinden. Du wirst uns dabei helfen. Ihr Frauen könnt so etwas besser“, stellte er klar und sah mich an. „Aber mir wäre es – natürlich nur um Vaters Willen –, wirklich lieber, wenn du dich zuvor noch waschen würdest.“

Da war es wieder. Zwar erreichte das Lachen seine Augen nicht, aber er zwinkerte mir amüsiert zu. Dabei fand ich nichts Komisches daran, ohne irgendwelche medizinischen Vorkenntnisse jemandem einen Pfeil aus der Brust zu entfernen. Schon gar nicht, wenn ich das tun sollte. Und was, wenn er bei meinem stümperhaften Versuch sterben würde? Würde mich der neue Laird dann nicht sogleich einen Kopf kürzer machen?

„Wie sieht es denn nun aus, Lassie, willst du dich nicht endlich waschen?“, hakte Payton mit beinahe zärtlichem Ton nach.

„Sam ... ich heiße Sam … nicht Lassie.“ 

Ich schluckte, wischte mir verstohlen eine Träne aus dem Auge. Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt und gerufen: „Erkennst du mich denn nicht, Payton? Erkennt mich dein Herz denn nicht?“

Natürlich tat ich es nicht.

„Ich nannte dich Mädchen, weil ich deinen Namen nicht kannte. Ich bin Payton. Payton McLean. Also, Sam, worauf wartest du? Hast du Angst vor mir? Ich schwöre bei meiner Ehre, ich werde dir nichts tun.“

Ich schüttelte den Kopf. Nein, er würde mir nichts tun, denn, wer auch immer dieser Payton war, ich vertraute ihm. 

Darum wandte ich mich ab und ging hinunter zum Ufer. Es waren nur wenige Meter, und ich spürte seinen Blick in meinem Rücken. Unsicher sah ich ihn über meine Schulter noch einmal an. Als unsere Blicke sich trafen, wandte er sich ab, damit ich mich ungestört entkleiden konnte.

Ich schlüpfte hinter einen Busch und löste zuerst den Gürtel mit dem Dolch, den ich dann sogleich mit einigen Kieseln zu überdecken versuchte. Ich wollte das Hauskleid darauflegen und hoffte, dass Payton dies nicht auffallen würde. Solange ich ihn nicht von meiner Geschichte überzeugen konnte, wollte ich die Waffe unbedingt behalten. Meine Hände zitterten, als ich mir den grässlichen Stoff über den Kopf zog. Ich fragte mich, was er denken würde, wenn er mein Shirt, meinen Bügel-BH und den schwarzen Slip mit dem Spitzeneinsatz sehen würde. Meine Wäsche war sicher nicht das, was ein Mann seiner Zeit unter dem Kleid einer Bäuerin vermuten würde.

Als ich mir das Kleid übergezogen hatte, war mir nicht klar gewesen, dass ich gezwungen sein würde, unter Hochlandschotten zu leben. Ich würde mich in Zukunft noch mehr vorsehen müssen. Die Welt war noch nicht bereit für Kurt Cobain. Mit tiefem Bedauern zog ich mein Top aus, knüllte Cobains Bildnis zusammen und flüchtete mich schnell damit ins Wasser. 

Ich hielt die Luft an, und mein Herzschlag geriet ins Stottern, als das eiskalte Wasser um meine Hüften schwappte. Ich musste einen erschrockenen Laut von mir gegeben haben, denn Payton wandte sich zu mir um. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen tauchte ich bis zum Kinn unter, damit er meine unzeitgemäße Unterkleidung nicht zu sehen bekam.

Das Wasser stach wie tausend Nadeln, und meine Atmung kam keuchend, als meine Lungen versuchten, gegen die vor Kälte verkrampften Muskeln zu arbeiten.

„Ist alles in Ordnung?“, fragt er aus der Dunkelheit.

Ich konnte nicht antworten, weil meine Zähne bereits jetzt aneinanderschlugen.

„Geh weg!“, stieß ich gepresst hervor.

„Was? Geht es dir gut? Du ertrinkst doch nicht, oder?“

Da er bereits mit den Stiefeln im Wasser stand, hob ich abwehrend die Hände und rief: „Nein! Geh weg! Alles bestens!“

Das Mondlicht ließ mich seinen Zweifel deutlich erkennen, aber er trat einen Schritt zurück und setzte sich nah ans Ufer.

„Ich bleibe lieber hier, nur zur Sicherheit. Aber keine Sorge, ich habe die Augen geschlossen“, rief er mir zu.

Durch wildes Wassertreten und Paddeln mit den Armen war mir nicht mehr ganz so kalt, aber vielleicht wurde auch die Sauerstoffversorgung meines Gehirns bereits beeinträchtigt, und ich spürte deshalb die Kälte nicht mehr. Was auch immer es war, ich konnte unmöglich noch länger im Wasser bleiben, ohne mir eine Lungenentzündung zu holen, darum holte ich tief Luft und tauchte vollends unter. Mit meinem Fuß hatte ich schon vorher einen großen Stein ertastet, den ich nun versuchte, etwas anzuheben. 

Gott, war das kalt! Meine Augen schienen einzufrieren und meine Kopfhaut brannte vor Kälte. Mit steifen Fingern klemmte ich das Top unter den Felsen, ehe ich den Stein losließ und laut nach Luft schnappend auftauchte. Mit letzter Kraft schleppte ich mich ans Ufer, trat mit zitternden Beinen aus dem Wasser und kauerte mich schlotternd hinter meinen Busch, als ich Paytons Kichern vernahm.

„Was ist denn so lustig?“, fragte ich irritiert und schielte zwischen den Zweigen hindurch in seine Richtung, während ich mir das Kleid wieder überzog.

Ich sah, wie er sich rückwärts fallen ließ und sich vor Lachen den Bauch hielt.

„Sam, du siehst …“ Er schüttelte sich vor Lachen. „… du siehst so leicht aus wie ein Kätzchen, so klein und zierlich. Aber wenn man die Augen schließt, dann hörst du dich an wie eine Kuh, die versucht, keuchend und schnaubend einem sumpfigen Morast zu entkommen.“

Ich hatte Mühe, seine letzten Worte zu verstehen, weil sie von seinem Glucksen beinahe übertönt wurden, aber den Sinn verstand ich wohl. Wütend griff ich mir eine Handvoll Kiesel und schleuderte sie in die Richtung, aus der das Lachen kam, und, als ich ihn stöhnen und aufspringen hörte, musste ich selbst kichern. Das Knirschen seiner Schritte kam näher, aber er blieb vor dem Busch stehen.

„Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich mich auch schnell waschen, ehe wir zurückgehen.“

Er wartete nicht auf meine Zustimmung, sondern trat ans Wasser, löste die Brosche an seiner Schulter und den Gürtel um seine Hüften. Schon sank die Stoffbahn, die ihn kleidete, zu Boden. Sein strahlend weißer Hintern leuchtete mir im Mondlicht entgegen, und ich musste schlucken, als er sich auch noch seines Hemdes entledigte. 

In ganzer Pracht und ohne jede Scham stand er da, schritt ins Wasser, als könne ihm die Kälte nichts anhaben, und tauchte mit einem eleganten Sprung unter. 

Zum Glück war es dunkel, denn, obwohl ich eigentlich meinen Dolch wieder unter meinem Kleid verbergen wollte, saß ich da und bewunderte den Mann vor mir. Das Mondlicht verwandelte die Wassertropfen auf seiner Haut in winzige Diamanten, und ich entdeckte Muskeln an seinem Körper, die ihm 2010 abhandengekommen waren. 

Sein Körper sah härter und sehniger aus. Gestählt von den Lebensbedingungen, vermutete ich. Schließlich besann ich mich auf meine Aufgabe und versuchte, mich auf den Gürtel an meinem Schenkel zu konzentrieren. Immer wieder glitt mein Blick über das Wasser hin zu Payton, dessen Anblick mich nicht loslassen wollte. 

Ich hörte ihn schon ans Ufer waten, als ich noch immer mit dem Dolch hantierte. Gerade zog ich mir den Rock hinunter, als er bereits vor mir stand. Das Plaid war um die Hüften perfekt in Falten gelegt, sein Hemd stand aber offen. Am liebsten hätte ich ihm die Wassertropfen von der Brust gewischt, so verlockend war der Anblick.

Er musterte mich von oben bis unten, und ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

„Sieh an, was ein wenig Wasser alles ausmacht.“

Dann drehte er sich um und ging davon. Stirnrunzelnd blickte ich ihm nach, als er auf dem schmalen Pfad in den Wald verschwand. 



Kapitel 15



Friedhof bei Auld a´chruinn, Oktober 2010


Es hatte geregnet, und der Boden unter Seans Füßen war matschig, als er den Weg in Richtung Friedhof ging. Seit Tagen konnte er nichts weiter tun, als Payton dabei Gesellschaft zu leisten, hier im Regen zu sitzen. Sein Bruder weigerte sich weiterhin hartnäckig, seine Wache am Stein der fünf Schwestern aufzugeben. Denn selbst, nachdem sie den Gedenkstein gefunden hatten, dem sie die Schuld an Sams Verschwinden gaben, fanden sie keinen Weg, ihr zu folgen. 

Ob die Legende Sam getötet oder sie nur aus ihrer Zeit gerissen hatte, wussten sie nicht. Aber Payton war nicht davon zu überzeugen, sich selbst zu schonen, indem er im nahegelegenen Ort auf Neuigkeiten wartete. Nein, sein sturköpfiger Bruder wollte unbedingt seine letzten Kräfte nutzen, sich den Launen der Natur auszusetzen und bis zum letzten Atemzug ausharren. Sean wusste, dass es Payton hierbei auch um Selbstgeißelung ging. Er wollte sich dafür bestrafen, Sam in diese Situation gebracht zu haben. 

Sean trat durch die Friedhofspforte. Sein Blick fiel zuerst auf den mächtigen Obelisken, der sie so abgelenkt hatte, dass sie Sams Verschwinden erst bemerkt hatten, als es bereits zu spät gewesen war. Dann wandte er sich der Friedhofsmauer zu – und stutzte. Mit hochgezogenen Augenbrauen trat er näher und sah Payton fragend an.

„Geht es dir gut? Hast du jetzt komplett den Verstand verloren?“, fragte er.

Payton sah aus wie ein Häuflein Elend. Nass, schmutzig, und seine Haut war blass und eingefallen. Trotzdem lachte er, wobei aber Tränen über seine Wange liefen.

„Payton?“, hakte Sean nach, als dieser ihn weiter ignorierte und sich vor Lachen den Bauch hielt.

Er setzte sich ungeachtet des nassen Untergrundes seinem Bruder gegenüber und wartete auf eine Erklärung. Ein letztes Mal holte Payton Luft, und es schien ihn Mühe zu kosten, sich auf Sean zu konzentrieren. Mit einem Leuchten in den Augen sah er Sean an und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

„Oh ja, eindeutig irre!“, bestätigte sich Sean selbst seinen schlimmsten Verdacht.

„Pog mo thon! Du hast doch keine Ahnung“, verteidigte sich Payton und trat mit dem Fuß nach Sean.

„Ja, weil du deinen Mund nicht aufbekommst! Ich frag doch schon, was los ist – sag endlich, was du so erheiternd findest!“

Payton lächelte.

„Ich habe sie gefunden, Sean.“ Er tippte sich auf die Stirn. „Hier drinnen. Sie hat es geschafft! Sie lebt!“

Sean sah ihn mit großen Augen an und hob verständnislos die Arme.

„Wovon zur Hölle sprichst du? Was hast du gefunden?“

„Na – Samantha! Ich erinnere mich an sie. Es ist nur ein kurzer Erinnerungsfetzen, aber der ist so leuchtend, so greifbar, als sei es gestern gewesen! Ich sage dir: Sam ist durch die Zeit gereist! Und sie hat mich gefunden!“

Sean runzelte die Stirn. Seine Zweifel an Paytons Geschichte waren nicht zu übersehen.

„Was für eine Erinnerung? Was meinst du denn? Ich verstehe kein Wort.“

„Ich weiß es auch nicht, Sean! Ich sitze hier, hoffe, dass sie noch lebt, bete um ihre Rückkehr und versinke in meiner Schuld und meinem schlechten Gewissen. Und mit einem Mal zuckt ein Blitz durch meinen Kopf!“

Payton war aufgesprungen und gestikulierte wild, als er weitersprach.

„Dann sehe ich sie plötzlich vor mir – in meiner Erinnerung. Sie trägt ein Kleid wie die einfachen Bäuerinnen auf Burg Burragh. Ich erinnere mich daran, wie sie strauchelt, und ich sie auffange. Sie stinkt!“ 

Payton musste erneut lachen, und auch die Tränen bahnten sich wieder ihren Weg. „Es war die Nacht, als Vater verwundet in McRaes Hütte lag. Weißt du das nicht mehr? Du musst sie doch auch gesehen haben!“

Sean versuchte, sich jene Nacht ins Gedächtnis zu rufen. Viele seiner Erinnerungen waren im Laufe der Jahrhunderte verblasst. Der Fluch hatte ihnen jedes Gefühl genommen, und so waren auch Erinnerungen zur Nebensache geworden, denn es gab keine Freude darin oder Glück. Trotzdem erschien es ihm unmöglich, Sam früher begegnet zu sein. 

„Nein, Payton – tut mir leid. Ich kann mich zwar an diese Zeit noch schwach erinnern, aber Sam … nein ... daran erinnere ich mich nicht. Bist du sicher? Vielleicht spielt dir dein Kopf einen Streich? Wunschdenken, wenn du so willst.“

Wütend trat Payton gegen einen Steinbrocken.

„Natürlich bin ich mir sicher! Wie konnte ich das nur vergessen? Ich weiß noch, wie ich damals lachen musste, als sie schnaubend aus dem Wasser stieg!“

Payton hatte die Augen geschlossen. War völlig in seinen Gedanken versunken. 

„Ich war so verwirrt von ihrem Anblick, als sie sauber und mit nassem Haar vor mir stand. Und weil ich meine Gefühle nicht verstand, habe ich sie stehen lassen, bin einfach gegangen.“

Kopfschüttelnd ließ sich Payton auf der Mauer nieder. 

„Wenn ich jetzt so zurückdenke, dann muss ich mich wohl schon in diesem Moment in sie verliebt haben“, überlegte er.

„Also, ich kann mich beim besten Willen nicht entsinnen, Sam jemals zuvor gesehen zu haben. Du denkst also, sie lebt und hat uns gefunden – was nun? Kannst du dich denn daran erinnern, ob sie dir gesagt hat, dass sie aus der Zukunft kommt? Hätte sie diese nicht gerade unbedeutende Kleinigkeit nicht erwähnt?“

Payton fasste sich an den Kopf. Genau hier lag der Knackpunkt. Er konnte sich an nichts weiter erinnern, als an diesen einen Moment am Ufer des Sees.

„Ich weiß es nicht, Herrgott! Bis vor einer Stunde konnte ich mich überhaupt nicht mehr an diesen Abend erinnern!“

Wütend fuhr Payton seinen Bruder an, der ihm seine Freude um diese Erinnerung nicht nachfühlen konnte. Sean verstand offensichtlich nicht, dass, was auch immer geschehen würde, Samantha zumindest die Reise durch die Zeit überlebt hatte. Und sie hatte ihn gefunden. Das war alles, was im Augenblick zählte.

Plötzlich fuhr Sean in die Höhe und schlug sich auf den Schenkel.

„Ist doch logisch!“, rief er. „Sie schreibt deine Erinnerung neu! Du erinnerst dich plötzlich daran, weil du diesen Abend gerade erlebst – also erlebt hast … wenn du verstehst, was ich meine! Sam ändert deine Erinnerung.“

Er brach einen Zweig von dem Gestrüpp neben der Mauer ab und ging in die Hocke. 

„Sieh her. Wenn dies …“, er zog einen langen, geraden Strich in die Erde, „… die Zeit wäre – unser Leben, von damals bis heute, dann haben wir auch nur Erinnerungen an die Dinge und Menschen, denen wir dort zu jener Zeit begegneten. Jetzt …“, er zog einen Bogen von dem Punkt, den er heute genannt hatte, zu einem Punkt in der Mitte der Linie, „ … beginnt die Veränderung – Sam tritt in unser … ähm, bereits gelebtes Leben und verändert es. Dadurch werden wir uns – von damals aus gesehen – nun immer an diesen neuen Lebensweg …“, er zog eine zweite Linie parallel zur ersten Zeitachse, die wieder in dem Punkt heute endete, „… erinnern. Ich denke also, du hast wirklich recht. Sie hat es geschafft!“

„Dann lass uns besser hoffen, dass wir uns nicht plötzlich daran erinnern, wie man ihr den unzeitgemäßen hübschen Hals umdreht“, flüsterte Payton erschöpft und richtete ein Stoßgebet gen Himmel.



Kapitel 16

 

 


 Die gedämpften Stimmen der Männer, die sich über das Krankenlager beugten, und das schwache Licht in der Kate verstärkten den Eindruck von Krankheit und Tod. Ich stand steif in der Ecke und wünschte mich an einen anderen Ort – oder vielmehr in eine andere Zeit. 

„… müssen etwas unternehmen. Er hat Fieber und ist seit gestern Abend nicht mehr ansprechbar.“

Wieder wurde wild gestikuliert.

„… aus diesem Grund haben wir dieses Weib dabei. Sie wird sich hüten, Fingal Schaden zuzufügen, wenn ihr ihr Leben lieb ist!“, donnerte Blair schließlich und zerrte mich aus meiner Ecke. Der dunkelhaarige Schotte sah müde aus. Sein Haar hing ihm lang und filzig über den Rücken, und um seine Augen lagen tiefe Schatten. „Sieh zu, dass du dich um ihn kümmerst!“, wies er mich an und schob mich vor das niedrige Bett, in dem der Verwundete lag.

Dies war also Paytons Vater. Er war groß und kräftig, hatte beinahe weißes Haar, welches schütter seinen Kopf umgab. Sein ebenfalls weißer Bart verlieh seinem Gesicht etwas Besonderes, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er der geborene Anführer war. 

Aber wie lange noch? Seine Haut war fast gelblich zu nennen, Schweiß stand ihm auf Stirn und Oberlippe. Seine Lider waren geschlossen, zuckten aber wie unter einem Albtraum. Ein breiter Streifen blutgetränkten Stoffes verdeckte die Wunde auf seiner Brust. Der Rest seines Körpers lag unter einer groben Decke verborgen.

„Was ist? Sag, was du brauchst, und mach dich an die Arbeit!“ 

Blair sah mich erwartungsvoll an, so, als könne ich seinen Vater allein mit der Kraft meiner Gedanken heilen. Dabei war ich mir nicht einmal sicher, ob er gerettet werden könnte, wenn er in einem modernen Krankenhaus läge. Allein der Schmutz in der Wunde konnte eine Blutvergiftung hervorrufen. Trotzdem blieb mir keine Wahl, als mich um Paytons Vater zu kümmern, denn wie es aussah, war ich das Beste, was er an Hilfe zu erwarten hatte. Der Arme.

Ich spürte die Blicke der Männer in meinem Rücken, versuchte aber, mich ausschließlich auf Fingal zu konzentrieren. 

„Können wir ihn ins Freie schaffen?“, fragte ich, denn wenn ich ihm helfen sollte, brauchte ich mehr Licht. Ich verscheuchte eine Fliege, die sich zum wiederholten Male auf dem blutigen Verband niederließ, und rümpfte die Nase. Auch am Boden lagen Tücher mit getrocknetem Blut.

„Außerdem wäre es besser, wenn sein Lager gesäubert würde. Bei diesem Ungeziefer überall wird er niemals gesund“, fügte ich schnell hinzu, als ich sah, wie sich Sean und Blair, ohne zu zögern, daranmachten, ihn ins Freie zu schaffen. 

Das Bett war ein Bretterverschlag, der an der Wand befestigt war, daher trugen sie den Tisch aus der Hütte und betteten dann den Verwundeten vorsichtig auf der Tischplatte. 

Unsicher trat ich an den Tisch und sah in die Gesichter der Männer um mich. Bei Payton blieb ich hängen. Den Schmerz in seinen Augen zu sehen, war schrecklich. Er hielt die kraftlose Hand seines Vaters und bedeutete mir mit einem Nicken, mich an die Arbeit zu machen.

„Ich brauche heißes Wasser. Die Wunde muss ordentlich gereinigt werden.“

Sofort entzündete Ross ein Feuer und hing einen Kessel Wasser darüber.

Nichts hiervon erinnerte mich an meine Lieblings- Krankenhausserie Emergency Room, und Ross
war bei Weitem nicht George Clooney. Trotzdem würde ich an diesem Tisch alles an Wissen aufbringen müssen, was ich bei dieser Serie gelernt hatte. Etwas Besseres würde Fingal leider nicht bekommen.

Mit zitternden Fingern löste ich die blutige Stoffbahn und war froh, dass mein Patient nicht bei Bewusstsein war. Mit jedem Stück, das ich das Tuch anhob, riss ich die verkrustete Wunde wieder auf. Ich biss mir auf die Lippe, so sehr bemühte ich mich, Vorsicht walten zu lassen.

Als ich den Stoff endlich entfernt hatte, stand mir bereits der Schweiß auf der Stirn. Der Schaft des Pfeils, der mir entgegenragte, verursachte mir Übelkeit. Das Fleisch um die Eintrittsstelle war rot und nässte. Ich hatte Mühe, nicht den Blick abzuwenden, so schlecht wurde mir vom Anblick der Wunde. Der Pfeil musste unbedingt entfernt werden, soviel stand fest. Aber wie sollte ich das bewerkstelligen, wenn ich noch nicht einmal hinsehen konnte?

„Wie tief ist der Pfeil denn eingedrungen?“, fragte ich, darum bemüht, meinen flauen Magen zu ignorieren. Vielleicht sollte ich den Brüdern lieber sagen, dass ich in der Schule ohnmächtig geworden war, als wir einen Frosch sezieren mussten?

„Ein ganzes Stück. Es wäre leichter, ihn zu entfernen, wenn es ein Durchschuss wäre, aber so …“

„Na schön, habt ihr Alkohol zur Hand? Ich muss jetzt irgendwie die Wunde desinfizieren“, versuchte ich, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Scheiße, war mir schlecht – und dabei hatte ich noch gar nicht angefangen.

Schweigen. Die Brüder sahen sich ratlos an.

„Was?“

Oh Gott!, natürlich hatten sie noch nichts von Keimen und Bakterien gehört und vermutlich auch noch nie etwas desinfiziert. Ich musste es wohl einfacher halten.

„Habt ihr Whisky?“

Sofort erhellten sich die Gesichter vor mir, und Sean verschwand in der Kate, aus der er kurz darauf einen Becher des Alkohols brachte. 

Ich goss etwas davon auf die Wunde, und Fingal zuckte zusammen. Stöhnend und ächzend warf er sich herum, ohne zu sich zu kommen.

„Haltet ihn, sonst rollt er herunter!“, rief ich und versuchte ebenfalls, Fingal zurück auf den Tisch zu drücken. Nach diesem Kampf hingen mir die Haare ins Gesicht, und ich blies sie mir aus der Stirn. Auch Sean und Payton war die Anspannung ins Gesicht geschrieben, aber sie bedeuteten mir, fortzufahren.

„Worauf wartest du? Fang endlich an!“, bellte mich Blair ungeduldig an.

„Mach ich ja, aber ich kann nicht versichern, dass ich ihm dabei keine weitere Verletzung zufüge.“

Blair packte meinen Oberarm, und ich zuckte unter seinem schmerzhaften Griff zusammen. 

„Wage es nicht!“, zischte er, und jeder meiner Versuche, ihm meinen Arm zu entreißen, führte nur dazu, dass er noch fester zupackte.

„Au! Du spinnst doch! Lass mich los!“, rief ich.

Im nächsten Moment explodierte mein Kopf und mir wurde die Luft aus den Lungen gepresst, als ich hart zu Boden geschleudert wurde. Ich schmeckte Blut, und meine Wange brannte wie Feuer. Benommen tastete ich mein Gesicht ab und unternahm einen kläglichen Versuch, mich aufzusetzen. Ein Kilt schwang vor meiner Nase, und zwei muskulöse Waden verstellten mir die Sicht.

„Seas!
Lass sie in Ruhe, Blair! Schlag sie noch einmal, und …“, ging Payton seinen Bruder an. Er hatte sich schützend vor mir aufgestellt und die Fäuste an den Seiten geballt.

„… und was? Wenn das Weib uns nicht helfen will, dann blüht ihr noch ganz anderes“, drohte der Älteste.

„Das ist doch Unsinn, Blair. Sieh dir das Mädchen doch an. Sie wird uns helfen …“

Das Adrenalin jagte wie eine belebende Droge durch mich hindurch und verlieh mir die Kraft, aufzustehen und mich dieser beschissenen Aufgabe zu stellen!

„Natürlich werde ich mein Bestes tun, aber ich kann nicht zaubern! Wenn ich es könnte, wäre ich jetzt sicher nicht hier. Der Pfeil muss raus, weil sich die Wunde sonst entzündet. Vielleicht verschließt dieser aber gerade noch ein verletztes Blutgefäß, was bedeutet, wenn ich ihn entferne, könnte Fingal verbluten.“

Ob dieses Risiko wirklich bestand, konnte ich nicht sagen, aber in der Fernsehserie hatte es so etwas schon gegeben. Ziemlicher Mist für Fingal, dass sein Leben von mir abhing, die ich meine ganze medizinische Weisheit aus dem Fernsehen bezogen hatte, dachte ich, als ich aufzustehen versuchte.

Alle Augen waren auf mich gerichtet. Mein Kiefer pochte unter der Nachwirkung der Ohrfeige. Verdammt, tat das weh! Selbst jetzt konnte ich noch nicht klar sehen. Zum Glück streckte mir Payton die Hand entgegen, um mir zu helfen. Noch nie hatte mich jemand so geschlagen – naja, außer Ross, der mich sogar mit der Faust niedergestreckt hatte. Wenn ich darüber nachdachte, wollte ich lieber nicht wissen, was mich in den nächsten Tagen noch alles erwartete. 

Mit so viel Würde, wie ich jetzt noch aufbringen konnte, versuchte ich, Blairs bedrohliche Anwesenheit auszublenden. Es war noch nicht lange her, da hatte dieser Schotte auf meiner Seite gekämpft. War es richtig zu sagen, dass etwas, was erst in ferner Zukunft geschehen würde, noch nicht lange her war? Alles Grübeln über diese ungewöhnliche Konstellation brachte mich auch nicht weiter, denn im Moment sah es nicht so aus, als wären Blair und ich die besten Freunde. Und der brennende Handabdruck in meinem Gesicht verstärkte diesen Eindruck. Ich wusste nicht, ob Paytons Hand in meinem Rücken mir Schutz geben sollte oder ob er mich damit nur zurück an den Tisch mit dem Patienten dirigieren wollte. Was immer es auch war, die Berührung spendete mir Trost.

Schließlich nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, packte den Pfeil und versuchte, ihn gleichmäßig und so gerade wie möglich aus Fingals Brust zu ziehen. 

Scheiße, steckte der tief! Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ein Mensch mit so einem langen Holzstück in der Brust überhaupt so lange überleben kann. Verkrustetes Blut klebte an dem Schaft, und mir wurde schwindelig. Ich fühlte einen Schweißtropfen meine Schläfe hinunterlaufen, und mit jedem Schlag meines Herzens schien mehr Blut aus Fingals Wunde zu fließen. Mein Magen krampfte sich zusammen. 

Ich hatte schon ein ganzes Stück des Schaftes herausgezogen, und trotzdem war die Spitze noch nicht zu sehen. Immer mehr Blut quoll über meine zittrigen Finger und sickerte auf den Tisch. Der Schweiß lief mir ins Auge, und ich blinzelte.

„Du machst das gut. Lass dir Zeit“, murmelte jemand neben mir, den ich nicht bemerkt hatte, so vertieft war ich in meine Arbeit.

Ich sah den Neuankömmling kurz an und musste schlucken. Mir war sofort klar, wen ich vor mir hatte. 


„Eigentlich war Kyle der Schönste von uns. Er war schon ein hübsches Baby gewesen, und mit jedem Jahr, das er älter wurde, wurde er schöner.“


 Paytons Worte aus einer anderen Zeit hallten mir durch den Kopf, als ich in das Gesicht seines jüngsten Bruders sah. Kyle McLean. Der sechszehnjährige Junge, der für Nathaira Stuarts Plan mit dem Leben bezahlen würde. Er sah Payton ähnlich, aber seine Gesichtszüge wirkten weicher, sanfter und somit gefälliger. Er war wirklich schön. Und er würde ein noch viel schönerer Mann werden, wenn er die letzten Reste seiner Kindlichkeit abstreifen würde. 

Aber das würde er niemals tun. Er würde nicht zum Mann heranwachsen. Ihm war es bestimmt, durch Nathairas Hand zu sterben. Bald.

„Mach weiter, Weib! Sieh zu, dass du fertig wirst!“, holte mich Blairs wütender Befehl in die Gegenwart zurück. Ich lächelte Kyle an, dankte ihm so für seinen Zuspruch und konzentrierte mich wieder auf Fingal. 

Endlich bekam ich die metallene Spitze zu fassen und löste sie vorsichtig aus der Wunde. Die Männer, die um den Tisch herum standen, sogen scharf die Luft ein, als ich ihnen den Übeltäter überreichte. Wieder goss ich etwas Whisky in den Wundkanal und diesmal waren alle Männer nötig, Fingal auf dem Tisch zu halten. Der Alkohol musste furchtbar in der Wunde brennen, aber ich hatte keine andere Wahl. Es schien jedoch keine Arterie zu Schaden gekommen zu sein, da die Blutung allmählich nachließ. Ich nahm an, Fingal wäre längst tot, wenn eines der lebenswichtigen Organe verletzt worden wäre, daher glaubte ich, bestand die größte Gefahr in einer Wundinfektion. 

„Ich will die Wunde so sauber wie möglich halten“, erklärte ich. „Ich brauche saubere Tücher.“

Sofort wurden mir verschiedene Lappen und Stoffbahnen angeboten, aber nichts davon war in meinen Augen ausreichend.

„Nein, ich muss sie zuerst auskochen. Ist das Wasser schon heiß?“ 

Auf Paytons Nicken hin nahm ich die saubersten Tücher und riss sie in breite Streifen. Dann fiel mir etwas ein, was mir meine Mutter bei einem Zelturlaub erklärt hatte, als ich ihr einen Strauß mit gelber Schafgarbe überreicht hatte.

„Aus Farnen und Schafgarbe hat man früher einen Aufguss gemacht, um Wunden auszuspülen. Kannst du dir das vorstellen?“ Dann hatte sie gesagt, ich sollte meine Finger jetzt ablecken, und als ich es tat und angewidert den Mund verzog, lachte sie. Das seien die Bitterstoffe. Ihnen verdanke die Schafgarbe ihre Wirkung, erklärte sie mir. 

Sicher hätte ich das bereits vergessen, wenn ich nicht jedes Mal an den Geschmack meiner Finger damals gedacht hätte, wenn mir die gelben Blüten irgendwo am Wegrand entgegenleuchteten.

„Wenn wir Farn oder Schafgarbe hätten, wäre es gut, die Tücher zusammen mit den Pflanzen auszukochen“, überlegte ich, während ich die provisorischen Bandagen in den Kessel gab. 

„Das ist kein Problem. Wir können später McRae schicken, die Pflanzen zu besorgen. Er kennt jeden Grashalm auf seinem Weideland. Du musst den Verband ohnehin regelmäßig wechseln, oder?“ 

„Richtig. Dann werde ich später einen Sud kochen. Ich werde versuchen, die Wunde so gut es geht zu säubern.“

Als ich die dampfenden Streifen aufrollte und sie in den Wundkanal presste, verbrannte ich mir höllisch die Finger. Vorsichtig wusch ich um die Wundränder herum und tupfte das verkrustete Blut ab. Payton stand mir gegenüber, reichte mir die abgekochten Leinenstreifen und beobachtete jeden meiner Handgriffe. Kyle neben mir nahm die blutigen Tücher entgegen. 

Ich hatte mein Bestes getan. Es war gewiss nicht viel, aber ich wusste nicht, wie ich Fingal noch hätte helfen sollen. Erleichtert trat ich einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften.

„Fertig. Nur noch verbinden, und den Rest muss sein Körper dann selbst erledigen.“

Zusammen hoben sie Fingals Oberkörper an, damit ich die Stoffbahnen um seine Brust wickeln konnte. Das war schwieriger als vermutet, da mir die nassen Leinenstreifen immer wieder durch die Finger glitten. Nach einer gefühlten Ewigkeit schaffte ich es, die Enden zu verknoten. Zufrieden betrachtete ich mein Werk. 

Meine Mutter, die Krankenschwester im Milford Hospital war, würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn sie dies zu sehen bekäme, aber ich selbst war dennoch sehr stolz auf mich. Immerhin atmete mein Patient noch. 

Eine Hand wurde mir auf die Schulter gelegt, und ich sah auf. Kyle lächelte mich an.

„Aye, das hast du ordentlich hinbekommen.“

Sein ehrliches Lachen und der zufriedene Ausdruck in seinem Gesicht ließen mich grinsen, und das Zittern meiner Finger ebbte allmählich ab.

„Danke. Ich …“

Er ließ mich nicht ausreden, sondern drückte mir stattdessen eine silberne, flache Flasche in die Hand.

„Hier! Trink, das hast du dir verdient.“

Ich schnupperte am Hals der Flasche, und starker Alkoholdampf schlug mir entgegen. Ich nahm einen vorsichtigen Schluck. Der Whisky brannte sich seinen Weg meine Kehle hinab. Meine Augen tränten, aber sofort entfachte der Alkohol ein behagliches Feuer in meinem Magen. Als Kyle mich aufmunternd anlächelte, nahm ich noch einen Schluck. Nach der Anstrengung der letzten Stunden machte sich plötzlich eine angenehme Leichtigkeit in mir breit. Ich atmete tief die klare Luft ein und schloss für einen Moment die Augen.

Ein grober Rempler brachte mich ins Hier und Jetzt zurück, und ich stolperte einen Schritt zur Seite. Blair, für den ich anscheinend unsichtbar war, trug zusammen mit Sean Fingal zurück in die stickige Kate. Das Gefühl der Verantwortung, welches die Schotten mir übertragen hatten, ließ mir keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. Noch einmal prüfte ich den Sitz des Verbandes und fühlte Fingals Stirn. 

Der Pfeil hatte die Wunde viel zu lange verunreinigt. Paytons Vater fieberte bereits, und ich betete, dass seine Temperatur nicht noch weiter steigen würde. 

„Mein Vater ist ein Krieger. Er stirbt nicht wegen eines Viehdiebes. Aber du siehst erschöpft aus“, stellte Payton fest. Er stand an meiner Seite, und sein Arm streifte meinen. „Komm mit.“



Kapitel 17

 

 


 Die Wolken trieben gemächlich dahin und drängten sich hoch aufgetürmt dicht zusammen. Ich lag auf dem Rücken und sah ihnen nach. Ein Steinchen drückte mich unter meinem rechten Schulterblatt, aber ich war zu matt, um es wegzuwischen. Die kleine Lichtung unweit der Kate war genau das, was meine Seele nun brauchte. Payton saß ein Stück abseits. Er hatte mich hierher geführt.

Dies war der Moment, auf den ich die ganze Zeit gewartet hatte. Der Moment, in dem wir ungestört waren, und ich ihm eigentlich die Wahrheit erzählen wollte. Ich endlich hätte versuchen können, nach Hause zu gelangen. 

Aber plötzlich war dies nicht mehr so einfach. Die ganze Zeit hatte ich nur an mich und meine Notlage gedacht. Ich hatte Payton einfach alles anvertrauen wollen – und er sollte und würde dann die richtigen Entscheidungen treffen. Schließlich bedeutete dies auch seine Rettung. Die Rettung seines „Ichs“, welches in der fernen Zukunft auf Hilfe wartete.

Kyle McLean hatte alles verändert. 

Ich wünschte, ich wäre diesem jungen Mann mit dem schönen Gesicht nicht begegnet. Ich steckte in einer furchtbaren Zwickmühle. Vom bevorstehenden Tod einer Person zu wissen, die man nicht kennt, ist schon schwer genug. Aber Kyles freundliches Wesen und sein gewinnendes Lächeln machten es mir nahezu unmöglich, das ihm vorherbestimmte Schicksal zu akzeptieren. Ich wusste aber auch, dass sein Tod erst der Anfang einer ganzen Reihe von Ereignissen sein würde, die sich nicht verändern durften. Mein eigenes Leben hing davon ab, dass sich alles so zutragen würde, wie das Schicksal es bestimmt hatte.

Da schon mir die Vorstellung, Kyle sterben zu lassen, völlig unmöglich erschien, wie konnte ich da erwarten, dass Payton bereit sein würde, seinen eigenen Bruder „zur Schlachtbank zu führen“? Andererseits – machte ich mich doch beinahe selbst des Mordes an Kyle schuldig, wenn ich schweigend zusah, wie das Unheil seinen Lauf nahm.

Und nicht nur sein Schicksal lag in meinen Händen. Auch das der Camerons. Sie alle würden in Kürze Nathairas Hinterlist zum Opfer fallen und grausam ermordet werden. Konnte ich das einfach zulassen? Was wären die Folgen, wenn ich den Lauf der Dinge änderte? Hätte ich überhaupt die Macht, die Vergangenheit – denn das war es ja –, zu verändern, und die Geschichte der Clans neu zu schreiben?

Das Risiko war zu groß. Ich durfte mich nicht in diese Dinge einmischen. Ich war ein Fremdkörper in dieser Zeit und musste versuchen, so wenig Spuren wie möglich zu hinterlassen. Aber wie konnte ich Payton meine Situation erklären, ohne ihm diese Verantwortung aufzubürden? Wie konnte ich von ihm verlangen, den Tod seines Bruders zu akzeptieren und geschehen zu lassen? Sich selbst zweihundertsiebzig Jahre lang der Verdammnis durch Vanoras Fluch auszusetzen? Wie konnte ich so egoistisch sein, dies auch nur in Betracht zu ziehen?

Nein, solange ich mir nicht sicher war, keinen Schaden anzurichten, durfte ich Payton die Wahrheit nicht enthüllen.

„Du bist merkwürdig.“

Payton schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn, als betrachte er ein ungewöhnliches Insekt.

„Was?“ Ich drehte mich zur Seite und stützte den Kopf auf meinen Arm, um ihn anzusehen. 

Er zupfte sich einen Grashalm vom Kilt und steckte ihn sich zwischen die Zähne, ehe er zu einer Erklärung ansetzte.

„Ganz einfach: Du sprichst seltsam. Du bewegst dich eigenartig und siehst sogar irgendwie ungewöhnlich aus. So ein Mädchen wie dich hab ich noch nie gesehen. Und das ist doch merkwürdig, oder nicht?“

Mir drohte der Schweiß auszubrechen, so fieberhaft überlegte ich, was ich darauf antworten konnte. Zum Glück hatte ich mir nach dem Vorfall mit den Zwillingen eine Erklärung für mein ungewöhnliches Verhalten überlegt:

„Ich spreche komisch? Vielleicht erscheint dir das so, weil ich einen Großteil meines Lebens außerhalb der Grenzen Schottlands verbracht habe. Aber ich finde nicht, dass ich mich komisch bewege – geschweige denn komisch aussehe!“, versuchte ich meine Unsicherheit zu überspielen.

Payton lachte, und wieder berührte mich dieser Klang tief in meinem Innersten. Er lachte in dieser Zeit viel unbeschwerter, als ich es von ihm kannte. 

„Du siehst so ungeschickt aus, wenn du durch den Wald stolperst, und wie du auf einem Pferd sitzt, ist wirklich unglaublich. Du hast die angeborene Eleganz eines Hochlandrinds.“

„Ich fasse es nicht! Gestern der wenig schmeichelhafte Vergleich mit einer Kuh, jetzt ein Hochlandrind – fällt dir vielleicht noch mehr ein?“

Es schmerzte mich, dass er so wenig von mir hielt, obwohl er in meinen Augen immer noch der coolste Typ war, der mir je begegnet war. 

Payton zwinkerte mir mit einem Auge zu und drehte den Grashalm zwischen seinen Fingern.

„Mir würden noch ganz andere Dinge einfallen.“

Er sah mich unverwandt an, hielt meinen Blick gefangen. Mir wurde plötzlich ganz warm, aber, ehe ich irgendeine peinliche Antwort stottern konnte, wechselte er das Thema.

„Ich bin dir für deine Hilfe bei meinem Vater zu Dank verpflichtet. Du hast uns einen großen Dienst erwiesen.“

Ich hatte Mühe, seinen Worten zu folgen. Gerade noch kribbelte es zwischen uns, und im nächsten Moment zog er sich doch wieder zurück. Ich versuchte mühsam, meine Fassung zurückzuerlangen und ihm nicht zu zeigen, wie sehr er mich berührte.

„Danke. Ich hoffe, er wird wieder gesund. Woher stammt seine Verletzung? Ich meine, wer hat auf ihn geschossen?“

Payton warf den Grashalm beiseite. Er streckte die langen Beine von sich und wackelte mit den Zehen. Seine ledernen Stiefel lagen achtlos neben ihm.

„Das ist eine gute Frage. Da passt etwas nicht zusammen. Wir waren unterwegs, um Viehdiebe zu stellen. Haben die Männer auch erwischt.“ 

Er sah mich eindringlich an, als würde er meine Reaktion auf seine nächsten Worte genau beobachten. 

„Sie trugen die Farben der Camerons.“

Ich setzte mich auf. Die Camerons? Nahm etwa die ganze Geschichte soeben ihren Anfang?

Anscheinend hatte ich gerade eine Prüfung bestanden, denn Payton sprach weiter und klang dabei ein wenig erleichtert.

„Hätten die Diebe nicht geschossen, würde ich keinen Zweifel an der Schuld deines Clans hegen, aber der Pfeil, den sie in Vaters Brust zurückgelassen haben, macht mich stutzig.“

Viehdiebe, verfeindete Clans, Fehden – all dies kam mir so bekannt vor, und es bedurfte nicht viel, mir Paytons Worte in Erinnerung zu rufen. Die Worte, mit denen er mir seine Geschichte erzählt hatte:


„Es war 1740, eine Gruppe junger Schotten, die ihrem Bruder vertrauten – zum einen, weil sie ihn liebten, zum anderen, weil ein Treueeid sie an ihn band –, machte sich eines Abends auf, einen Viehdiebstahl zu rächen. Das war damals an der Tagesordnung. Im Hochland bekämpften sich die Clans schon seit ewigen Zeiten. Es war eine andere Zeit. Mit sechzehn waren die Jungen schon Männer, arbeiteten, zogen in die Schlacht oder starben im Kampf. Viehdiebstähle kamen häufig vor – besonders, wenn ein benachbarter Clan in Schwierigkeiten war.

Der Clan der Stuarts war zu dieser Zeit geschwächt: Ihr Oberhaupt war vor Kurzem gestorben, und dessen Nachfolge stand auf wackeligen Beinen. Du musst dir das so vorstellen: Der älteste Sohn war nicht immer automatisch das beste Oberhaupt. So kam es selbst unter Geschwistern zu erbitterten Feindschaften, wenn es um dieses Thema ging.

Bei den Stuarts war der älteste Sohn, Cathal, nach seinem Vater zum Oberhaupt gewählt worden, und seine Leute hatten ihm ihren Treueeid geleistet. Er hatte Brüder, und sollte sich zeigen, dass er nicht in der Lage sein würde, seinen Clan zu schützen, konnte es leicht geschehen, dass es zu Konflikten innerhalb seiner eigenen Mauern kam.

Die Viehdiebstähle, die in dieser Zeit in seinem Grenzland verübt wurden, konnten also leicht dazu führen, dass sein Clan gespalten wurde. Das durfte er nicht zulassen. So kam es, dass sich in einer Nacht etwa zwanzig Männer aufmachten, dem benachbarten, verfeindeten Clan einen Besuch abzustatten. Doch von vornherein stand dieses Unterfangen unter keinem guten Stern. Es wäre besser gewesen wäre, Cathal hätte nicht so überstürzt gehandelt. 


 „Wenn es nicht die Camerons waren … wer dann?“ Mein Puls hatte sich beschleunigt. Indiana Jones in mir witterte ein Rätsel, welches gelöst werden musste. Tatsächlich hatte sich Indie in keinem seiner Abenteuer in einer derart ernsten Situation wie ich befunden. Bei meiner Geschichte war ein Happy End nicht zwangsläufig zu erwarten. Zu viele Leben standen auf dem Spiel, als dass es nur Gewinner geben konnte. 

„Aye, Lassie, diese Frage geht mir auch nicht aus dem Sinn. Aber ich habe schon so manchen Viehdieb gestellt. Keiner hatte jemals Pfeile in seinem Köcher, die durch eine Metallspitze verstärkt waren. Wer es nötig hat, Vieh zu stehlen, um auszukommen, kann sich solche Waffen nicht leisten.“

Ich erinnerte mich an den Moment, als ich die Spitze entfernt hatte. Fingals Söhne hatten nach Luft geschnappt. Ich hatte mir dabei nichts gedacht, es für Erleichterung gehalten.

„Warum? Wofür werden denn sonst solche Pfeile verwendet?“

„Bei der Jagd nach Hasen oder Vögeln tun einfache angespitzte Pfeile ihren Dienst. Jeder Bauer trägt solche Pfeile mit sich. Aber die Durchschlagskraft einer Metallspitze benötigt man nur gegen einen gepanzerten Gegner.“ Er zog sein Plaid etwas beiseite und deutete auf seine Brust. „Wenn beispielsweise das lederne Wams eines Kriegers durchstoßen werden soll.“

„Warum hatten sie dann solche Pfeile?“

„Das werde ich herausfinden.“

Payton erhob sich, klopfte sich die Erde vom Kilt und nahm seine Stiefel in die Hand, ehe er mir mit der anderen aufhalf. Als ich ihm gegenüberstand, sah er auf mich herab und hob mein Kinn mit seiner Fingerspitze an.


 ***


 „Sam? An e ’n fhirinn a th’ aquad?“, fragte Payton und wartete atemlos auf ihre Antwort. Er verstand sich selbst kaum. Warum war ihm ihre Antwort auf diese Frage so wichtig? Er hätte ihr niemals von seinen Zweifeln an der Schuld ihres Clans berichten dürfen. Sie war nicht einfach nur ein Mädchen, sie war eine von denen! Eine Cameron! Aber sein Herz erkannte sie nicht als seinen Feind. Das machte die Sache für ihn so schwierig. 

Sam sah ihn nur mit ihren unschuldigen Augen an, aber eine Antwort auf seine Frage erhielt er nicht. 

Ifrinn, wusste sie nicht, wie wichtig dies für ihn – und auch für sie war?

Er fasste sie an den Schultern und zwang sie so, seiner Frage nicht länger auszuweichen.

„Die Wahrheit, Sam. Sag mir die Wahrheit. Weißt du etwas über diese Sache?“


 ***


 Ich verlor mich in seinem Blick. Anders als der Payton, den ich kannte, verbarg er nichts vor mir. Ich konnte ihm bis auf den Grund seiner Seele blicken. Sah dort Angst und Unsicherheit, aber auch Entschlossenheit und Mut. Er war ein Mann, der für das, was er liebte, kämpfen würde. Jetzt kämpfte er für seine Familie – und hielt mich für seinen Gegner. Ich hatte nicht den Eindruck, dass – was immer ich sagte, daran etwas ändern würde. 

„Nein, Payton. Ich schwöre bei Gott, ich weiß nichts.“

Mit aller Kraft hielt ich die Tränen zurück. Warum erkannte er denn die Wahrheit nicht? Er sollte mich nicht hassen – mir nicht misstrauen! Er sollte mir sein Herz öffnen, damit er fühlte, wie sehr ich ihn liebte.

Er sah mich lange an, ohne auf meine Antwort zu reagieren. Als er schließlich meine Schultern losließ und seinen Blick senkte, gestand er schwach:

„Wie soll ich dir nur glauben? Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


 ***


 Payton wandte sich ab, um nicht länger die Tränen ertragen zu müssen, die in ihren Augen schwammen. So sehr er wünschte, sie spräche die Wahrheit, wagte er es dennoch nicht, auf dieses Gefühl in ihm zu vertrauen. Er wäre ein Narr, wenn er jedem Wort, welches über ihre bebenden Lippen kam, Glauben schenken würde. In ihrer Nähe vermochte er keinen vernünftigen Gedanken zu fassen. 

„Warum nicht, Payton?“, schluchzte sie verzweifelt.

„Du bist eine Cameron. Deine Schönheit täuscht mich nicht darüber hinweg, dass du der Feind bist.“

Er musste fort von ihr, denn ansonsten würde er alle Vorsicht vergessen und sie in seine Arme schließen wie ein verwundetes Tier, denn genauso sah sie gerade aus. Als litt sie Höllenqualen. Qualen, die er ihr beigebracht hatte. Sich selbst verachtend, ging er davon.


 ***


 Als spürte der Himmel meinen Kummer, öffnete er seine Pforten, um meine vergossenen Tränen davonzuspülen. Ich hob dem Regen mein Gesicht entgegen und spürte nichts, als das kalte Nass auf meiner Haut. 

Ohne sich nach mir umzudrehen, ging Payton den Weg zur Kate zurück.

Ich war der Feind. Wie hatte ich das nur vergessen können. Schon einmal war seine Liebe zu mir auf die Probe gestellt worden, als er nach unserem ersten Kennenlernen während meines Schüleraustausches erkannte, dass ich eine Cameron war. Damals hatte die Liebe über seine Verachtung gesiegt. Aber da lagen die Dinge ganz anders. Die Fehde war längst vergessen gewesen. Nun stand ihm das Schlimmste noch bevor, und seine Wut gegen die Camerons würde ihren Höhepunkt erst erreichen. Mir wurde klar, dass ich es nicht würde ertragen können, seinen Hass zu spüren. 

Ich konnte mich ihm nicht anvertrauen, konnte ihn nicht dazu bringen, mir zu glauben, und er würde mich niemals lieben, denn ich war der Feind. 

Ich musste hier weg, und zwar schnell. Ich musste zu der Hütte, in der mich Ross gefunden hatte und den Stein finden, der mich zurück in mein Leben bringen würde. Zurück zu dem Payton, der mich wirklich liebte. 



Kapitel 18


[image: Wald.jpg]


Ohne nachzudenken, lief ich los. Rannte blindlings in den Wald hinein. Nicht die Kate war mein Ziel, sondern diese so weit wie möglich hinter mir zu lassen. Ich stolperte über eine Wurzel, rappelte mich wieder hoch und hetzte weiter. Der Regen lief mir ins Gesicht, trübte meinen Blick und drang mir bis auf die Haut. Ich rannte so schnell es das unebene Gelände zuließ. Immer wieder warf ich einen Blick über die Schulter, stellte erleichtert fest, dass mir niemand folgte, und rannte weiter.

Bäume und Büsche verschwammen zu einem grünbraunen Tunnel. Ein Tunnel, ohne Licht am anderen Ende. Meine Lunge brannte, und ich hatte furchtbares Seitenstechen. Trotzdem wagte ich es nicht, stehen zu bleiben, sondern eilte immer weiter. Orientieren würde ich mich später, jetzt galt es nur, so viel Distanz wie möglich zwischen mich und Payton, die Schotten und diesen Albtraum zu bringen.

Dornen schlugen mir ins Gesicht, und ich zuckte zusammen. Hielt kurz an, um Luft zu holen und mir das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Meine Finger waren blutig, das Salz auf meiner Haut brannte in den Kratzern. Das grobe Kleid klebte mir am Körper und erschwerte mein Vorankommen. 

Ein Knacken zu meiner Rechten ließ mich in der Bewegung erstarren. Ich lauschte, hörte aber nur das Hämmern meines Herzens und den Regen, der auf das Blätterdach prasselte und das herbstliche Laub mit sich zu Boden riss.

Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse, suchte den Wald um mich herum ab. Nichts. Meine Nerven spielten mir einen Streich. Trotzdem raffte ich den Saum des Kleides hoch und griff nach Seans Sgian dhu. Laub raschelte. Ich wirbelte herum. Hielt den Dolch fest umklammert und schrie auf, als eine Amsel keinen Meter vor mir ihre Flügel ausstreckte und sich in den Himmel emporhob. Mein Herz raste, und meine Knie waren butterweich, drohten jeden Moment unter mir nachzugeben. 

„Dämlicher Vogel!“, zischte ich.

Ich ließ den Arm sinken und atmete erleichtert aus. Ich sah mich um. Wohin nun? In alle Richtungen erstreckte sich der Wald dunkel und kalt. Ich war bis auf die Knochen durchnässt, und es sah nicht nach einer schnellen Wetterbesserung aus. Was auch immer ich nun vorhatte, ich musste weiter. Ich hatte mich noch nicht weit genug von McRaes Kate entfernt, um den guten Nasen der Hunde zu entgehen. Es wunderte mich, dass sie nicht längst anschlugen. Ich hielt mir die stechende Seite und beeilte mich, weiter zu kommen. 

Der Wald war hier dichter, und ich musste mich durch die nassen Zweige ducken. Stamm an Stamm wuchsen hier die Bäume, und ich sah hinter jedem einen Feind. 

Da knackte es wieder. Näher diesmal. Ich wagte nicht, mich umzudrehen, sondern rannte los. Keuchend preschte ich durch die Wedel, immer weiter und weiter. Schritte hinter mir. Ein Ast schlug mir ins Gesicht, trieb mir Tränen in die Augen. Zweige brachen unter meinen Schritten. Nicht stolpern. Vor mir ein Abhang. Ich kletterte hinunter, hastete weiter, glitt aus und schlitterte den Rest auf dem Hintern hinunter, als mich etwas von hinten packte und sich auf mich warf. Ich hob abwehrend die Hände. Der Dolch fand ein Ziel, und mit einem lauten gälischen Fluch wurden mir die Hände über den Kopf gedrückt, während mich das schwere Gewicht eines männlichen Körpers zu Boden drückte. 

Ich sah in Paytons wütendes Gesicht. Blut troff von seinem Kinn auf mein Kleid.

„Ifrinn! Du Hexe!“ Er hatte keine Mühe, mich mit einer Hand in Schach zu halten, während er sich mit der anderen ans Kinn fasste. „Das wird dir noch leidtun!“

Mit einer schnellen Bewegung entriss er meinen inzwischen tauben Fingern den Dolch und steckte ihn sich in den Gürtel.

„Geh runter von mir! Lass mich los!“, schrie ich und wand mich mit aller Kraft.

„Den Teufel werd’ ich. Was denkst du dir eigentlich? Was glaubst du denn, wie weit du allein kommst? Willst du lieber von irgendwelchen Wegelagerern geschändet und ermordet werden, als unter unserem Schutz nach Burg Burragh zu kommen?“

„Unter eurem Schutz? Pah! Hast du nicht gerade gesagt, ich sei der Feind? Welchen Schutz kann ein Feind schon erwarten?“

Ich versuchte, mein Knie zwischen seine Beine zu stoßen, um ihn loszuwerden, aber stattdessen rutschte mir nur das Kleid hoch. Sein Körper drückte mich erbarmungslos nieder, mein Atem kam stoßweise. Ich war ihm hilflos ausgeliefert. Dabei hatte ich Payton nie wieder ins Gesicht sehen wollen, nie wieder in seine Augen blicken wollen. Augen, die jede seiner Gefühlsregungen zeigten und mich damit willenlos machten.

Mit ruhiger, fast zärtlicher Stimme versuchte er, mich zu beruhigen.

„Du musst mich nicht fürchten. Ich brauche keine Gewalt, um zu erfahren, was du weißt.“ Er kam näher. „Keine Gewalt, um zu bekommen, was ich will.“

Seine Lippen berührten fast die meinen. Sein Atem strich über meine Haut, und ich verlor mich im Grün seiner Augen. Sie brannten, loderten vor Verlangen. Mir wurde heiß. Unsere nackten Beine waren ineinander verschlungen, wir waren uns so nah …

Ich schluckte mühsam und leckte mir die mit einem Mal trockenen Lippen.

Sein Blick hielt mich gefangen, sagte mir deutlich, was nun geschehen würde. Er senkte den Kopf.

„Payton, bitte …“, erflehte ich seinen Kuss.


 „Hey, McLean! Störe ich?“, durchbrach ein Ruf den Zauber des Moments.

Payton verharrte in der Bewegung. Seine Lippen, nur Millimeter von meinen entfernt. Er gab mich nicht frei und machte keine Anstalten, sich zu erheben. Nur den Kopf nahm er etwas zurück. Sein Blick schien zu sagen ‚Wir sind hier noch nicht fertig‘.

„Was willst du, Ross?“, rief er, ohne sich zu ihm umzudrehen.

Der Rothaarige kam verärgert näher.

„Lass das Mädchen in Ruhe, das will ich! Sie geht dich nichts an. Sie gehört Duncan.“

Payton zwinkerte mir verschmitzt zu, gab meine Hände frei und erhob sich. Dann zog er mich auf die Beine und schob mich hinter sich. Seine Hand umfasste meinen Oberarm.

„Sie reist mit uns, also steht sie unter meinem Schutz. Duncan kann mit Cathal klären, wie sie später mit dem Mädchen verfahren, aber im Moment geht dich das überhaupt nichts an.“

„Deine spezielle Art von Schutz scheint mir nicht gerade willkommen gewesen zu sein“, spielte Ross auf die Situation an, in der er uns gefunden hatte.

„Eine Lektion, Ross! Ich erteilte ihr nur eine Lektion. Nicht, dass sie noch einmal auf die Idee kommt, davonlaufen zu wollen.“

„Interessante Methoden, die du da hast, wirklich interessant“, murmelte Ross und bedachte Payton mit einem feindseligen Blick.

„Was treibst du eigentlich hier, Ross?“, fragte Payton. „Solltest du dich nicht um den Proviant kümmern?“

Ross wich einen Schritt zurück und sah auf seine Schuhe. 

„Äh, ja, der Proviant. Der ist schon gepackt, das Fuhrwerk steht bereit, wir können uns auf den Weg machen.“

„Und trotzdem, was treibst du dich hier herum? Sicher gibt es noch genug anderes zu tun.“

„Ich … ich bin einem Hasen nach. Wollte mir so einen saftigen Braten nicht entgehen lassen, das ist schon alles“, rechtfertigte sich Ross und wischte sich die Hände an seinem Kilt ab. „Was soll die Fragerei, McLean? Jetzt, wo ich hier bin, wird dir die Kleine schon nicht noch mal davonlaufen, warum also Wurzeln schlagen? Sicher wollen deine Brüder so schnell wie möglich aufbrechen.“

Mit einem knappen Nicken zeigte Payton an, dass Ross vorgehen sollte. Als dieser unwirsch davonstapfte und diesmal deutlich mehr Lärm verursachte als bei seinem Erscheinen, ließ Payton meinen Arm los und verneigte sich leicht vor mir.

„Nach dir, Verehrteste. Den Fehler, dir den Rücken zuzukehren, werde ich sicher nicht noch einmal begehen“, erklärte er und strich sich vorsichtig über das noch immer blutende Kinn. 

Mir war die Kehle eng geworden. Ich wusste genau, wie die Wunde aussehen würde, wenn sie verheilt war. Sah deutlich die halbmondförmige Narbe vor mir, die Paytons Gesicht so unverwechselbar machte. Dass ich sie ihm vor wenigen Augenblicken beigebracht hatte, konnte ich kaum glauben.

„Nun beweg dich, oder war meine Lektion noch nicht ausführlich genug? Ich vertiefe dieses Thema gerne noch weiter, wenn du nicht tust, was ich dir sage.“

Forderte er mich heraus? Sah ich da tatsächlich Verlangen in seinem Blick? Da ich in meiner Schule eher zu den Mauerblümchen zählte, war mir so ein Blick noch nicht oft begegnet, und ich fragte mich schon fast, ob ich mich nicht täuschte. Schnell, um nicht der Versuchung zu erliegen, mich ihm hier, unter den wachsamen Augen von Ross, an den Hals zu werfen und zu blamieren, setzte ich einen Fuß vor den anderen.


 Als wir die Kate erreicht hatten, wurden gerade die letzten Dinge verladen und Fingal auf einem großen Strohsack auf dem Fuhrwerk gebettet. Ein Korb voll Schafgarbe und Farnwedeln stand bei seinen Füßen, und in einem Lederschlauch befand sich nach Kyles Aussage ein Sud aus den gekochten Zutaten. Kyles amüsierter Blick wechselte von mir zu Payton und dessen blutigem Kinn. Payton murmelte unverständliche Worte und hob mich mit einem Satz auf das Fuhrwerk. Im Weggehen gab er seinem kleinen Bruder einen Schlag auf den Hinterkopf, was den aber nur noch mehr zu belustigen schien.

Ich kletterte in die Mitte des Ochsenkarrens, sodass ich in etwa auf der Achse saß. Hier würde es während der Fahrt wohl am wenigsten schaukeln. Dabei sah ich mir Fingal an. Sein Verband saß noch immer ganz ordentlich, und seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Seine Lippen zitterten bei jedem Atemzug, und leises Schnarchen war zu vernehmen. 

Ein gutes Zeichen, wie ich fand. Ich strich ihm das weiße Haar aus der Stirn und fühlte seine Temperatur. Fiebrig heiß glühte seine Haut unter meinen Fingern, und ich biss mir besorgt auf die Innenseite meiner Wange. Ich war unsicher, ob ich das Fieber senken können würde. Natürlich konnte ich seinen Körper kühlen oder ihm nasse Umschläge um die Waden legen, aber, ob dies ausreichen würde? 

Die Männer um mich herum schienen aber nicht weiter besorgt. Sie kamen zügig ihren letzten Handgriffen nach, ehe sich der Tross in Bewegung setzte. Ross saß auf dem Bock des Karrens, welcher von zwei klapperdürren Ochsen gezogen wurde. Sein Pferd war hinter dem Wagen angebunden. Ein gefesseltes Lamm hing über seinem Sattel und blökte. Ross machte ein mürrisches Gesicht, als das Tier seinen Sattel beschmutzte. Seine Hunde bellten und sprangen dem Pferd zwischen die Beine. Es wurde bereits unruhig. Schließlich stieß Ross einen Pfiff aus, und sofort herrschte Ruhe. Die Hunde stoben auseinander, wurden zu unsichtbaren Begleitern im Unterholz. Obwohl ich wusste, dass sie sich nicht weit von ihrem Herrn entfernen würden, schaffte ich es nicht, sie zu erspähen. Nach einer Weile gab ich es auf, den Wegrand nach der Hündin Barra abzusuchen und versuchte, mich zu entspannen.

Im Moment konnte ich für Fingal nicht viel mehr tun, als seine Wunde immer wieder mit dem Sud auszuwaschen. Ich kontrollierte regelmäßig seine Atmung und seinen Pulsschlag. Der stetige Nieselregen, der uns begleitete, störte mich nicht weiter, da mein Kleid seit meiner missglückten Flucht ohnehin vollkommen durchweicht war. Fingals erhitzter Leib wurde so auch etwas gekühlt, und die Reiter schienen das bisschen Regen noch nicht einmal zu bemerken. 

Nur der Zustand des Weges verschlechterte sich mit jeder Stunde, die dieses Wetter anhielt. Wir verließen den Wald, und vor uns erstreckten sich die Ausläufer der Highlands. Schon bei meiner ersten Reise nach Schottland hatte mich dieses blaugraue Bergmassiv beeindruckt. Die Wolken hingen in den Spitzen und verbargen diese vor unseren Blicken. Eine düstere Stimmung ging von den Bergen aus, auch wenn ihre Schönheit davon nicht beeinträchtigt wurde.

Ich erinnerte mich an Roys erste Worte, mit denen er mir damals das Land beschrieben hatte: 


„Die mystische Landschaft der Highlands hat ein sehr abergläubisches Volk aus uns Schotten gemacht, aye? Der geheimnisvolle Nebel, die kargen Felsen und unsere Abstammung, all diese Dinge meine ich. Das alles führt bei den Menschen hier zu dem tiefen Glauben an Übersinnliches. Zwerge, Feen und alle möglichen Überlieferungen sind schon so lange ein Teil unseres Lebens, dass wir an diese Dinge eben glauben. Viele Menschen kommen in dieses Land, ohne es jemals zu verstehen. Andere glauben nur an das, was sie beweisen können. Für dich wünsche ich mir, dass du Schottland verstehen lernst, seinen Glauben, seine Geschichte und vor allem seine Menschen. Hab keine Angst vor deinen Träumen. Sie zeigen den Menschen ihre Bestimmung.“


Und genau so war es. Ich selbst war Teil dieser Legenden geworden, indem ich meine Zeit verlassen hatte, in die Vergangenheit gereist war, auf einem Weg, den es nur einer Legende nach gab. 

Bestimmung? Warum hallte mir dieses Wort plötzlich so unnachgiebig durch den Kopf? Bilder, nur Fragmente einer Erinnerung, wie Farben, die vom Regen verwaschen worden waren, wie Rauch, den ich unmöglich zu fassen bekommen würde, trieben durch meine Gedanken. Bilder, so rot wie Blut.

Ich wischte mir den Regen aus dem Gesicht und atmete tief durch. 

Beruhige dich, Sam, es sind nur die Highlands, nur Berge – keine Geister und keine Fäden des Schicksals, die dich wie eine Marionette nach einem übersinnlichen Lied tanzen lassen.

Ich traf alle Entscheidungen. War nur meinem Gewissen verpflichtet und bestimmte selbst über mein Handeln. Dennoch vermochte ich es nicht, die plötzliche Kälte aus meinen Knochen zu verdrängen und den Nachhall von Roys Worten zur Gänze abzuschütteln.


 Nach einer Weile kamen wir kaum noch vorwärts. Die beiden Ochsen zogen mit aller Kraft, kamen aber gegen die im Matsch versinkenden Räder nicht an. Zudem führte der Weg steil bergauf und erschwerte den Tieren ihre Arbeit. Eines der Zugtiere war am Ende seiner Kräfte. Es stemmte die Hufe in den Boden und machte keinen Schritt mehr. 

Der Wagen schaukelte, und Fingal stöhnte. Ross knallte mit der Peitsche, zerrte an den Zügeln, und Sean, der hinter dem Wagen die Nachhut gebildet hatte, eilte zu Hilfe. 

„Wir kommen so nicht weiter. Der Wagen ist für die alten Ochsen zu schwer, der Hang einfach zu steil.“

Sean strich sich das nasse Haar aus der Stirn und sah mich an. Dann nickte er.

„Sie kann laufen, wir kommen ohnehin nur langsam vorwärts. Dein Pferd wird die Ochsen unterstützen. Wir zäumen es vor das Gespann und hoffen, dass es reicht. Bis Kilerac ist es noch ein ordentliches Stück, ich glaube kaum, dass wir es noch so weit schaffen. Aber den Pass sollten wir noch überqueren, ehe wir unser Nachtlager aufschlagen.“

Inzwischen waren auch die übrigen McLeans zu uns zurückgekommen, und ich lächelte Payton scheu an, als mich sein Blick streifte.

„Vater kann nicht in der Heide übernachten. Wir müssen es bis Kilerac schaffen. Dort kann er wenigstens in einer Kate unterkommen“, widersprach er Sean.

„Vielleicht ist ja in einigen Meilen der Weg wieder besser“, warf Kyle ein, aber die missmutigen Gesichter um ihn herum ließen mich vermuten, dass dies nicht zu erwarten war. 

„Steig ab“, forderte mich Sean auf und half mir von der Ladefläche, ehe er sich an den Zügeln des Pferdes von Ross zu schaffen machte. Im Nu hatten sie mit einem Ast und Seilen die Deichsel so verlängert, dass das Pferd vor die Ochsen gespannt werden konnte. 

Mit Graus betrachtete ich den Weg vor uns. Schlammig, steil und scheinbar endlos erstreckte er sich vor mir. Da sollte ich entlanglaufen? 

Einmal hatte mich Payton zu einer Wanderung auf den Ben Nevis überredet, und, auch wenn dies einer der unvergesslichsten Tage meines Lebens war – der Tag, an dem ich meinen ersten Kuss bekam –, erinnerte ich mich auch noch an meine schlechte körperliche Verfassung. Ich war keuchend hinter ihm hergeschlurft, viel zu schnell an meine Grenzen gestoßen. 

Diesmal lag zwar nicht der höchste Gipfel Schottlands vor mir, aber nach einem gemütlichen Spaziergang sah es dennoch nicht gerade aus. 

„Sie kommt bei mir aufs Pferd“, warf Payton ein und trat an meine Seite. Als Sean die Stirn runzelte, fiel ihm Payton gleich ins Wort. „Wenn sie läuft, sind wir noch langsamer. Außerdem muss sie später noch genug Kraft haben, Vater ordentlich zu versorgen.“

Sean sagte nichts, sah Payton nur an. Lange, ohne dass einer der beiden nachgab. Schließlich entschied Blair die Angelegenheit, indem er mir zunickte.

„Steigt schon auf, ich habe nicht vor, Vater unter freiem Himmel nächtigen zu lassen. Wir alle brauchen eine ordentliche Mahlzeit und trockene Betten. Also sputet euch.“

Sean drehte sich zu mir um und musterte mich.

„Mit so einem Weib vor dir im Sattel könnte der Ritt ungemütlich werden, Payton. Hast du das bedacht?“

„Fan sàmhach, Sean! Lass das mein Problem sein.“

Ungeduldig zog Payton am Zügel und half mir in den Sattel, ehe er sich hinter mir hochzog. Ich schnappte überrascht nach Luft, als er mich mit seinem Unterarm umfasste und dicht an sich zog. Seine Schenkel lagen an meinen an, als er mit sanftem Druck das Pferd antrieb. Beim ersten Schritt schlug mein Kopf an seine Brust, und er grummelte unverständlich vor sich hin. In den nächsten Minuten saß ich stocksteif vor ihm und versuchte, das angenehme Gefühl der Vertrautheit, das seine Nähe in mir wachrief, zu ignorieren. Zum Glück war die Aufmerksamkeit aller anderen in unserem Tross auf das Fuhrwerk und das sichere Vorankommen gerichtet, sodass niemandem mein Gefühlschaos auffiel. 

„Entspann dich“, flüsterte Payton nah an meinem Ohr.

„Was?“ Ich hatte Mühe, ihn über meinen lauten Herzschlag hinweg zu verstehen. 

„Du kannst dich an meine Brust lehnen, denn, wenn du noch länger so verkrampft im Sattel sitzt, wirst du später jeden einzelnen Muskel im Leib spüren.“

Seine Fürsorge rührte mich, aber ich trug ihm noch immer sein grässliches Verhalten von zuvor nach. Ich war gekränkt, weil der Kuss im Wald, den ich so sehr herbeigesehnt hatte, für ihn nichts weiter gewesen war als eine Lektion, die er mir erteilen wollte! Der Arsch! Und, auch wenn es unfair war, ihm die Worte seines Bruders Sean anzulasten, so fand ich es sehr unfreundlich, meine Nähe als ‚ungemütlich‘ zu bezeichnen. Darum versteifte ich mich noch weiter und versuchte – so idiotisch dies auch war –, ein Stück von ihm abzurücken. 

Er stöhnte gequält, und ein weiterer gälischer Fluch ging ihm über die Lippen.

„Wie du willst, Sam, aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

Nachdem ich sein Friedensangebot abgelehnt hatte, war es mir eine Stunde später kaum noch möglich, mich im Sattel zu halten. Meine Rückseite bestand nur noch aus Schmerz, meine Schultern waren steif und meine Nackenmuskulatur vollkommen verhärtet. Da der Weg schon seit einer geraumen Zeit wieder besser war, wartete ich eigentlich nur darauf, wieder auf den Ochsenkarren umgeladen zu werden. Ich betete, dies möge schnell geschehen, denn ich würde nicht mehr lange durchhalten. Ich rutschte von meiner linken Pobacke auf die rechte, streckte die Brust raus und versuchte, den Rücken kurzzeitig zu entlasten, aber vergeblich. 

Ein lautes Lachen neben mir riss mich aus meinem Selbstmitleid. Sean und Kyle hatten ihre Pferde auf unsere Höhe gelenkt und grinsten übers ganze Gesicht. Ich verstand nicht, was so witzig war, aber Payton anscheinend schon. Er funkelte seine Brüder wütend an und zischte:

„Halt endlich still! Man könnte meinen, du hast Hummeln im Hintern.“

Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, und so biss ich die Zähne zusammen und versuchte, mich nicht mehr zu regen. Vermutlich war ihm meine Anwesenheit wirklich so unangenehm, wie Sean gesagt hatte. Immerhin war ich ja in seinen Augen eine Cameron – der Feind. Das sollte ich wohl besser nicht vergessen. Mit dem letzten Rest Stolz reckte ich mein Kinn vor. Ich würde auf keinen Fall Schwäche zeigen! 

Ich lenkte mich damit ab, die kunstvolle Stickerei auf Kyles Sattel zu bewundern. Hochlanddisteln reihten sich aneinander und hoben sich dunkel von dem hellen Leder ab. 

Kyle trieb sein Pferd weiter, und sein amüsiertes Glucksen war noch zu hören, als er schon ein ganzes Stück vor uns ritt. Sean war nicht so taktvoll.

„Wenn du es nicht länger aushältst, Bruder, dann können wir gerne tauschen“, bot er an und deutete auf den Platz vor sich im Sattel.

Zynisch und mit energischem Kopfschütteln antwortete Payton durch zusammengebissene Zähne hindurch:

„Pog mo thon, Sean! Ich kann mir schon denken, warum du dieses Opfer bringen möchtest. Ich verzichte.“

Sean lachte lauthals und trieb sein Pferd an. „Dir kann man nichts vormachen, oder?“, rief er über die Schulter und zwinkerte mir zu. 

Paytons leises „Dir aber auch nicht“ hätte ich fast überhört, weil er bereits dabei war, aus dem Sattel zu steigen. Geschäftig zurrte er an seinem Sattelgurt und zupfte an seinem Kilt herum, ehe er mir bedeutete, ebenfalls abzusteigen.

„Was ist los? Warum halten wir an?“

Fragend sah ich unserem Trupp nach, der um die nächste Biegung verschwand.

„Wir gehen ein Stück. Das Pferd braucht eine Pause.“

Er griff in seine Tasche, brachte eine silberne Flasche zum Vorschein und nahm einen kräftigen Schluck, ehe er sie mir reichte.

„Hier, trink! Das gibt neue Kraft.“

Ich zuckte zusammen, als ich den Arm nach der Flasche ausstreckte. Meine Schultermuskeln protestierten heftig gegen jede Art von Bewegung.

„Autsch!“

Mit einem triumphierend-wissenden Ausdruck im Gesicht sah Payton zu mir herüber.

„Habe ich dich nicht gewarnt? Hier, trink, das lockert die Muskeln. Oder zumindest betäubt es den Schmerz.“

Ich setzte zwar nur wenig Vertrauen in das schottische Lebenselixier, nahm aber trotzdem einen Schluck Whisky.

Puh, wenn das so weiterginge, wäre ich Alkoholiker, ehe ich wieder in meine Zeit zurückfände.

„Danke.“ 

Ich genoss das Gefühl, Payton für mich allein zu haben. Endlich konnte ich meine Gedanken ordnen, und, weil ich nicht länger befürchten musste, ihn mit meiner Nähe zu belästigen, rückte auch mein Ärger über ihn in den Hintergrund. 

Der Himmel hatte einen dunklen Blauton angenommen und war kurz davor, sein nächtliches Sternengewand zur Schau zu tragen. Die Berggipfel in der Ferne waren schwarze Schemen, die sich wie ein Kessel um uns schlossen, und nur in der Ferne, im Tal vor uns, war ein schwaches Licht zu erkennen.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Kilerac. Wir werden dort, so Gott will, eine Unterkunft für die Nacht finden.“

„Und wenn nicht?“

Payton grinste. „Wenn nicht, müssen wir uns irgendwo in die Heide legen und uns gegenseitig wärmen.“

Er brachte mich mit seiner Art vollkommen aus der Fassung. Mal war ich ihm eine Last und ‚ungemütlich‘, und dann wieder diese herausfordernden Worte. Nicht zu vergessen der Moment, in dem es schien, als wollte er mich küssen.

„Ich würde lieber erfrieren, als mich von dir wärmen zu lassen“, behauptete ich, weil ich einfach nicht wusste, wie ich mit ihm umgehen sollte. „Außerdem möchte ich dir wirklich nicht auch noch eine ungemütliche Nacht bescheren.“

Zügig ging ich voran und ließ Payton und das Pferd hinter mir. Auch, als ich hörte, wie sie mir folgten, blieb ich nicht stehen. Herrgott, ich verstand mich selbst nicht mehr. Obwohl ich Payton schon lange liebte, erschien es mir, als verliebte ich mich gerade erst in ihn. 

Er war so undurchschaubar, und dabei doch so ehrlich und ungekünstelt. Das schwere Gemüt des Paytons, der zweihundertsiebzig Jahre lang einen Fluch ertragen musste, fehlte dem Mann an meiner Seite. Sein Lachen war ansteckend, und in seinen Augen blitzte der Schalk. 

Auch jetzt, als er hinter mir herrief, konnte ich in seiner Stimme das unterdrückte Lachen hören.

„Bei Gott, Sam, du weißt ja gar nicht, wie ungemütlich diese Nacht für mich wäre.“

Verletzt und wütend fuhr ich zu ihm herum und stemmte meine Fäuste in die Hüften.

„Du bist ein Arsch! Was soll das? Warum sagst du so etwas? Reicht es nicht, mich gefangen genommen zu haben? Musst du mich niedermachen, mich verletzen und mir meine letzte Würde nehmen? Ist es das, was du vorhast?“

Payton ließ die Zügel seines Pferdes fallen. Trat auf mich zu. Kam so nahe, dass unsere Körper sich fast berührten. Mir wurde mulmig. War ich zu weit gegangen? Immerhin wusste ich nicht, wozu dieser Mann fähig war. 

Er hob mein Kinn an, und wieder loderte das Verlangen in seinem Blick.

„Du willst wissen, warum ich das sage?“

Sein Griff um mein Kinn wurde fester, mit seinem anderen Arm umfasste er meine Taille und zog mich an sich. 

„Weil es die Wahrheit ist. Der Ritt mit dir war eine Tortur. Die Hölle auf Erden. Die reinste Folter. Allein die Vorstellung, dich des Nachts zu wärmen, deinen Körper mit meinem zu bedecken, bringt mich an die Grenzen meiner Beherrschung.“

Sein Griff war schmerzhaft fest und unnachgiebig. Seine Worte wie Peitschenhiebe, obwohl er sie flüsterte. „Du bist eine Cameron, ich vertraue dir keinen Meter weit. Aber – willst du wissen, was ich mit dir vorhabe? Ich werde es dir zeigen.“

Seine Hand glitt in meinen Nacken, zog mich an sich, und trotz meiner Gegenwehr presste er seine Lippen leidenschaftlich auf meinen Mund. Stahl mir einen Kuss, der meine Knie in Wackelpudding verwandelte und mich vergessen ließ, wo und wann ich war. Seine Hände hielten mich glücklicherweise fest an seine Brust geschmiegt, denn meine Beine waren nach diesem Ansturm nicht mehr zu gebrauchen. Ich betete inständig, dass dieser Moment niemals enden würde.

Viel zu schnell ließ Payton mich los, schob mich von sich und trat einen Schritt zurück, als müsse er Distanz zwischen uns bringen. Er fuhr sich aufgewühlt mit den Händen durchs Haar.

„Entschuldige, Sam. Ich schwöre, du hast von mir nichts zu fürchten.“ Er wandte sich ab und schüttelte entsetzt über sein Verhalten den Kopf.

Ich selbst hatte Schwierigkeiten, nach dem Kuss wieder klar zu denken. Immerhin wusste ich nun, dass er mich zwar für seinen Feind hielt, sein Unbehagen in meiner Nähe aber mit Ablehnung nichts zu tun hatte. Jetzt musste ich fast grinsen, als ich mir vorstellte, was er während des Ritts gefühlt haben mochte. Und auch das merkwürdige Verhalten von Sean und Kyle ließe sich damit erklären. Sie zogen ihn wegen mir auf. 

„So antworte mir doch. Kannst du mir meinen Übergriff verzeihen? Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es tut mir leid“, versicherte er.

Ich hob die Hand an meine Lippen, konnte noch immer seinen Kuss fühlen.

„Machst du das oft?“, fragte ich leise.

„Was?“

„Du weißt, was ich meine! Mädchen küssen, die eigentlich dein Feind sind?“

Nun war ich dankbar dafür, dass es schon beinahe dunkel war, denn die Unterhaltung erinnerte mich an ein anderes Gespräch mit Payton – ein Gespräch in einer anderen Zeit. Mein innerer Aufruhr war mir bestimmt anzusehen.

„Nein, nie. Eigentlich bin ich pflichtbewusst und vernünftig.“

Payton war stehen geblieben und sah mich an.

„Hältst du es für vernünftig, eine Cameron zu küssen?“

Meine Worte waren leise, beinahe geflüstert.

„Nein. Das ist sogar das Unvernünftigste, was ich je getan habe“, gestand er.

Ich suchte seinen Blick, aber er hatte das Gesicht abgewandt. Um unsere Befangenheit zu lösen, scherzte ich:

„Ich glaube nicht, dass du in Gefahr bist. Du hast meinen Dolch, daher sieht es nicht so aus, als würde ich in nächster Zeit besonders viele Menschen umbringen.“

Sein Lachen klang unbeschwert: „Ja, du hast recht. In nächster Zeit nicht.“


 Das Déjà-vu an einen anderen Spaziergang an Paytons Seite, bei dem wir ein ähnliches Gespräch geführt hatten, war so stark, dass ich lachen musste. Ich griff mir den Zügel seines Pferdes und lief weiter. Mir tat jeder Muskel weh, und ich war nass bis auf die Knochen. Ich wollte endlich ankommen – egal, was mich dort erwarten würde. Die letzten Minuten hatten ein Feuer in mir entfacht. Das Feuer der Erkenntnis. 

Payton McLean war dabei, sich noch einmal in mich zu verlieben. Dieses Wissen würde mich tragen, mich die Strapazen vergessen lassen und mir helfen, einen Weg zu seiner Rettung zu finden. Denn auch etwas anderes stand nun fest. Ich würde nicht so einfach wieder in meine Zeit kommen. Da ich mich mit jeder Meile, die wir zurücklegten, auch Vanora – und ihrem Blut – näherte, gab es nur eine Lösung. Ich musste sie treffen und irgendwie an ihr Blut gelangen. Bis es so weit war, würde ich einfach den Payton, der er einst war, weiter kennenlernen.

„Es tut mir doch nicht leid“, sagte Payton nach einer Weile, in der wir schweigend nebeneinander hergegangen waren. Er nahm mir die Zügel aus der Hand und blieb stehen. „Komm, steig auf.“

„Ich dachte, das Pferd braucht eine Pause?“

„Das war gelogen. Ich brauchte eine Pause, aber die Versuchung, dich hier einfach … Lassen wir das. Auf dem Pferd ist es sicherer, glaub mir.“

Ich stieg in seine verschränkten Hände und zog mich in den Sattel.

Als er hinter mir saß, glaubte ich, ihn ein Gebet murmeln zu hören, ehe er das Pferd antrieb. Nun lehnte ich mich gegen seine Brust, denn ich war wirklich erschöpft. Außerdem genoss ich seine Körperwärme.

„Mir tut es auch nicht leid“, flüsterte ich in die Dunkelheit, und nur der Arm um meine Taille, der mich noch ein Stück näher an ihn zog, ließ mich annehmen, dass er meine Worte gehört hatte.

 

 



Kapitel 19

 

 


 Die Gesichter der Männer und Frauen leuchteten im hellen Schein des Feuers. Im Kreis um die lodernden Flammen auf dem Dorfplatz waren Bänke aufgestellt und in einer Scheune hatten die mit Blättergirlanden verzierten Tische Platz gefunden. Lachende Menschen reihten sich zum Tanz, und das junge Brautpaar wurde von allen Seiten beglückwünscht.

Payton lehnte sich gegen den Balken in seinem Rücken und streckte die Beine unter dem Tisch aus. Das Servierbrett vor ihm war bis auf wenige Krümel leer, wohingegen der Bierschaum noch über den Rand seines Kruges lief. Er trank einen Schluck. 

Die Feiernden in Kilerac hatten schnell reagiert, ihr Festessen mit dem überraschenden Besuch geteilt und in einem Stall Platz für die Ochsen und Pferde geschaffen. Als die Nachzügler Payton und Sam wenig später ebenfalls das Dorf erreichten, saß der Rest der Gruppe bereits bei den Hochzeitsgästen.

Freundlicherweise hatte das Brautpaar sein Brautgemach dem verwundeten Laird überlassen, und so lag Fingal in einer der Katen in einem mit Blüten geschmückten Bett auf frischen, weißen Leinen.

Kaum hatte Payton Samantha vom Pferd gehoben, als sie zu Fingal gerufen wurde, um sich um ihn zu kümmern. 

Payton wollte am liebsten dem drängenden Wunsch nachgeben, ebenfalls in die Kate zu gehen. Aber es war nicht nur die Sorge um seinen Vater, die diesen Wunsch in ihm weckte. Er zog den Krug zu sich heran. Die kleine Cameron spukte durch seine Gedanken. Und nun kam auch noch Kyle grinsend auf ihn zu.

„Slàinte mhath, Bruder. Auch endlich angekommen?”

„Wie du siehst”, murrte Payton, der keine Lust hatte, sich vor seinem jüngeren Bruder zu erklären.

„Was hat dich denn so lange aufgehalten? Du wirst dich doch nicht verirrt haben? Vielleicht unter den Rock der Dame?”

„Kyle – halt’ dein Schandmaul“, war alles, was der Jüngere als Antwort erhielt. 

„Oder war dir vielleicht nicht wohl? Ich hatte den Eindruck, du würdest Schmerzen leiden“, fuhr dieser ungerührt fort.

„Himmel, kann mich denn niemand aus deiner Gesellschaft befreien?“, rief Payton und warnte ihn. „Sei jetzt besser still, sonst kannst du was erleben.“

„Wer kann was erleben?“, fragte Sean, der ebenfalls den Weg in die Scheune gefunden hatte. Er stellte seinen halb vollen Krug ab und setzte sich zu seinen Brüdern.

„Vater geht es gut. Er war kurz wach, verlangte nach Whisky und schläft jetzt vermutlich bis morgen seinen Rausch aus“, unterrichtete er sie. „Aber deine Gefangene wäre mir beinahe an die Gurgel gegangen, als ich ihm die Flasche reichte. Wasser oder bestenfalls Brühe hätte sie ihm zugestanden, aber Fingals Befehl, ihm dieses ‚störrische Frauenzimmer vom Hals zu schaffen‘, ließ die Kleine dann doch nachgeben.“

„Reichlich dreist, diese Cameron“, stimmte Kyle zu.

„Sie meint es nur gut“, verteidigte Payton Samanthas Verhalten und sah sich sofort erneut dem Spott ausgesetzt.

„Hüte deine Zunge, Sean. Mich wollte Payton gerade zum Duell fordern, weil ich ihn nach der Kleinen gefragt habe. Nicht, dass er sich noch mit uns beiden prügeln muss.“ Kyle lachte und zog Paytons Krug zu sich heran, um ihn in einem Zug zu leeren. 

Kopfschüttelnd erhob sich Payton. „Ihr Schwachköpfe. Die kleine Cameron hat einen feschen Hintern, den ich gezwungen war, stundenlang vor mir im Sattel zu fühlen. Das ist aber auch schon alles. Und jetzt reizt mich lieber nicht, denn da hat sich heute einiges angestaut, wenn ihr versteht, was ich meine!“

Unter dem brüllenden Gelächter von Sean und Kyle flüchtete er aus der Scheune und stapfte um das Feuer in Richtung der Viehställe. Hier suchte er sich ein ruhiges Plätzchen und ließ sich auf einen Strohhaufen fallen.

Der Spott seiner Brüder traf ihn empfindlich, weil sie seinen wahren Gefühlen für die Gefangene zu nahe kamen. 

Er fuhr sich durchs Haar und fluchte. Bas mallaichte, sie war eine Cameron! Steckte vermutlich sogar mit den Viehdieben unter einer Decke. Warum nur ging ihm dieses Mädchen dann nicht mehr aus dem Kopf? Sie war in seinen Augen wunderschön, auch wenn sie viel magerer war als viele andere Frauen. Und dann dieser dunkle Bluterguss auf der Wange – nicht gerade hübsch. Dazu die Kratzer, die sie sich bei ihrem lächerlichen Fluchtversuch im Wald zugezogen hatte. Also warum sah er sie mit anderen Augen? Warum hatte er seinem Verlangen nachgegeben und sie geküsst? Wenn seine Brüder dies erführen, konnte er Ärger bekommen. Noch fanden sie es unterhaltsam, ihn ihretwegen aufzuziehen, denn sie ahnten ja auch nichts von seinen wahren Gefühlen.

„Sie ist eine Cameron, verdammt noch mal!“, rief er in die Dunkelheit, und das Schnauben eines Pferdes war die Antwort. Er befühlte sein schmerzendes Kinn, um sich lebhaft vor Augen zu führen, wer ihm dieses zugefügt hatte. 

Aber ihr Haar hatte so gut gerochen, ihr kleiner Hintern ihn fast den Verstand gekostet, und, wenn er an den Kuss dachte, reagierte sein Körper in verräterischer Weise.

Sie zu küssen war das Unvernünftigste, was er je getan hatte. Und dabei würde er es belassen. Er würde sich der schönen Gefangenen nicht mehr nähern. 


 In seine Gedanken vertieft, hörte er das kichernde Paar erst, als es eng umschlungen in den schwachen Lichtkreis am Tor trat. Schnell stand er auf und räusperte sich geräuschvoll, um Peinlichkeiten zu ersparen.

Die zwei fuhren auseinander, und Sean stellte sich schützend vor das Mädchen. 

„Was lungerst du hier herum?“, fragte er erschrocken.

„Ich erhole mich von den Strapazen des Tages. Was dich hierher führt …“, Payton nickte dem Mädchen zu, „… liegt auf der Hand. Ihr entschuldigt mich also.“

Um die beiden nicht länger zu stören, trat er vor die Scheune. Lauter fröhliche Menschen. Das Feuer hatte alle angelockt, und die Tänzer wirbelten atemlos zur Musik. Nachdem die Regenwolken des Tages endlich weitergezogen waren, war es eine Nacht wie gemacht für die Liebe. Das Brautpaar wurde gerade zu einem weiteren Trinkspruch genötigt, und alle stürzten jubelnd ihr Bier hinunter. Sean ließ wie immer keine Gelegenheit aus, und Payton hoffte, dass dem Vater des Mädchens deren Verschwinden nicht auffiel. Es musste an Seans Selbstbewusstsein liegen, dass die holde Weiblichkeit ihm immer ihre Gunst schenkte. Irgendwann, so fürchtete Payton, würde Sean aus einer seiner Affären nicht mehr so einfach herauskommen. Aber das sollte nicht sein Problem sein.

Als er seinen Bruder Blair am Feuer entdeckte, setzte er sich zu ihm. Blair war ruhiger als der Rest der McLean-Brüder. Er war an Ausschweifungen nicht wirklich interessiert. Weder trank er jemals maßlos noch lachte er besonders oft über die Späße der anderen. 

„Schönes Fest, nicht wahr“, begrüßte er Payton und rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen. 

„Sean sagt, Vater war wach?“, wechselte Payton das Thema. Blair war nicht der Mann für große Gespräche. Nur der Höflichkeit halber sagte er solche Dinge.

„Ja. Und er hat sich sogleich furchtbar über dieses Frauenzimmer aufgeregt. Sie wird sich doch ordentlich um sein Befinden kümmern, oder nicht? Denkst du, sie könnte ihm schaden wollen?“

Payton schüttelte entschieden den Kopf. „Nein. Sei unbesorgt. Das würde sie nicht.“

„Aber Ross sagte, sie habe dir diese Verletzung zugefügt. Ist das wahr?“

Verlegen sah Payton zu Boden. Wie lange hatte Ross sie wohl schon beobachtet, ehe er sich zu erkennen gegeben hatte?

„Das war meine Schuld“, tat er die Sache ab und fragte stattdessen: „Was hat sie eigentlich verbrochen? Warum haben die Stuarts sie gefangen genommen?“

„So genau habe ich das nicht mitbekommen. Aber Cathal war wirklich aufgebracht. Er sagte, Duncan und Dougal seien Schwachköpfe. Obwohl sie wüssten, auf welch wackeligen Beinen der Frieden zwischen den beiden Clans stehe, verschleppten sie diese Frau. Sie denken, sie wüsste, wer hinter den Viehdiebstählen stecke – oder dass sie vielleicht sogar selbst in die Sache verwickelt sei.“

„Das ist doch Unsinn. Ich habe viel Zeit mit ihr verbracht, und wenn sie eines nicht ist, dann eine Viehdiebin. Sie kommt ja ohne Hilfe nicht einmal auf ein Pferd.“

Blair nickte. „Besonders gefährlich wirkt sie tatsächlich nicht. Aber das geht uns im Grunde nichts an. Auf Cathals Wunsch schaffen wir sie aus dem Grenzland fort, und was er dann mit ihr vorhat, ist mir gleich.“

Paytons Blick ging ins Leere. So war es immer mit Blair. Er fragte sich, was für ein Laird sein Bruder irgendwann einmal werden würde. Es reichte Blair stets, sich Cathals Meinung zu beugen. Natürlich waren die Stuarts und die McLeans seit vielen Jahren Bündnispartner, hatten sich einander durch Eid zum Frieden verpflichtet, aber Payton fürchtete beinahe, das Schicksal der McLeans würde irgendwann von Cathal Stuart entschieden werden.

Payton wurde abgelenkt, als sich die Tür der Hütte, in der Fingal untergebracht wurde, öffnete, und drei Frauen heraustraten. Sie redeten kurz miteinander, ehe sie davongingen. Sam war nicht unter ihnen. 

„Darf ich dir einen Krug Bier anbieten?“

Eine junge Frau, rundliche Hüften, gelocktes helles Haar und Sommersprossen im ganzen Gesicht schob sich neben Payton auf die Bank und reichte ihm den versprochenen Krug. „Du siehst so ernst aus. Dies ist ein Fest der Freude, willst du nicht mit uns feiern?“

Paytons Blick ging zurück zur Hütte. Die Tür blieb geschlossen. Dann wandte er sich an die Frau zu seiner Rechten, die ihm gerade dreist die Hand auf das Knie legte.

„Du sorgst dich um deinen Vater, richtig? Ich bin Kelsey und könnte dich ein wenig ablenken, wenn du magst. Ich beobachte dich schon eine Weile und finde, es ist an der Zeit, dich lachen zu sehen.“

„Kelsey, hör zu, das ist wirklich nett von dir, aber …“

„Nichts aber! Trink aus, und dann tanzen wir! Es hat mich all meinen Mut gekostet, dich anzusprechen. Ohne einen Tanz wirst du mich nicht wieder los.“

Ihr Lächeln war strahlend, und, auch wenn ihr die Röte in die Wangen geschossen war, so hielt sie Paytons Blick stand.

„Na schön, Kelsey. Einen Tanz“, gab er sich geschlagen.


 ****


 Ich dankte den Frauen für ihre Hilfe und lehnte mich erschöpft gegen die Tür der Kate. Endlich Ruhe. Ich schloss die Augen und atmete durch. Mistress MacQuarrie war sehr nett gewesen. Sie hatte im Grunde genommen Fingals Versorgung im Alleingang erledigt und mir schließlich geraten, das nasse Kleid auszuziehen. Da ich aber nichts anderes vorzuweisen hatte, gab sie mir eines der Kleider, die ihr aufgrund ihrer zunehmenden Leibesfülle nicht mehr passten.

Dankbar betrachtete ich das schlichte dunkelgrüne Kleid. Es war von besserer Qualität als das, welches ich trug. Der Stoff fühlte sich viel angenehmer an, und ein brauner, geflochtener Gürtel verlieh dem Ganzen sogar den Hauch von Eleganz.

Ich goss den letzten Rest warmes Wasser in die Waschschüssel. Da Fingal nach einer halben Flasche Whisky nun tief und fest schlief, hatte ich zum ersten Mal seit Tagen so etwas wie Privatsphäre.

Ich tauchte ein sauberes Tuch ins Wasser und wusch Gesicht, Hals und Arme. Dann löste ich die Schleife, welche lose um meine Taille hing und horchte ängstlich nach draußen. Mein Magen krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, dass gerade dann jemand hereinkommen könnte, wenn ich hier nur in Unterwäsche stehen würde. Aber außer der Musik und dem entfernten Gelächter der Feiernden war nichts zu hören. Wenn ich es wagen wollte, dann jetzt. Mit einem letzten prüfenden Blick auf Fingal, der tief und fest schlief, fasste ich nach meinem Saum. So schnell ich konnte, schlüpfte ich aus dem Kleid und griff nach dem grünen. Erst, als ich es halbwegs zurechtgezupft hatte, beruhigte sich mein Herzschlag wieder. Da diese Gefahr nun gebannt war, wurde ich mutiger. Ich hob den Rock und wusch meine Beine. 

Es war toll, sich endlich wieder sauber zu fühlen. Zwar war das hier nicht mit einer heißen Dusche zu vergleichen, aber ich war inzwischen für jede Kleinigkeit dankbar. 

Das Kleid passte mir recht gut, es war weicher und auch wärmer, nur war für meinen Geschmack der Ausschnitt viel zu tief. Gerade hier, in der Gesellschaft dieser unzivilisierten Schotten wäre mir ein weniger auffälliges Kleid deutlich lieber gewesen. Es schien nicht für die tägliche Arbeit gemacht, sondern vielmehr für besondere Anlässe zu sein. 

Jetzt wusch ich noch das andere Kleid notdürftig aus und wrang es kräftig aus. Mit etwas Glück würde es morgen so gut wie neu sein.

Allerdings war mein Haar in einem erbärmlichen Zustand. Es war filzig und hatte unzählige Knoten. Ich kämmte es, so gut es ging, mit den Fingern durch und flocht es zu einem festen Zopf. Mit einem Faden aus dem Gürtel meines Kleides band ich das Ende zusammen und war mit dem Resultat mehr als zufrieden. So könnte ich tatsächlich als Schottin des achtzehnten Jahrhunderts durchgehen. 

Dank der Fürsprache der freundlichen Mistress MacQuarrie wurde mir, einer Gefangene, erlaubt, mich nun in der Scheune am Hochzeitsmahl zu bedienen. Falls noch etwas übrig wäre. 

Da sich mein Magen lautstark auf dieses Mahl freute, öffnete ich die Tür und trat in die Nacht hinaus. Es waren nicht mehr so viele Menschen in der Dorfmitte versammelt wie bei unserer Ankunft. Das Fest schien sich dem Ende zuzuneigen. 

Unsicher blickte ich in die Runde, konnte aber keinen aus dem Tross der McLeans entdecken. Ich ging hinüber zur Scheune und war froh, als ich auf den Tischen noch etwas zu essen sah. Hungrig brach ich mir ein Stück Brot ab und biss in eine dicke, geräucherte Wurst. Es schmeckte köstlich. Zufrieden ließ ich mich auf die Bank fallen und genoss es, mich richtig satt essen zu können.

Ich hatte gerade meine dritte Wurst verschlungen, als ich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Neugierig drehte ich mich um und lächelte, als ich Ross erkannte, der am Scheunentor lehnte und mich ansah.

„Hallo, Ross. Hast du schon gegessen?“

Er schlenderte zu mir und setzte sich, zwei Becher voll mit dunklem, roten Wein in den Händen, neben mich. Las ich da Bewunderung in seinem Blick?

„Du bist ja kaum wiederzuerkennen. Hast du dich etwa für mich so herausgeputzt?“

„Oh natürlich. Nur für dich!“, scherzte ich.

Er schob mir einen Becher hin. 

„Slàinte mhath! Auf uns, die Unwürdigen dieser Truppe!”, rief er und hob seinen Wein.

„Warum bist du unwürdig?”, fragte ich.

„Hoch den Becher und anstoßen, Samantha. Lass uns feiern.”

Mir dämmerte, dass Ross schon den einen oder anderen Krug zu viel gehoben hatte. Er war in unberechenbarer Stimmung.

„Trinken wir! Und dann sollten wir tanzen, ehe die Musiker ihr letztes Stück bringen”, schlug er vor und kippte den Inhalt seines Bechers hinunter und auf sein Hemd.

Ich rückte ein Stück von ihm ab und wollte aufstehen, als er nach meiner Hand fasste.

„Ich schwör’ dir eines, Samantha. Ich werde nicht zulassen, dass dir dieser McLean noch einmal Gewalt antut. Ich habe alles gesehen, auch, wie er dich zu Boden geworfen hat, dieser Barbar! Aber ich, ich bin nicht so!”, rief er aufgebracht. „Ich beschütze dich.”

Ich sah von seinem Gesicht auf sein Hemd. 

Seine Brust, blutrot. 

Rot vom Wein oder rot vom Blut? 

Ich schrie auf, stolperte rückwärts über die Bank, landete im Stroh und schlug um mich. Was ich sah, war nicht das Scheunendach oder das besorgte Gesicht von Kyle, der eben zu uns getreten war.

Ich sah etwas anderes:


Ich fühlte, dass das Herz unter meinen Fingern nicht länger schlug. Ein Wort trieb durch meinen wirren Verstand: Verrat

Ich hob den Blick und sah in seine Augen. Eine Träne, heiß wie glühendes Eisen, brannte sich ihren Weg meine Wange hinab und fiel ungehindert auf die blutige Erde.

Langsam, wie von Geisterhand gelenkt, zog ich den Dolch aus seiner Brust, konnte den Blick nicht von seinem Gesicht losreißen. Warum, Ross? Warum? Das Blut auf seinen Lippen war die stumme Antwort auf meinen leidvollen Schrei.


 Feuer brannte in meiner Kehle, als ich aus meiner Ohnmacht erwachte. Ich hustete und verschluckte mich. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich schob die Flasche beiseite.

„Stopp!“, keuchte ich und schluckte den letzten Rest Whisky hinunter, den man mir in den Mund geschüttet hatte. 

Die Bilder meines „Traumes“ wollten sich selbst von der Realität nicht in den Hintergrund drängen lassen. Kyles freundliches Gesicht schob sich in mein Blickfeld, und gleich fühlte ich mich etwas besser. Es schien Teil seines Wesens zu sein, andere aufzumuntern. 

„Na endlich, Miss Cameron weilt wieder unter uns. Du solltest dich vom Wein fernhalten, wenn er dich schon nach wenigen Schlucken umhaut“, riet er mir mit einem schelmischen Grinsen und half mir auf. 

Von Ross fehlte jede Spur, und auch sonst war niemand mehr in der Scheune zu sehen. Ich setzte mich zitternd auf die Bank und versuchte, mich zu sammeln.

„Bist du wohlauf?“, fragte Kyle besorgt.

„Ja, ich bin nur gestürzt“, log ich. Dabei stimmte nichts! Ich konnte nicht verdrängen, was ich gesehen hatte. Und wenn mir die Erlebnisse der letzten Monate eines gezeigt hatten, dann, dass dies kein Traum gewesen war. Es war eine Vision. Und anders, als bei den ersten beiden Malen, als ich diese Bilder sah, wusste ich nun, was sie zu bedeuten hatten. 

Ich ... ich würde Ross Galbraith töten.

Warum? Um einer neuerlichen Ohnmacht vorzubeugen, atmete ich tief ein und wieder aus. Warum sollte ich das tun? Ich versuchte, alle Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Nur die Luft, die in meine Lunge strömte, zählte. Darauf versuchte ich, mich zu konzentrieren.

Ich fühlte Kyles Hand, die sachte über meinen Rücken fuhr. Als es mir etwas besser ging, half er mir auf. 

„Komm, Mädchen, begib dich zu Bett. Morgen geht es dir bestimmt besser.“

An der Tür zu der Kate, in der ich bei Fingal schlafen sollte, drehte ich mich zu Kyle um. Ich wollte ihm danken, ihm sagen, wie leid es mir täte, sein Schicksal nicht verändern zu können. Er fasste meine Hand und drückte sie leicht.

„Lass gut sein, Lassie. Es ist in Ordnung“, unterband er meinen Dank und auch alle anderen Worte, die ich ohnehin nicht hätte sagen können. 

Ich nickte, und mein Blick fiel über seine Schulter. Payton wirbelte lachend ein blondes Bauernmädchen zum Takt der Musik über den Dorfplatz. Ich konnte es nicht fassen! Dieses Miststück himmelte ihn ja regelrecht an. Selbst von hier konnte ich erkennen, wie schamlos sie sich ihm an den Hals warf. Und Payton schien sich bestens zu amüsieren! Schnell sah ich weg und entdeckte hinter den beiden Ross unter einem Baum stehen. Ich bekam Gänsehaut, als sich unsere Blicke trafen. Er starrte mich an. Schnell schloss ich die Tür.



Kapitel 20

 

 


 Zu meinem Glück verlief der Tag nach den neuesten Maßstäben recht ereignislos. Fingal war wach, aber schlecht gelaunt, weil er Hunger hatte. Erst jetzt, wo ich ihm einen großen Haferkuchen servierte, hörte er auf zu murren. 

Im wachen Zustand war noch deutlicher zu erkennen, dass Fingal McLean der geborene Anführer war. Mut, Stärke und Entschlossenheit sprachen aus seinem Blick, und, obwohl mir der Spott von Duncan und Dougal noch gut in Erinnerung war, verlangte es die Aura dieses Mannes, ihm mit dem nötigen Respekt zu begegnen. Er war ein anderes Kaliber als die Brüder von Ross, die zwar großspurig auftraten, aber sich den Respekt der Menschen nur durch Gewalt sicherten und nicht durch tatsächliche Achtung. 

Nach den ersten Bissen, die Fingal schweigend genommen hatte, sah er mich freundlich an.

„Danke, Mädchen. Ich schwöre dir, ich verhungere gleich.“

„Ihr solltet lieber langsam essen. Euer Magen hat jetzt mehrere Tage nichts abbekommen, und …“

„Und nichts!“, schmatzte er mit vollem Mund. 

Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Mir war es ja im Grunde egal. Er war alt genug zu wissen, was er tat. Darum – und weil ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn hätte aufhalten sollen - ließ ich ihn machen und befühlte derweilen mein ausgewaschenes Kleid. Es war dank des Feuers in der Kate fast trocken, und ich legte es zusammen, um es mitzunehmen. 

„Jetzt verrate mir, wer du eigentlich bist. Du hast heilende Hände, aber dein trauriger Blick verursacht mir Unwohlsein.“

Er hatte die Hände auf der Bettdecke verschränkt und sah mich erwartungsvoll an.

„Mylord, ich bin eine Gefangene. Wenn Euch mein Blick nicht gefällt, dann solltet Ihr mich freilassen“, schlug ich entgegenkommend vor.

Sein lautes Lachen ließ mich erschrocken zusammenzucken.

„Herrlich! Wirklich herrlich, Lassie.“

Fingal war ein attraktiver Mann, und das Lachen, welches selbst seine Augen zum Strahlen brachte, war ansteckend. Ich konnte mir ein schwaches Zucken meines Mundwinkels nicht verkneifen. Sein „Lassie“ klang fast wie ein väterlicher Kosename.

„Also schön, Gefangene. Dann sag mir doch für den Anfang deinen Namen, damit ich weiß, bei wem ich mich für die Behandlung meiner Wunde bedanken kann.“

„Mein Name ist Samantha Camer …“

„Ja, ja. Cameron, das sehe ich. Aber ich frage mich, warum ich dich nicht kenne. Glaube mir, Samantha, ich habe es mir schon vor vielen Jahren zur Gewohnheit gemacht, meine Feinde besser zu kennen als meine Freunde. Und, obwohl du deinem Gesicht nach ein Kind von Isobel und Tomas Cameron sein könntest, scheinst du es nicht zu sein. Du bist zu alt. So lange sind die beiden noch nicht verheiratet. Außerdem würdest du als ein Kind des Lairds nicht so ein Gewand wie dieses tragen.“ Er deutete auf das säuberlich zusammengefaltete Kleid und sah mich fragend an.

Nervös zupfte ich an meinen Fingernägeln und wusste keine Antwort. Dieser Mann war gerade erst wenige Stunden wach und war schon dabei, meine Tarnung, oder wie auch immer ich meine notdürftige Identität nennen sollte, zu durchschauen.

Was konnte ich auf seine Frage schon antworten? Ich stammte zwar tatsächlich von Isobel und Tomas ab, aber uns trennten gute fünfzehn Generationen. Warum ich eine derart starke Ähnlichkeit mit meinen Vorfahren aufwies, wusste ich auch nicht. 

Da ich ihm keine Antwort lieferte, nickte er geduldig.

„Nun denn, Samantha Cameron, da wir sicherlich noch einige Zeit das Vergnügen der Gesellschaft des anderen genießen dürfen, werde ich später noch einmal auf dieses Thema zu sprechen kommen. Jetzt sieh nach, wo meine unnützen Söhne ihren Rausch ausschlafen, und frage sie, wann sie gedenken, mich nach Burragh zu bringen. Ich bin ein alter Mann und möchte in meinem Zuhause sterben.“

„Ihr werdet nicht sterben. Es geht Euch heute schon viel besser. Das Fieber lässt nach“, versicherte ich ihm.

Er scheuchte mich mit den Händen zur Tür und murrte:

„Das weiß ich doch, aber diese Bengel wissen es nicht. Sollen sie sich ruhig etwas um ihren alten Herrn sorgen. Geh jetzt, ich muss pissen, und wenn du nicht zusehen willst, dann tu’, was ich dir sage.“

Schnell schlüpfte ich zur Tür hinaus und schüttelte den Kopf über Paytons Vater. Ich mochte ihn. Er hatte Humor, war laut und zugleich hellwach. Die Zeit mit ihm würde sicher noch spannend werden.

Die kalte Morgenluft fuhr mir unter das Kleid, und ich rieb mir die Arme. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es nachts sogar frieren konnte. Dann, so hoffte ich, würde ich längst wieder in meiner Zeit sein, ein heißes Bad nehmen und mir in meiner Fleecejogginghose mit Mikrowellenpopcorn einen Film ansehen. Alles, nur nicht den Film „Highlander“, überlegte ich. Wenn diese Menschen hier wüssten, was ihnen alles entging …

„Madain math“, wünschte mir Kyle von der Seite einen guten Morgen. „Lebt er noch?“, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Tür der Kate.

Ich lächelte wie immer, wenn Kyle mich ansah. Er war so unbeschwert und lustig.

„Er lebt noch, wünscht aber, dass dies unser Geheimnis bleibt. Es würde mich also nicht wundern, wenn er in lautes Gejammer ausbricht, sobald du durch die Tür trittst.“

Kyle lachte. „Ja, das sähe ihm ähnlich. Aber keine Sorge! Ich werde furchtbares Mitleid empfinden und versuchen, ihn hiermit aufzuheitern.“ Er hielt mir eine Wurst vom Vorabend unter die Nase und trat an mir vorbei in die Kate, in der sein Vater lag. 

Ich machte mich in Richtung der Ställe auf. Falls die Männer unsere Abreise vorbereiteten, würde ich sie dort finden. Ich lief Sean in die Arme. Und zwar im wörtlichen Sinn. Ich bog um die Ecke und rannte in ihn hinein.

„Huch, entschuldige!“, rief ich und rieb mir das Knie, welches ich gegen sein Schienbein gestoßen hatte.

„Thoir an aire! Nicht so stürmisch“, warnte er mich. „Wenn du mir näher kommen willst, musst du das doch nur sagen.“ Seine Worte wurden von einem neckenden Zwinkern begleitet, und zu meiner Schande errötete ich. Wie konnte er nur in jeder Situation noch einen Spruch finden, ein Mädchen anzubaggern. Ryan Baker, der Traumprinz meiner Highschool – und mein ehemaliger Schwarm - würde von diesem Schotten wirklich noch so einiges lernen können. 

Um mich bei Sean nicht genauso zu blamieren, wie bei dem Heartbreaker meiner Schule, verzichtete ich auf eine Antwort.

„Dein Vater fragt, wann wir aufbrechen?“

„Wir sind bereit. Wenn Ross endlich die Ochsen angespannt hat, ziehen wir los. Payton und Blair sind schon aufgebrochen. Ein Kätner hat gesehen, dass sich Rotröcke hier in der Gegend herumtreiben. Wir wollen ihnen, wenn möglich, aus dem Weg gehen.“

„Warum?“ 

Ich konnte mein Gehirn bemühen, wie ich wollte, aber ich hatte in der Schule in Geschichte einfach nicht gut aufgepasst. Wie war das noch gleich mit den Engländern und den Schotten? 

Hatte das alles mit dem Aufstand zu tun, von dem mir Payton an unserem ersten Tag erzählt hatte? War das nicht 1745 gewesen? Vanora würde aber schon 1740 den Fluch sprechen und sie damit alle zu einem endlosen Leben ohne jedes Gefühl verbannen. Ich war absolut sicher, dass dieser Tag noch nicht gekommen war.

„Weil es Rotröcke sind“, störte Kyle meine Überlegungen und zwinkerte mir zu. „Camerons und Sassenachs können uns gestohlen bleiben. Ich hoffe, du verzeihst uns dies.“

„Der Karren ist fertig, wir können los“, unterbrach Ross den unangenehmen Moment.

Ich bekam eine Gänsehaut, als ich ihn heute Morgen ansah. Sein Lächeln erreichte mich nicht, denn ich sah nur das Bild seiner Augen vor mir. Augen, in denen der Lebensfunke erloschen war. 

Ich konnte mir nicht vorstellen, was geschehen sollte, damit ich ihn angreifen und töten würde. 

Bis auf unsere erste Begegnung war Ross immer nett zu mir gewesen. Ich mochte ihn. Er tat mir sogar etwas leid. Es war nicht richtig, wie er von den anderen behandelt wurde. Also – warum sollte ich so etwas Schreckliches tun? Ich könnte niemals jemanden töten, davon war ich überzeugt. Aber die Vision ... 

Vollkommen in meine Gedanken versunken, verrichtete ich alle mir übertragenen Aufgaben, und erst, als wir schon eine ganze Weile unterwegs waren, fiel mir erleichtert ein, dass ich keine Waffe besaß. Es war, wie Payton gesagt hatte: In nächster Zeit würde ich niemanden töten. 

Zufrieden wandte ich den Kopf zum Kutschbock, und, als Ross mich über die Schulter anlächelte, lächelte ich zurück. 




Kapitel 21
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Die Burgtore waren weit geöffnet. Etliche Menschen, die auf den Straßen unterwegs waren, grüßten uns, als wir auf dem schmalen Weg auf Burg Burragh zuritten. Die Sonne hatte es den ganzen Tag noch nicht geschafft, den Dunst zu vertreiben, und so wuchs mit jedem Meter, den wir zurücklegten, das steinerne Bollwerk düster aus dem Nebel empor. Der Karren ratterte unter dem Falltor hindurch, dessen angespitztes Gitter bedrohlich über unseren Köpfen hing. Die Hufe der Pferde klapperten auf dem festgestampften Lehm, und einige Hühner stoben auf, als die Ochsen drohten, einfach über sie hinwegzutrampeln.

Ross lenkte den Karren direkt bis vor den Wohnturm, der, im Gegensatz zu den nur mit schmalen Schießscharten durchbrochenen Außenmauern, einige schmucke Bleiglasfenster vorzuweisen hatte. Zweireihig führten hölzerne Wehrgänge um die Burg herum, sodass das Bauwerk jederzeit in alle Richtungen verteidigt werden konnte. 

Links von mir sah ich durch einen spitzen Torbogen einen weiteren Hof, in dem gerade ein Pferd neu beschlagen wurde. Ein junger Bursche hielt den Pferdefuß fest, während ein dicker, ächzender Schmied das Eisen anpasste. 

Obwohl ich den Ort kannte, kam mir alles fremd vor. Der Burghof erschien mir größer als an dem Tag, an dem mich das Taxi hier abgesetzt hatte. Das rege Treiben nahm dem grauen Stein seine Trostlosigkeit und lenkte von den Ecken ab, die mir im Jahr 2010 ungemütlich und leicht verkommen erschienen waren. 

Dennoch ähnelte es einer Heimkehr, vermutlich, weil wir endlich diese nasse und anstrengende Reise beendet hatten. Und vielleicht lag es auch an dem Schotten, der gerade die Stufen herunterkam. 

Den ganzen Tag über hatte ich seine Gesellschaft vermisst. Da Payton und Blair nicht zum Tross zurückgekommen waren, war Sean davon ausgegangen, dass keine Gefahr seitens der Engländer bestand. So konnten auch wir den direkten Weg nehmen und die Burg früher als erwartet erreichen. 

Als Payton auf mich zukam, fühlte ich mich wie ein Groupie auf einem Rockkonzert, das keine Sekunden den schmachtenden Blick von seinem Idol lassen kann. Er hatte anscheinend ein ausgiebiges Bad genossen, denn sein Haar war nass und seine Haut noch leicht gerötet von der Rasur. 

Im Herbeieilen rief er einen Stallknecht dazu, dem er das Halfter in die Hände drückte und befahl, zusammen mit Ross die Ochsen abzuspannen und zu versorgen. Dann kam er um den Karren herum und hob erst mich herunter, ehe er seinem Vater seine Hilfe anbot. Dieser war jedoch nicht gewillt, vor seinen Leuten Schwäche zu zeigen, und so stieg er allein ab und trat erhobenen Hauptes und mit zusammengebissenen Zähnen in den Wohnturm. 

„Du scheinst bei Vater wahre Wunder vollbracht zu haben. Er ist so mürrisch wie eh und je“, staunte Payton und zeigte mir den Weg. Er führte mich in die entgegengesetzte Richtung über den Hof, einmal halb um den Wohnturm herum.

„Ja, es geht ihm heute schon viel besser. Ich habe seine Wunde neu verbunden. Die Wundränder sind kaum noch gerötet und beginnen, sich zu schließen“, berichtete ich ihm. Er führte mich durch mehrere Steinbögen, einige Stufen hinunter. Der Geruch nach Unrat und Abwasser verstärkte sich immer mehr.

Außer uns war in diesem Bereich der Burg niemand mehr anzutreffen. Die Außenmauer lief hier sehr nah am Wohnbereich entlang und sperrte beinahe den Himmel und das Tageslicht aus. 

„Wohin gehen wir?“, fragte ich. Meine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen und hörte sich unheimlich an.

Payton schwieg, und ich nahm an, er hätte mich nicht gehört. Darum wiederholte ich meine Frage.

„Hör zu, Sam. Ich habe das nicht entschieden, mich sogar für dich eingesetzt, aber Blair ließ sich nicht umstimmen.“

Verlegen und sichtlich unglücklich mit seiner Aufgabe sah er mich an.

„Wohin gehen wir?“, flüsterte ich und mir wurde plötzlich kalt.

„Es wird nicht für lange sein, und ich verspreche, dir wird es an nichts fehlen.“

„Wohin bringst du mich!“, schrie ich und wich einen Schritt zurück. Er machte mir Angst, aber es gab keine Möglichkeit zur Flucht, denn seine Hand, fest und unnachgiebig wie ein Schraubstock, packte meinen Unterarm.

„In den Kerker, Sam. Ich bringe dich in den Kerker.“

„Nein!“

Verzweifelt versuchte ich, meinen Arm zurückzureißen, mich aus seinem Griff zu befreien.

Kerker! Das Wort allein löste Panik in mir aus. Ich konnte kaum mehr atmen, so schnürte mir die Angst die Luft ab. Ich schlug mit ganzer Kraft um mich.

„Sam! Hör auf! Beruhige dich, ich werde tun, was ich kann, damit du schon bald wieder herauskommst, aber du musst dich jetzt fügen!“, beschwor er mich. „Wenn die Wachen deinen Widerstand bemerken, werden sie dich zu allem Übel noch in Ketten legen. Also beruhige dich, in Gottes Namen, und vertraue mir!“ 

Er sah mir direkt in die Augen und hielt mich fest an sich gepresst, sodass ich nicht genug Raum hatte, um ihn mit meinen Fäusten zu treffen. 

„Nein! Nein, das geht nicht! Payton, bitte“, flehte ich. „Bitte, Payton, ich flehe dich an, lass’ mich gehen. Ich bin nicht dein Feind! Ich liebe dich! Ich bin doch nur hier, um dich zu retten! Aber ich kann dein Leben nicht retten, wenn du mich einsperrst. Du verstehst das alles nicht, ich weiß, aber ... bitte, bei der Liebe, die ich für dich empfinden, lass’ mich einfach gehen – und tu’ mir das nicht an.“ 

Ich verstand meine eigenen Worte kaum, so schnell sprudelten sie aus mir heraus. Meine Stimme war tränenerstickt, und ich war kurz davor, vor Panik auszurasten. Ratten, rostige Ketten an den Wänden, unnachgiebige Gitterstäbe und Folter. Das waren die Dinge, die ich mit einem Kerker in Verbindung brachte und die ich mir im Geiste bereits für mich ausmalte. 

Ich spürte schon die kalten, unnachgiebigen Fesseln um meine Hände, welche mir die Haut aufrissen und mich zum leichten Opfer für die Ratten werden ließen, die in den dunkelsten Stunden der Nacht herauskommen würden, um mich anzufressen. Es war ein Albtraum. Die Bilder wollten einfach nicht vergehen, und Paytons Beschwichtigungen schafften es nicht, meine Furcht zu mindern. 

Kein Licht, keine Luft und keine Möglichkeit, zu entkommen. Ich kämpfte verbissen. Payton würde mich niederschlagen müssen, um mich dorthin zu bekommen. Freiwillig würde ich niemals mitgehen. 

„Bitte, bitte, Payton! Lass mich los, bitte.“

Als hätte er meine Worte nicht gehört, sagte er: „Sam! Hör doch auf! Was redest du da für einen Unsinn? Du machst es doch nur schlimmer!“

Er schüttelte mich und drehte selbst erschrocken den Kopf, als sich schnelle Stiefelschritte näherten.

„Wunderbar! Du hast die Wache alarmiert! Jetzt kann auch ich nichts mehr für dich tun“, schimpfte er, wobei er meinen Tritten geschickt auswich.

Zwei Männer, wahre Riesen, füllten mit ihren Körpern den schmalen Gang aus und rannten auf uns zu. Obwohl er mich noch immer festhielt, stellte sich Payton schützend vor mich und hob eine Hand zum Gruß.

„Macht das Weib Ärger?“, fragten die Wachen beim Näherkommen und schienen bereit, mich zur Not mit Waffengewalt gefügig zu machen. Ich erkannte die Ausweglosigkeit meiner Situation und gab auf. Schlimmer, als im Kerker zu landen, war nur, verwundet in einem Kerker zu landen. 

„Nein, macht sie nicht. Ich brauche euch nicht, geht zurück auf euren Posten“, wehrte Payton die Männer ab.

„Das geht nicht“, schüttelte der Wachmann mit dem Stiernacken den Kopf und trat näher.

„Wir sollen die Gefangene holen“, erklärte der andere. Sein Atem stank, und ich rückte näher an Payton heran. Der Kerker verlor beinahe seinen Schrecken, als ich mir vorstellte, was mich in der Gesellschaft dieser beiden für üble Überraschungen erwarten würden.

„Wer sagt das?“, herrschte Payton sie an.

„Der McLean. Er will sie in seinem Arbeitszimmer sehen“, gab der Stinker Auskunft.

Ich hob den Kopf und stellte mich auf die Zehenspitzen, um die zwei besser zu sehen.

„Der McLean? Fingal, oder wer? Ich meine, der Laird?“, fragte ich.

Als wären es die Männer nicht gewohnt, einer Frau eine Erklärung abzugeben, starrten mich die Wachen an, und auch Payton drehte sich mit gerunzelter Stirn zu mir um.

„Natürlich mein Vater. Was denkst du denn, wer außer ihm befugt wäre, Blairs Anordnungen zu widerrufen?“

„Mir egal, wer hier welche Befugnis hat. Hauptsache, du bringst mich ganz schnell hier weg“, erwiderte ich leise und riss meinen Arm los.

Die Wachen zogen die Säbel.

„Lasst stecken, Männer, ich liefere sie höchstpersönlich bei meinem Vater, dem Laird, ab.“

Die Wachen nickten unschlüssig, steckten aber dennoch die Säbel ein und machten kehrt. Payton wartete nur kurz, bis die Schritte verklungen waren, ehe er sich zu mir umdrehte und mich wütend anfuhr:

„Du dummes Weib! Bist du von Sinnen? Weißt du, was Männer wie diese mit Gefangenen machen, die sich widersetzen? Die fragen nicht lange, ehe sie dir die Zähne ausschlagen! Willst du das? Dann ist dein Lächeln sicher nicht mehr so betörend wie jetzt.“

Ich zuckte unter seinen Worten zusammen. Er war wirklich wütend. Ob über mein Verhalten oder, weil er sich Sorgen um mich gemacht hatte, konnte ich nicht sagen, hätte aber eher auf Letzteres getippt. Versöhnlich fasste ich nach seiner Hand.

„Ich wollte das nicht. Aber ich kann nicht in den Kerker. Ich kann das nicht, bitte, du darfst das nicht zulassen.“

„Das habe nicht ich zu entscheiden“, antwortete er knapp und sah dabei an mir vorbei.

„Payton, bitte. Sei ehrlich zu dir selbst. Du hast mich geküsst, mich auf dein Pferd geholt und mich gerade eben vor diesen Kerlen verteidigt. Dir liegt etwas an mir, das sehe ich doch. Also bitte, lass nicht zu, dass man mich in den Kerker sperrt.“

Er trat einen Schritt zurück.

„Du täuschst dich mit dem, was du zu sehen glaubst. Außerdem ist es egal. Bei meiner Ehre, Sam, leistete ich meinem Vater mit zwölf Jahren einen Eid, ihm zu folgen und seine Worte als mein Gesetz anzunehmen. Meine Wünsche finden bei wichtigen Angelegenheiten kein Gehör. Du kannst dir also falsche Liebesbekundungen sparen, denn ich kann dir nicht helfen.“

Damit schob er mich vor sich her, den Weg, den wir gekommen waren zurück auf den Burghof. Vorbei an dem Hufschmied, dessen Ambos nun verlassen war, in den Wohnturm hinein. Wir durchquerten den dunkeln Flur und gingen geradeaus auf eine große Flügeltür zu. Paytons abweisender Gesichtsausdruck hielt mich davon ab, noch etwas zu sagen. Denn das Einzige, was ich hätte sagen können, würde er mit Sicherheit nicht hören wollen. Ich täuschte mich nicht! 


 Auf Fingals Geheiß hin traten wir ein.

„Vater, du hast nach der Gefangenen geschickt?“

Fingal lehnte an einem der geöffneten Buntglasfenster und sah hinunter in den Hof, drehte sich aber gemächlich zu uns um.

„Richtig, mo bailaich. Blair wollte für alles vorsorgen, war aber mit meinen Wünschen nicht vertraut. Ehe ich also entscheide, was bis zu Cathals Eintreffen …“, er nickte mir zu, „… mit dir geschieht, wollte ich zuerst noch etwas mehr erfahren. Du gibst mir Rätsel auf, Lassie. Darum schlage ich vor, wir alle waschen uns den Reisestaub vom Körper, nehmen in der Halle ein gepflegtes Mahl ein, und danach siehst du dir zusammen mit Nanny MacMillan meine Wunde an.“ 

Fingal trat an den Schreibtisch, nahm ein dickes ledergebundenes Buch auf und stellte es in eine Lücke im Bücherregal. „Zwei Heilerinnen sind mir lieber als eine. Ich habe es dir zu verdanken, heute wieder auf dem Weg der Besserung zu sein. Deshalb werde ich dir zwar immer jemanden an die Seite stellen, dich aber ansonsten als einen – nennen wir es – besonderen Gast begrüßen. Du wirst dich um meine Verletzung kümmern, und im Gegenzug die Erlaubnis erhalten, dich hier frei zu bewegen.“

Er studierte mein Gesicht. „Bist du damit einverstanden?“

Ich konnte kaum glauben, was er mir da vorschlug. Schnell, um ihm keine Zeit zu lassen, seine Idee noch zu überdenken, nickte ich.

„Ja, sicher, ich …“

„Gut“, rief er und kam um den Tisch herum. „Payton, lass uns bitte einen Moment allein.“

Damit scheuchte er ihn aus dem Zimmer und schloss die Tür sorgfältig, ehe er mir wieder seine volle Aufmerksamkeit widmete.

„Was …?“

„Schweig! Ich habe soeben klargestellt, dass man dich wie einen Gast in meinem Heim zu behandeln hat. Damit biete ich dir weit mehr als nur meinen Schutz. Dafür wirst du mir einen Eid schwören, denn ich werde keinem Verräter unter meinem Dach Obhut gewähren.“

Er baute sich vor mir auf. Ebenso groß wie seine Söhne, reichte ich auch ihm nur bis zum Kinn und war so gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihn ansehen zu können. Er fasste nach meiner Hand.

„Wirst du mir den Eid leisten?“

Ich musste schlucken. Einen Eid? Was war das eigentlich? So was wie ein Versprechen? Ein Vertrag? Was auch immer es war, ich würde ihn leisten, nur um mich nicht auf direktem Weg in den Kerker wiederzufinden. 

„Was ist das für ein Eid?“, fragte ich dennoch, denn bei so Dingen wie Seele verkaufen könnte der Spaß dann ja doch aufhören.

„Du schwörst bei deinem Blute, keine Waffe zu erheben gegen die Meinen. Du schwörst, keinen Verrat zu üben und keine Heimtücke in mein Haus zu bringen. Du schwörst bei deinem Leben, meinem Befehl zu gehorchen, solange diese Vereinbarung Gültigkeit hat“, verlangte er, und es schien, als sähe er mir bis auf den Grund meiner Seele.

Ich fürchtete, er könnte dort sehen, wie wenig Bedeutung ich diesem Eid zumaß, wie schnell ich bereit sein könnte, den Eid zu brechen, seinen Befehlen zuwiderzuhandeln, um in meine Zeit zurückzugelangen. Ich schloss die Augen, um diese Geheimnisse zu wahren, und befeuchtete meine Lippen, damit die Lüge leichter über sie hinweggleiten würde.

„Ich schwöre es“, flüsterte ich, nur, um im nächsten Moment zusammenzuzucken. Ich riss meinen Arm zurück und sah auf das Blut in meiner Handfläche. Ein gerader Schnitt verlief vom Handballen bis zum Handgelenk.

Entsetzt starrte ich auf den Dolch in Fingals Hand, dessen blutige Spitze er nun in einen Weinpokal tauchte. Sauber zog er sie wieder heraus und steckte die Waffe zurück in seinen Gürtel, ehe er einen Schluck aus dem Pokal nahm.

„Auf das Blut, rot und süß wie dieser Wein. Slàinte mhath.”

Dann reichte er mir den Pokal zusammen mit einem weißen Leinentuch, welches mich irgendwie an die Serviette in Alisons Küche erinnerte. Er legte mir das Tuch fürsorglich über den pochenden Schnitt. Es war in der Ecke mit zarten Blüten bestickt. Und genau wie bei den Learys konnte ich den Impuls nicht bezwingen, meinen Finger über die Stickerei streichen zu lassen. Mein Finger folgte einem Faden. Dieser war der auffälligste. Stark und rot bildete er den Höhepunkt des ganzen Bildes, krönte die schönste aller Blüten mit seinem Glanz. Ich blinzelte. Schnappte nach Luft, als ich es sah: ein fehlerhafter Stich. Ich wurde blass und hätte beinahe das Tuch fallen lassen. 

Fingal sah mich erwartungsvoll an. Schnell schloss ich die Faust um das Tuch, fasste mit zitternder Hand nach dem silbernen Gefäß und führte es an meine Lippen. 


 Wenig später fand ich mich auf dem Weg in mein Gemach wieder. Payton redete, aber ich hörte kaum zu. Warum verschwand der Blutgeschmack nicht aus meinem Mund? Es kam mir vor, als hätte ich eine Centmünze unter meiner Zunge liegen, deren metallischer Geschmack alle anderen Sinne überlagerte. Meine Hand brannte wie Feuer, auch wenn der Schnitt inzwischen aufgehört hatte zu bluten.

„Du bist nur etwas erschrocken. Aber wenigstens muss ich dich nun nicht unter Geschrei und Gebrüll in den Kerker bringen, sondern kann dir ein schönes Gemach anbieten. Das wird das bisschen Blut wohl wert gewesen sein, oder?“

Ich musste ihm zustimmen. Eigentlich war der Schnitt nicht wirklich schlimm, und da ich seit der Versorgung von Fingals Wunde nicht sagen konnte, dass ich zu den zartbesaiteten Wesen gehörte, die den Anblick von Blut nicht ertrugen, war meine Reaktion auf die Sache also nicht so ganz nachvollziehbar. Meine Nerven lagen einfach blank, das war schon alles. Dabei konnte ich jetzt endlich durchatmen. Der McLean hatte mich unter seinen Schutz gestellt. Jetzt brauchte ich nur noch die Hilfe seines Sohnes. Da traf es sich ganz gut, dass dieser gerade die Tür zu meiner Kammer öffnete.

„So, gefällt dir das besser?“, fragte er, als er beiseitetrat, um mich durchzulassen.

Der Raum war groß und hell, das einfache Bett mit blauem Betthimmel und einer blauen Decke passte sehr gut zu den beiden dunkelblauen Wandteppichen. Links und rechts der Tür zierten Jagdtrophäen in Form von Gehörnen die Wände, und der große Schrank war ebenfalls mit Jagdszenen bemalt.

Payton trat hinter mir ein, schloss die Tür und durchquerte den Raum. Er öffnete das Fenster weit und ließ frische Luft ein. 

„Schön, es ist wirklich schön. Richte deinem Vater bitte meinen Dank aus.“ 

Ich strich über die Decke und setzte mich auf die Bettkante. Ich durfte nicht noch einmal in so eine Lage kommen wie vorhin, das war mir inzwischen klar. Ich brauchte Paytons Hilfe.

„Sam? Warum hast du das vorhin gesagt?“

Er lehnte am Fensterbrett und sah mich durchdringend an. 

„Was meinst du?“

„Du hast gesagt, du liebst mich. Warum hast du das gesagt?“

„Payton, ich muss dir etwas sagen. Etwas sehr Wichtiges, aber wenn ich es tue, dann wirst du mir nicht glauben. Du wirst dich von mir abwenden, mich sicher für verrückt halten, und …“

Verzweifelt erhob ich mich, lief im Raum auf und ab, weil ich es nicht wagte, ihm näher zu kommen. 

„Versuch es doch einfach. Ich bin jetzt hier und höre dir zu. Nicht mehr, nicht weniger.“

„So einfach ist das nicht. Was ich dir sagen muss, kannst du dir nicht einmal in deinen kühnsten Träumen vorstellen. Es ist ... so verrückt. Du hast ja selbst bemerkt, dass ich anders bin. Ich suche schon die ganze Zeit nach den richtigen Worten, um dir das zu erklären. Aber würdest du es mir glauben, wenn ich dir sage, dass der Tag kommen wird, an dem du mich liebst?“

Er sagte nichts, sah mich nur weiter interessiert an.

„Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich die Zukunft kenne? Dass dein Leben in dieser Zukunft in Gefahr ist, und es meine Aufgabe ist, dich zu retten?“

Ich war mit jedem Satz immer lauter geworden, weil ich selbst erkannte, wie wirr meine Worte klangen. Ich hatte keine Hoffnung, dass dieser bodenständige Hochlandschotte mir glauben würde. Darum kamen mir die nächsten Worte nur noch als Flüstern über die Lippen: „Ich liebe dich, aber ich kann dich nur retten, wenn du mir vertraust, Payton.“

Payton kam zu mir. Er fasste mein Kinn, wie er es schon so oft getan hatte, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. Er war so nah. Ich bekam eine Gänsehaut. 

„Mein Leben ist in Gefahr? Und nur du kannst mich retten, Sam?“

Ich nickte schwach.

„Das Schicksal meint es ja nicht gerade gut mit mir, wenn es so ein Stolperküken wie dich schickt, mich zu retten“, sagte er leicht dahin. „Und außerdem irrst du dich, Sam. Der Tag, an dem ich mich in dich verlieben werde, wird nicht kommen.“

Ich schloss die Augen, ertrug es nicht, ihn anzusehen, wenn er so etwas sagte, ertrug nicht, wie er meine Gefühle für ihn, meine fürchterliche Angst um sein Leben, mit wenigen Worten in den Dreck zog.

„Sam, sieh mich an!“, verlangte er und umfasste mein Kinn fester. „Dieser Tag, Sam, von dem du sprichst, ist doch längst da. Ich habe mich dagegen gewehrt, mir vorgemacht, nicht so zu empfinden, aber es war vergeblich. Und nun sag mir, mo luaidh, liebst du mich wirklich?“

Seine Lippen berührten meine, eine stumme Frage, die ich zu gerne beantwortete. Ich erhob mich auf die Zehenspitzen, um seinen sanften Kuss zu erwidern, und sank in seine Arme. Ich ließ mich treiben von meinen Gefühlen, gab mich ganz seinem Kuss hin. Zu herrlich war das Gefühl, genau dort zu sein, wo ich hingehörte, wo ich immer sein wollte, und vergaß dabei meine Sorge um sein Leben und die Tatsache, dass seine Zeit langsam ablief.




Kapitel 22



Friedhof bei Auld a´chruinn, Oktober 2010


 Payton öffnete die Augen und drehte die Lehne seines Sportsitzes hoch. In den letzten Tagen ging es ihm stetig schlechter. Er schlief viel, musste oft den Friedhof verlassen, um sich im Auto aufzuwärmen, denn sein Körper brachte dazu keine Kraft mehr auf. Das Fieber zehrte ihn aus, und die Krämpfe in seinen Muskeln ließen ihn zeitweise vor Schmerzen aufschreien.

Er war froh, wenn er Schlaf fand, denn dann sah er Sam. Sah sie in seinen neuen Erinnerungen. Fühlte ihre Nähe, beinahe als wäre sie bei ihm. Aber die Bilder waren schwach. Nur Momente der besonderen Nähe schienen für ihn greifbar zu werden. Diese Momente sehnte er herbei, wenn sich, wie jetzt, eine neuerliche Welle des Schmerzes über ihm brach.

„Halte durch, Bruder. Er wird gleich hier sein. Vielleicht kann er uns helfen“, beschwor ihn Sean. Der beobachtete den Feldweg im Rückspiegel, als er das Geräusch eines näher kommenden Wagens hörte.


 „Das wird er sein.“ Sean stieg aus und wartete, bis der dunkelgrüne Landrover wenige Meter hinter Paytons Wagen anhielt und der Fahrer ausstieg.

„Roy Leary?“, fragte Sean, obwohl er sich eigentlich sicher war, genau diesen vor sich zu haben. Die Beschreibung – ein rothaariger Riese – war sehr treffend gewesen. 

„Aye, und du bist Sean? Wir haben telefoniert. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte“, erklärte er. „Was du gesagt hast, ist nicht zu fassen. Seid ihr euch da absolut sicher? Das ist genau genommen eine Sensation!“, rief er aufgebracht.

Sean nickte und deutete auf den Friedhof, der friedlich und verlassen vor ihnen lag. Nicht das Geringste deutete auf das unglaubliche Geschehen hin, welches sich hier ereignet hatte. 

„Eine Sensation? Ich würde eher sagen, eine Katastrophe. Samantha schwebt in allergrößter Gefahr. Wir müssen ihr doch irgendwie helfen können.“

Sie passierten Paytons Wagen, und Roy warf einen Blick hinein, grüßte den jungen Mann, den er offensichtlich kaum wiedererkannte. 

„Wir werden sehen, aye? Aber was ist mit ihm? Wäre er nicht in einem Krankenhaus besser aufgehoben?“

„Er weigert sich, diesen Ort zu verlassen.“

Roy hob die Augenbrauen, und es sah aus, als würden sich zwei rote, haarige Raupen neugierig aufstellen.

Sean zuckte die Schultern und rechtfertigte sich.

„Würde ich glauben, man könnte ihm im Krankenhaus helfen, würde ich ihn hinbringen. Aber er hat nun einmal keinen Schnupfen. Gegen einen Fluch wird keine Tablette der Welt etwas ausrichten. Also lasse ich ihm seinen Willen.“

Roy nickte und ging auf den Friedhof zu. Sean folgte ihm.

„Sie hat das Portal durch die Zeit also wirklich gefunden, aye? Ich hätte selbst nicht zu glauben gewagt, dass es tatsächlich existiert“, gestand Roy.

Sean deutete auf den Gedenkstein mit den Namen der fünf Schwestern. Roy zog die Brille aus der Tasche seines Hemdes und ging in die Hocke.

„Hier muss es passiert sein“, erklärte Sean. „Wir wissen es nicht mit Sicherheit, denn er ist uns erst am nächsten Tag aufgefallen. Dieser Stein sieht so gewöhnlich aus wie die anderen, darum weckte er nicht unsere Aufmerksamkeit.“

Roys Finger fuhr die gemeißelten Namen nach. 

„Fantastisch. Die Legende der Schwestern ist eine der schönsten überhaupt. Ihre Geschichte treibt selbst einem gestandenen Mann wie mir die Tränen in die Augen. Dass sie einen wahren Kern haben soll, kann ich kaum glauben. Sieh dir doch nur diese Berggipfel an. Glaubst du allen Ernstes, das waren jemals Mädchen?“

Sean zuckte die Schultern. 

„Ich weiß es nicht. Fakt ist, dass Samantha verschwunden ist, dann plötzlich in unseren Erinnerungen auftaucht, ganz so, als schreibe sie unsere Vergangenheit neu. Wir fürchten, sie könnte zwischen die Fronten geraten. Außerdem müssen wir auch an Payton denken. Er braucht dringend Hilfe.“

Roy untersuchte den Stein mit der Genauigkeit eines Archäologen, ließ die Erde zwischen seinen Fingern hindurchrieseln und sah sich die nähere Umgebung an. 

„Was hat sie getan, ehe sie verschwand?“, murmelte er leise. 

„Wir wissen es nicht. Wir haben schon alles probiert, aber nichts passiert“, erklärte Sean ratlos.

Roy erhob sich und wischte sich die Hände an der Hose ab.

„Was, wenn es nur bei Frauen funktioniert? Immerhin bereitete der Vater den Weg für seine Töchter“, überlegte Roy.

Dieser Gedanke war Sean auch schon gekommen, und er zuckte verzweifelt die Schultern. Payton blieb nicht mehr viel Zeit, und Samantha schwebte in größter Gefahr. Wenn er selbst an jene Zeit vor Vanoras Fluch zurückdachte, dann erinnerte er sich nur an Lügen und Verrat, an Hinterhalt und Ehrlosigkeit. Die Blutfehde zwischen den Stuarts und den Camerons hatte viele Leben gefordert und allergrößtes Leid über alle gebracht, die darin verwickelt waren. 

Es musste einfach einen Weg geben, Sam aus dieser Gefahr zu befreien. Er war ein Krieger! Hatte schon viele Schlachten geschlagen und immer den Sieg errungen. Und nun kam er sich vor wie ein hilfloses Kind, unfähig, die Situation zu kontrollieren! Sie mussten Sam retten, auch um seines Bruders willen. Er durfte nicht sterben, ohne zu wissen, dass Sam in Sicherheit war. Darum war Roy hier. Er war ihre letzte Hoffnung.



Kapitel 23



Burg Burragh, Oktober 1740


 Unsere Herzen schlugen im Einklang. Wir sahen uns tief in die Augen und erkannten im Blick des anderen, dass die Liebe Erwiderung fand. Ich musste es Payton jetzt einfach sagen. Konnte mein Geheimnis nicht länger für mich behalten. Gerade wollte ich den Mund öffnen, als er kopfschüttelnd einen Schritt zurücktrat.

„Sam, was auch immer ich für dich empfinde, ist nicht richtig. Wir dürfen nicht zusammen sein. Ich will dich nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen.“

„Das wirst du nicht. Bitte, Payton, bitte sag so etwas nicht.“

Er schob mich beiseite, als ich mich ihm wieder näherte.

„Bas mallaichte! Jeder in dieser Burg wird gegen uns sein, verstehst du das nicht? Du bist eine Cameron. Wenn diese Tatsache selbst mich so erschüttert, was glaubst du wohl, wie es den anderen gehen wird? Sie werden nicht dich sehen, das Mädchen mit den schönen Augen, welches mein Herz gestohlen hat. Sie werden nur eines sehen: die Clanfarben der Camerons. Mehr werden sie nie erkennen, das schwöre ich dir.“

„Aber …“

„Nein, Sam. Wir dürfen uns nicht mehr sehen. Ich werde Vater bitten, jemand anderen zu deiner Bewachung einzuteilen. Glaube mir, so ist es sicherer für dich.“

Er wollte sich umdrehen und gehen, aber ich hielt ihn zurück.

„Bitte, Payton, bleib hier! Geh nicht, ehe ich dir nicht alles gesagt habe“, rief ich und klammerte mich an seinen Arm. Sein Blick verriet seine Qual. Er wollte nicht gehen. Er wollte bei mir sein, konnte es aber mit seiner Ehre nicht vereinbaren. Ich vermochte mir kaum vorzustellen, in welchem Gefühlszwiespalt er sich befinden musste.

„Was ich vorhin gesagt habe. Das mit der Zukunft …“, versuchte ich, ihm unser Gespräch in Erinnerung zu rufen. „Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, aber dein Leben ist wirklich in Gefahr. Nicht jetzt, sondern später. Du musst mir das glauben.“

Ich war furchtbar verzweifelt, hörte meinen schwachen Versuch, ihm die Wahrheit zu sagen, ohne ihm die Verantwortung für alles, was geschehen würde und geschehen musste, aufzubürden. Es war erbärmlich. Ich würde mir noch nicht einmal selbst Glauben schenken.

„Bist du mit dem Zweiten Gesicht gesegnet?“, fragte Payton und sah mich aufmerksam an.

Das Zweite Gesicht? 

Diesen Begriff hatte ich schon gehört. Hellsehern wurde nachgesagt, sie hätten das Zweite Gesicht. Ob es sich um einen Segen oder einen Fluch handelte, war jedoch nicht klar, fand ich.

Ich erinnerte mich an das Schicksal Kassandras, der wohl bekanntesten Seherin der griechischen Mythologie. Sie war mit der Gabe der Vorhersehung beschenkt worden, um dem Werben von Apollon nachzugeben, aber sie wies den Gott dennoch zurück. Daraufhin verfluchte er ihre Gabe, sodass niemand ihren Vorhersagen mehr Glauben schenkte. 

Ich fragte mich plötzlich, ob man mich nicht auf den nächstbesten Scheiterhaufen stellen würde. War das Zweite Gesicht vielleicht bei den Schotten ebenso unbeliebt wie Hexen es waren?

„Äh, nun, man könnte es so nennen“, stotterte ich, weil ich noch am abwägen war, ob, durch die Zeit zu reisen, weniger erschreckend wäre als die Gabe des Sehens.

Payton nickte. Er sah mich interessiert an, als wartete er nur darauf, dass mir blauer Zauberdampf aus der Nase stieg und ich weiße Kaninchen aus einem Ärmel schüttelte.

„Glaubst du mir?“, fragte ich skeptisch, weil ich nicht wusste, ob ich weitersprechen sollte, wenn er es nicht tat.


 Lautes Klopfen an der Tür ließ uns auseinanderfahren. Ich rückte ein ganzes Stück von Payton ab, während er öffnete. Ross stand im Flur, unter dem Arm ein Bündel.

„Was willst du hier?“, fragte Payton.

Ross blickte sich im Gang um, sah Payton an, der immer noch in der Tür stand und ihn am Eintreten hinderte. Er versuchte, an ihm vorbei einen Blick auf mich zu erhaschen.

„Ich habe hier etwas. Samantha hat es auf dem Karren liegen lassen, und … äh, ich meine, ich wollte es ihr …, sie wird es sicher wiederhaben wollen“, erklärte er und hob das Päckchen etwas an.

Ich erkannte das beige Bündel als mein Kleid, und, auch wenn der Moment nicht ungünstiger hätte sein können, war ich erleichtert, es wiederzubekommen. An Payton vorbei ging ich in den Flur zu Ross.

„Danke, Ross. Nett von dir, es mir zurückzugeben.“

Ich lächelte ihn an, aber er beachtete mich kaum. Sein Blick bohrte sich in Paytons Brust, und seine geballten Fäuste verrieten seinen Ärger.

„Ich wusste ja nicht, dass du Gesellschaft hast. Er kommt dir doch nicht zu nahe, oder?“, fragte er in einer Lautstärke, die seine Absicht erkennen ließ, dass Payton es hören sollte.

Paytons Schnauben nach hatte er es auch gehört.

„Nein, Ross. Mir geht es gut. Danke für das Kleid. Und nun sorg dich nicht um mich. Der Laird hat mich unter seinen Schutz gestellt. Mir wird hier nichts passieren.“

„Ach so … dann … ich wollte nicht stören, nur das hier abgeben.“

Er drückte mir das Kleid in die Hand und machte einen Schritt zurück. 

„Slan leat, Ross!“, verabschiedete Payton den jungen Mann und trat beiseite, damit ich zurück in den Raum kommen konnte. Aber dieser ließ sich so einfach nicht abweisen.

„Sam? Erlaubt man dir, das Mahl in der Halle einzunehmen?“

Ich wusste es nicht und sah Payton fragend an. Nur widerwillig nickte er, und ich konnte sehen, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Dies hatte ich schon oft bei ihm beobachtet, wenn er verärgert war, und so senkte ich lieber meinen Blick. Auch Ross sah das Nicken und setzte ein siegessicheres Grinsen auf.

„Dann sehen wir uns da. Ich freue mich auf deine Gesellschaft, denn du wirst ja sicher ebenfalls beim Gesinde sitzen.“

Damit verneigte er sich höflich und machte auf dem Absatz kehrt. Ich sah ihm nach und verstand die Welt nicht mehr. Noch ehe ich ein Wort mit Payton wechseln konnte, kamen zwei Hausmädchen den Gang entlang. Sie brachten alles, was ich brauchte, um – wie Fingal angeordnet hatte –, den Reisestaub abzuwaschen. Sie wirbelten in mein Zimmer, und Payton wurde in den Flur gedrängt. Ich lief ihm nach und fasste seinen Arm.

„Payton? Geh nicht. Sag mir erst, ob du mir glaubst“, bat ich leise.

Er sah an mir vorbei, den Gang hinab. 

„Ich weiß es nicht“, gestand er zögernd. „Ich habe mich in dich verliebt, also sollte ich dir wohl glauben. Andererseits ... du bist auch eine Cameron ... darum sollte ich es vielleicht besser nicht tun.“ Er wischte mir etwas Schmutz von der Wange.

„Geh dich waschen. Ich muss darüber nachdenken, Sam. Zum Abendessen werde ich dich hier abholen.“

Damit überließ er mich meinen Helferinnen, die anscheinend auch den Auftrag hatten, mich im Auge zu behalten, denn ich konnte sie fröhlich vor meiner Tür schwatzen hören, während ich mich wusch. 


 Eine Stunde später ging ich aufgeregt in meinem Zimmer auf und ab. Ich war sauber, neu eingekleidet, und eines der Mädchen hatte mir das Haar gebürstet und zu einer schlichten Krone um den Kopf geflochten. Das dunkelbraune Kleid war tailliert und reichte fast bis zum Boden. Ein cremefarbenes Arisaid, eine Art Schultertuch, bedeckte den weiten eckigen Ausschnitt, der den Blick auf das dünne, helle Leinenhemd freigab. 

Ich kam mir zwar in der Aufmachung noch sehr fremd vor, erkannte aber, dass man mir sehr edle Kleider zur Verfügung gestellt hatte. 

Die Zofe, welche die Kleidungsstücke brachte, richtete mir den Dank des Laird für meine Bemühungen bei seiner Pflege aus. Anscheinend war der Grat sehr schmal zwischen Misstrauen, welches ständige Überwachung erforderte, und der Dankbarkeit, die mir dieses gute Gewand einbrachte. 

Wie würde es sich anfühlen, in dieser Aufmachung in der Halle zu erscheinen? Fast so, als wäre ich eine von ihnen?


 Das energische Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken, und ich strich mir nervös eine Strähne aus dem Gesicht, welche die Zofe kunstvoll wieder herausgezupft hatte, um der Frisur die Strenge zu nehmen. Ich öffnete und sah mich Payton gegenüber, welchem vor Staunen der Mund aufklappte, als er mich sah.

„Mylady, ich muss gestehen, ich bin sprachlos. Du siehst umwerfend aus. Sei versichert, die Abneigung einiger McLeans gegen die Camerons wird bei deinem Anblick deutlich nachlassen. Allerdings könnte es sein, dass die Damen auf die Idee kommen, einen Krieg anzuzetteln, weil du ohne Zweifel die Schönste in der Halle sein wirst.“

Dieses unsinnige Kompliment trieb mir das Blut in die Wangen, und ich versuchte mich an einem Knicks, ehe ich die Tür hinter mir zuzog.

„Wirst du mich denn in diesem Fall verteidigen?“

Payton sah mich ernst an, so, als überlege er wirklich, ob er für eine Cameron die Waffen gegen seine eigenen Leute erheben würde. Dann zwinkerte er mir zu und fasste nach der einzelnen Strähne, die mir in die Stirn fiel, strich sie hinter mein Ohr. 

„Sei unbesorgt. An meiner Seite droht dir keine Gefahr. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist dies.“

Er neigte den Kopf und küsste mich. Es war ein zarter Kuss, fast nur ein Hauch. Eine Berührung, so leicht wie ein Sonnenstrahl und ebenso erwärmend. 

„Bereit?“, fragte er und fasste nach meiner Hand, die er auf seinen Arm legte, um mich wie eine Dame zu führen.

„Hast du es dir überlegt?“, flüsterte ich, sobald wir den Flur entlanggingen und unsere Schritte unser Gespräch übertönten.

„Was überlegt?“

„Ob du mir nun glaubst? Payton, wirklich. Uns läuft die Zeit davon“, beschwor ich ihn.

„Je mehr Zeit ich in deiner Nähe verbringe, umso leichter fällt es mir, dir zu vertrauen. Aber lass uns morgen in Ruhe darüber sprechen. Es gibt noch eine wichtige Sache, um die ich mich dringend kümmern muss. Danach gehört meine Aufmerksamkeit ganz dir, versprochen.“

Mir blieb keine Zeit, ihm zu widersprechen, denn wir betraten gerade die große Halle. Die teppichgeschmückten Wände und die hohen Balkendecken sahen genau aus, wie zu meiner Zeit – 2010, aber sonst war der Raum nicht wiederzuerkennen. Ein Spanferkel hing über dem Feuer im großen Kamin und wurde von zwei jungen, schwitzenden Kerlen gedreht. An der langen Tafel saßen unzählige Leute. Männer in kompletter Hochlandtracht ebenso wie einfache Männer in ihrer Arbeitskleidung. 

Ich erkannte den dicken Schmied und seinen schmächtigen Helfer am unteren Ende des Tisches. Einige Frauen in ähnlichen Kleidern wie das, welches ich gerade trug, aber auch einfache Mägde, deren Kleidung mir ihren Rang durch die grobe Wolle und die einfachen blassen Erdfarben zeigte. Eine Schankmagd brachte einen Krug an den Tisch, und ihr feindseliger Blick heftete sich auf mich, als sie an mir vorbeikam.

Hunde sprengten durch die Halle, und einer davon preschte genau auf mich zu. Es war Barra, die voller Freude über das Wiedersehen schwanzwedelnd auf mich zu sprang. Ein lauter Pfiff verhinderte im letzten Moment, dass sie mich in ihrem Eifer in die Binsen warf, welche über den Boden gestreut waren. 

In der plötzlichen Stille, die auf den Pfiff folgte, drehten sich etliche neugierige Köpfe in meine Richtung. Manche glotzten mich regelrecht an, andere tuschelten hinter vorgehaltener Hand und steckten die Köpfe zusammen. Wieder andere spuckten aus, als das Wort Cameron von Mann zu Mann getragen wurde.

Mir wurde mulmig, als ich die unverhohlene Feindseligkeit sah, die man mir entgegenbrachte. Nur Paytons Hand, die sich fest um meine schloss, gab mir Sicherheit. Aber auch sein Blick war verhärtet. Er starrte quer durch die Halle hinüber zu Ross, der überrascht und nicht gerade erfreut aussah. 

„Komm weiter“, flüsterte Payton und führte mich an den Kopf der Tafel, wo sich Fingal, Blair, Sean und Kyle bereits eingefunden hatten.

Alle Augen folgten uns.

Fingal erhob sich, und ich versuchte mich wieder an einem unbeholfenen Knicks, bis der Laird meine Hand griff und mir erlaubte, aufzustehen.

„Miss Cameron, es freut mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid. Hebt doch hier vor all meinen Leuten noch einmal den Kelch mit mir, um auf Euren Eid anzustoßen.“

Er reichte mir seinen Kelch, der reich verziert und mit Edelsteinen besetzt war. Sein eindringlicher Blick forderte mich auf, genau zu tun, was er verlangte, und so setzte ich den Becher an meine Lippen und trank. Sein wohlwollendes Nicken war mein Zeichen, den Becher abzusetzen und zurückzugeben.

„Mòran taing, Mylord!“, bedankte ich mich, froh, mir die wenigen gälischen Worte von Payton eingeprägt zu haben.

Mit einem zufriedenen Lächeln hob er den Kelch in die Luft und wandte sich an die Menschen in der Halle. 

„Begrüßt Miss Cameron als meinen Gast in unserer Mitte und trinkt!“, forderte er sie auf und zeigte den Schankmägden an, allen die Becher zu füllen, ehe er seinen leerte und mir dann einen Platz an seiner Tafel anbot. Payton zog mir den Stuhl heraus und reichte mir einen gefüllten Kelch, ehe er gegenüber Platz nahm. 

Ich sah mich Fingals Söhnen gegenüber, auf der Frauenseite des Tisches. Mit einem zaghaften Lächeln grüßte ich die Dame neben mir. Das pechschwarze Haar fiel ihr über den Rücken, rechts und links an ihren Schläfen waren Strähnen zu Zöpfen geflochten, welche wie eine Krone ihren Kopf umliefen. Ihre schneeweiße Haut stand in starkem Kontrast zu ihrem glänzenden Haar und den grünen Augen, welche meinen Blick feindselig erwiderten. Ich hätte beinahe mein Dünnbier umgestoßen, als ich erkannte, neben wem ich saß:

Nathaira Stuart. 

Der geheimnisvollen Schönheit war anzusehen, dass sie mich lieber wie ein Insekt unter ihrem Stiefel zertreten würde, als am Tisch neben mir sitzen zu müssen. 

Ich griff nach meinem Bier, um das plötzliche Zittern meiner Hände zu verbergen. Hoffentlich würde niemandem auffallen, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Diese Frau war die Wurzel allen Übels. Sie war eine Hexe und eine Mörderin. Eine Lügnerin, die in Kürze sogar ihre eigene Mutter töten würde. Wenn ich ihren Geständnissen im Motel glauben durfte, musste es schon Jahre her sein, dass sie ihre Stiefmutter vergiftet hatte.

Und obwohl ich wusste, dass sie mit Blair zusammen war, hatte ich nicht damit gerechnet, ihr hier zu begegnen.

Ich wischte mir über die Stirn und wagte es nicht, den Blick von der Tischplatte zu lösen, aus Angst davor, noch einmal dieser Frau ins Gesicht sehen zu müssen.

Wie viele Leben könnte ich retten, wenn ich sie töten würde?

Unter dem Tisch rempelte mich jemand an, und ich hob den Kopf. Sah Paytons fragenden Ausdruck und bemühte mich um ein Lächeln. 

„Darf ich dir ein Stück Fleisch reichen?“, bot er an und deutete auf das dampfende Stück Spanferkel, welches ein Diener ihm servierte.

Ich hatte mit einem Mal überhaupt keinen Hunger mehr und fragte mich, wie ich neben Nathaira auch nur einen Bissen hinunterbekommen sollte. Der Gedanke an Gift verursachte mir einen bitteren Geschmack auf der Zunge, und ihr feindseliger Blick ließ mir auch so schon das Blut in den Adern gefrieren. Aber da es sehr unhöflich gewesen wäre, Fingals Speisen zurückzuweisen, nickte ich und schob Payton das leere Brett über den Tisch. 

Er lud mir eine Scheibe Fleisch, Rübengemüse und ein Stück Brot auf, ehe er es mir zurückgab. Dann bot er mir seinen Dolch, damit ich das Fleisch zerkleinern konnte, denn es gab sonst nur Holzlöffel. Ich schaute mir von den anderen am Tisch ab, wie sie das Fleisch mit der Klinge aufpickten und es damit in den Mund führten. Um Unauffälligkeit bemüht, fing ich zu essen an.

Meine blank liegenden Nerven ließen unzählige Eindrücke zugleich auf mich einströmen. Der Lärm der Stimmen in der Halle, der Geruch der Speisen und die Hitze, die der große Kamin abstrahlte, vermengten sich zu einem unscharfen Bild. Erst Paytons aufgebrachter Tonfall ließ mich aufhorchen. Er und Sean hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten.

„… von mir denkst!“, war von Sean, der sehr verärgert zu sein schien, zu vernehmen.

„Dass du jedem Weiberrock hinterhersteigst, das denke ich. Wage nicht, es abzustreiten.“

„Amadain! Ich wollte mit dem Mädchen nur reden“, verteidigte sich Sean.

„Reden, Bruder? Und dazu habt ihr euch in die Scheune geschlichen? Halt’ mich nicht zum Narren, bràthair!“

„Glaub’ doch, was du willst! Aber wenn dich interessiert, was mir Aline anvertraut hat, dann halt’ die Klappe und hör’ mich an.“

Seans Blick traf meinen, und er bemühte sich, leiser zu sprechen, sodass ich kein Wort mehr verstand. Außerdem wurde meine Aufmerksamkeit nun zum Kopf der Tafel gelenkt, wo es gerade laut zuging. 

Eine rundliche Frau, das graue Haar zu ordentlichen Wellen gelegt, verursachte diesen Tumult, weil sie dem Oberhaupt der McLeans den Kelch energisch aus der Hand riss und sich in einer lautstarken Schimpftirade erging.

„… und glaubt, nur weil er ein Mannsbild ist, dass ihn nichts umhauen kann! Aber ich sage es nur einmal: Sauft Ihr weiter, dann weigere ich mich, Euch zusammenzuflicken, weil Ihr die Wunde im volltrunkenen Zustand wieder aufgerissen habt“, drohte sie. 

Ich beugte mich über den Tisch und flüsterte zu Payton hinüber, der das Spektakel ebenfalls beobachtete.

„Wer ist das? Ist sie lebensmüde?“

Payton grinste. „Das ist die ehrwürdige Nanny MacMillan. Sie ist so etwas wie die gute Seele dieser Burg.“

„Die gute Seele? Sie schimpft wie ein Gangsterrapper!“

„Gangsterrap … was? Hüte dich, sie das hören zu lassen“, warnte mich Payton und rieb sich das Ohr. „Sonst zieht sie dir die Ohren lang und versohlt dir den Hintern.“

Ich war verwirrt. Tatsächlich erhob sich nun Fingal von seinem Stuhl und ging vor der Dame her wie ein Schuljunge, der zur Strafe an die Tafel muss.

„Was? Ich verstehe nicht …“

„Nanny MacMillan war unsere Amme, als wir Kinder waren. Außerdem ist sie Heilerin, Hebamme und Lehrerin. Wenn man so will, führt sie diesen Haushalt, obwohl dies überhaupt nicht ihre Aufgabe wäre. Vater lässt sie nur zu gerne, denn seit Mutters Tod fehlt dieser Burg die weibliche Führung. Nanny MacMillan füllt diese Lücke.“

Der Laird und die Nanny waren beinahe zur Halle hinaus, als Fingal plötzlich stehen blieb und sich umdrehte. Er rief einen Burschen zu sich und deutete in meine Richtung. Der Bursche lief sofort los und kam zu mir.

Der Junge hatte offensichtlich noch nie zuvor mit einer Cameron gesprochen. Mit einer Mischung aus Furcht und Verachtung im Blick kam er her und ließ mich wissen, dass ich unverzüglich in den Gemächern des Oberhauptes erwartet werde. 

„In seinen Gemächern? Und wo sind die?“, fragte ich Payton.

„Ich werde es dir zeigen. Geh du wieder an deine Arbeit, Michael.“

Das ließ sich das Pickelgesicht nicht zweimal sagen. Schnell verschwand er zwischen den anderen Bediensteten. Ein Blick in Paytons funkelnde Augen und ich musste zugeben, seine Gesellschaft war mir tausendmal lieber. Erleichtert, das Essen neben Nathaira überstanden zu haben, erhob ich mich und ließ mich vom Highlander meines Herzens aus der Halle führen.


 Schon im Flur war die Stimme von Nanny MacMillan zu vernehmen. Sie klang noch immer ungehalten, aber der besorgte, fast zärtliche Unterton war ebenfalls unverkennbar.

Nach einem knappen Klopfen öffnete Payton die Tür, und wir traten ein. Neben der Tür stand ein schmächtiges Mädchen mit ordentlicher Schürze und einem Häubchen auf den blonden Zöpfen. Sie tat so, als wäre sie nicht da. Vermutlich galt ihr nur zu oft dieser ungehaltene Ton, sodass sie selbst dann ein schlechtes Gewissen plagte, wenn die Amme mit jemand anderem schimpfte.

Die resolute Dame hatte den Hausherrn bereits so weit es nötig war entkleidet und den Verband entfernt. Nun tastete sie die Wunde ab, und als Fingal unter dieser Berührung zusammenzuckte, fing sie von Neuem an zu meckern.

„Unten in der Halle so tun, als wärt Ihr ein junger Spund, der keinen Schmerz kennt, und hier unter der kleinsten Berührung zusammenzucken, das habe ich gerne!“

„Schweig, Weib, dein ewiges Gemecker kann ja kein Mensch ertragen“, rief nun Fingal und bedeutete mir, näher zu kommen. „Das ist übrigens Miss Cameron. Sie hat den Pfeil entfernt.“

Ich knickste vor der älteren Frau, die mich mit einem kurzen Blick maß, ehe sie nickte und zur Seite trat, damit ich mich zu ihr an das Bett stellen konnte.

„Das sieht sehr gut aus“, lobte sie mich und tastete weiter die Wunde ab. „Ich hätte es nicht besser gekonnt, aber die Rötung macht mir Sorgen.“

Auch mein ungeübter Blick sagte mir, dass sich die Wunde leicht entzündet hatte. Ich wusste nicht, wie wir das verhindern konnten.

„Ich habe versucht, es so sauber wie möglich zu verbinden“, rechtfertigte ich mich.

„Zaubernuss und Knoblauch brauchen wir, dazu etwas Schafgarbe und ein wenig Hilfe vom Herrgott, dann wird das wieder.“ Sie scheuchte das Mädchen los, die Kräuter zu besorgen, und machte sich derweil daran, Leinenstreifen aus einem Korb zu ihren Füßen zu holen. 

„Ihr habt großes Glück gehabt, dass der Pfeil Euch nicht umgebracht hat“, erklärte sie dem Laird. „Wäre er nur etwas weiter oben eingedrungen, bliebe uns nichts weiter zu tun, als Euer kaltes Grab zu beweinen. Ihr solltet in Zukunft solche Dinge Euren Söhnen überlassen“, schlug sie vor.

Fingal schnaubte. „Ich wünschte mir, solche Dinge wären in Zukunft nicht mehr nötig. Ich bin diese Kämpfe leid. Je älter ich werde, desto mehr sehne ich mich nach Frieden.“

Er lächelte mich an. „Wie siehst du das, Lassie? Bist du ein friedvolles Mädchen oder liegt dir der Kampf im Blut?“

Obwohl seine Frage leicht dahergesagt klang, kribbelte mein Nacken. 

„Ich kann kämpfen, Sir. Für die Dinge, die mir wichtig sind, aber ich habe kein Interesse an irgendwelchen Fehden.“

„Vernünftig, Kind“, mischte sich die Amme ein und drückte mir eine Schüssel mit bräunlicher Paste in die Hand. „Hier, trag das um die Wunde herum auf“, wies sie mich an und beendete das Gespräch, indem sie Fingal einen Schluck aus einer Flasche zu trinken gab, woraufhin dieser würgend nach Luft schnappte.

„Willst du mich vergiften, Weib?“, brüllte er, wischte sich den Mund ab und funkelte Nanny MacMillan böse an.

„Was glaubt Ihr wohl? Liegt jetzt still, damit das Kind die Kräuterpaste ordentlich auftragen kann.“


 So ging es noch einige Zeit weiter. Wir kochten einen Sud aus den Zutaten, die das Mädchen brachte, tränkten damit die Leinenstreifen und verbanden alles ordentlich. Später am Abend würde die Amme die Breipackung entfernen und die Wunde neu verbinden. Sie dankte mir für meine Hilfe und übergab mich erneut in Paytons Obhut, der geduldig und schweigend gewartet hatte, bis wir unsere Behandlung abgeschlossen hatten. 

Nun führte er mich durch die dunklen Gänge, und nur vereinzelt beleuchtete ein blasser Streifen Mondlicht unseren Weg.

Die Tage in dieser fremden Zeit ließen mir kaum Zeit nachzudenken. So vieles schwirrte mir durch den Kopf. Payton, der zu Hause auf mich wartete, Payton, der an meiner Seite ging. Fingal und seine Genesung genauso wie die Zukunft, die ihnen allen bestimmt war. 

Besonders belastete mich die Sache mit Kyle, der mir mit jedem Tag mehr ans Herz wuchs. Und nicht zu vergessen meine schreckliche Vision, in der ich gesehen hatte, dass ich Ross töten würde. All dies beschäftigte meine Gedanken, sodass ich mir nicht viel dabei dachte, als Payton vor mir in mein Zimmer trat. Doch kaum hatte er die Tür hinter uns geschlossen, als er mich auch schon am Arm berührte und zu sich herumdrehte. Beim Blick in seine hungrigen Augen war mir sofort klar, was er im Sinn hatte.

„Sam, ich … darf ich dich küssen?“

Ich spürte, wie schwer ihm seine Zurückhaltung fiel, und brachte kein Wort heraus. Stattdessen hob ich ihm mein Gesicht entgegen. Obwohl ich sah, dass er mich am liebsten in seine Arme gerissen hätte, küsste er mich ganz sanft und legte zögerlich seine Hände um meine Taille. 

„Es ist …“, murmelte er an meine Lippen, „… dieses Kleid. Du siehst darin so zauberhaft aus. Ich will dich schon küssen, seit ich dich so sah, und konnte den ganzen Abend an nichts anderes denken.“

Seine Berührung versengte beinahe meine Haut, und ich zitterte unter dem Sturm seiner Lippen. Mutig schob ich meine Hände unter sein Hemd. Himmel, er fühlte sich besser an, als ich für möglich gehalten hatte. Ich schwebte auf Wolken. Seine Küsse waren wie Medizin für meine gequälte Seele, die vor Sorge nicht mehr zur Ruhe kam. In diesem Moment gab es nur ihn und mich. Nur unsere Liebe, stärker als alle Zeit, stärker als der Hass der Clans aufeinander. Stärker als die Vernunft. 

Doch der Augenblick des Friedens, der mir vergönnt war, weilte nur kurz. Als meine Hand über seine Brust strich, ihm ein heiseres Stöhnen entlockte, bemerkte ich den fehlenden Verband, die fehlende Wunde, die ich gewohnt war, bei ihm zu ertasten. Ich kam mir mit einem Mal schäbig vor. So, als betrüge ich den Payton der Zukunft mit dem Payton der Vergangenheit. Als setzte ich nicht alles in Bewegung, um ihn zu retten, weil ich mich ihm lieber in die Arme warf. 

Ich war total verwirrt. Es war doch immer Payton? War es also richtig oder falsch, was ich für ihn empfand? Ich trat ein Stück zurück und wischte mir die Haare, die seine Finger aus meiner Frisur gelöst hatten, aus dem Gesicht.

„Payton, warte.“ Ich schob ihn von mir. „Wir müssen aufhören. Ich kann das nicht.“

Er fuhr sich übers Gesicht, nickte schweigend. „Du hast recht. Es ist verrückt und gefährlich. Ich habe so etwas noch nie erlebt, noch nie das Gefühl gehabt, so vertraut mit jemandem zu sein.“ 

„Wir sind füreinander bestimmt, Payton, glaub mir das. Es ist kein Zufall, dass ich hier bin. Und doch kann ich nicht bei dir bleiben. Ich werde dich schon bald wieder verlassen müssen. Um dich zu retten, habe ich keine andere Wahl. Wenn alles vorüber ist, wirst du mich vergessen, Payton. Du wirst mich vergessen, aber am Leben bleiben. Vertrau mir einfach.“

Payton lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Schwieg. Schließlich atmete er tief durch, wie vor einer schweren Aufgabe.

„Komm her, mo luaidh, bitte.“

Ich tat es. Bettete meinen Kopf an seinem Herzen, kuschelte mich an seine Brust. Seine Hände strichen mir über den Rücken.

„Was immer du sagst, Sam – ich werde dir vertrauen, bei Gott!, ich weiß nicht, warum ich es tue, aber ich vertraue dir, auch, wenn ich kein Wort von dem verstehe, was du mir sagen willst.“

Ich schloss die Augen, hörte nur das Schlagen seines Herzens. Dieses Herz war alles, was ich wollte. Egal, zu welcher Zeit. Es durfte nicht aufhören zu schlagen. 

„Dann hilf mir, bitte“, flehte ich.

Er presste mich an sich, küsste meinen Scheitel.

„Wie?“

„Ich muss Vanora finden. Die Hexe Vanora. Und dann muss ich so schnell wie möglich zurück zu der Hütte, bei der mich Ross und seine Leute entführt haben.“

„Hütte? Welche Hütte?“, fragte er irritiert. 

Ich löste mich aus seiner Umarmung, da mich die Nähe seines Körpers, sein vertrauter Duft, zu sehr ablenkte.

„Na, die Kate am Loch Duich. Ich weiß nicht genau, wo sie ist, aber sie ist in Ufernähe und liegt am Fuß der fünf Schwestern. Ich muss sie finden.“

„Das kann nicht sein.“ Er schüttelte den Kopf. „Was du sagst, ergibt keinen Sinn, Sam.“

„Warum nicht?“

„Weil – was auch immer du für ein Gebäude meinst –, sie dich bestimmt nicht am Loch Duich gefangen genommen haben.“

„Natürlich! Ich bin mir ganz sicher!“, widersprach ich eindringlich.

„Das ist unmöglich, mo luaidh. Die Berge, von denen du sprichst, liegen mitten im Gebiet der Camerons. Kein Stuart würde sich ohne guten Grund so weit auf euer Land wagen.“

„Stuarts? Ich spreche von Ross und seinen Brüdern“, erklärte ich verunsichert. 

Hatte mich meine Reise nicht nur in eine andere Zeit, sondern auch an einen anderen Ort geführt? War das möglich? Schließlich war von dem Friedhof keine Spur zu sehen gewesen. Aber das Wasser. Ich erinnerte mich genau an den Nebel, der, wie ich vermutete, vom Ufer des Lochs heraufgekrochen war. Ich fasste mir an die Stirn, versuchte, mich zu erinnern.

„Ross und seine Brüder sind Stuarts. Warum hätten sie dich denn sonst gefangen nehmen sollen?“

Ich verstand nun überhaupt nichts mehr. Ich setzte mich aufs Bett, und Payton goss Whisky in einen Becher und reichte ihn mir.

„Ross hat mir gesagt, er heiße Galbraith“, überlegte ich laut und nippte vorsichtig an dem Getränk.

Auch sich selbst hatte Payton einen Becher gefüllt.

„Das ist richtig. Aber Duncan und Dougal sind Stuarts. Sie haben zwar dieselbe Mutter, aber ihr Vater war Grant Stuart. Das Oberhaupt des Clans. Schon kurz nach der Geburt der beiden erkannte er sie als seine Söhne an, gab ihnen seinen Namen und holte sie zu sich auf die Burg.“

„Aber …“

Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Wo hatten die Männer mich denn dann aufgegriffen? Ich würde Ross danach fragen, damit ich wusste, wo ich den Weg zurück in meine Zeit suchen musste. 

„Sam, der Tag war anstrengend für dich. Du solltest dich jetzt zu Bett begeben und deine schönen Augen schließen. Lass uns die Rettung meines Lebens auf morgen verschieben, ehe du mir vor Erschöpfung zusammenbrichst.“

Der Whisky hatte mich tatsächlich müde gemacht. Ich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken und stattdessen Einspruch zu erheben, aber der eigensinnige Highlander legte mir seinen Finger auf den Mund.

„Schhht, mo luaidh. Ich schwöre dir, dich auch dann für alle Zeit zu lieben, wenn du es nicht schaffst, mich zu retten.“ 

Er zog den Sgian dhu aus seinem Gürtel. 

„Ich schwöre dir …“ Ein Schnitt über die Hand. „… dir zu vergeben, wenn du es nicht schaffst. Dich dennoch ewiglich zu lieben und mit der Hoffnung zu sterben, mich deiner Liebe immer als würdig erwiesen zu haben.“

Der blutige Dolch tauchte in den Whisky, landete unbeachtet auf dem Boden, als Payton mir den Becher an die bebenden Lippen setzte. 

„Payton, ich …“

Ich wollte ihm versichern, ihn zu retten, seinen Eid nicht zu wollen, weil ich nicht vorhatte, zu scheitern. 

„Nein, süße Sam. Trink und dann küss mich ein letztes Mal, ehe ich in die kalte Nacht entschwinde“, verlangte er.

Und wie eine Marionette an des Schicksals Fäden tat ich es.



Kapitel 24

 

 


 Das Pochen an meiner Tür riss mich aus dem Schlaf. Die Luft im Zimmer war eisig, und meine Zehen drohten am Boden festzufrieren, als ich in meine Decken gewickelt zur Tür ging. Ich öffnete einen Spalt und war überrascht, eine Magd mit einem Tablett zu sehen.

„Madain math. Der Laird schickt Euch dies und lässt fragen, ob Ihr noch etwas benötigt?“

Ich nahm das Tablett mit Haferkuchen, Honig, einer Kanne Tee und einem karamellisierten Apfel entgegen und schüttelte den Kopf.

„Nein, danke. Richte ihm bitte meinen Dank aus und versichere ihm, ich hätte alles, was ich benötige.“

Das Mädchen knickste, ehe es mich mit den Köstlichkeiten zurückließ und ging.

Fingals Großzügigkeit erstaunte mich. Er behandelte mich nicht wie eine Gefangene. Vielmehr kam ich mir – abgesehen von der Überwachung durch Payton, die mir jedoch sehr angenehm war – wie ein gern gesehener Gast vor.

Ich trug ein sauberes Nachthemd, hatte eine Waschschüssel mit einem Krug frischem, wenn auch kaltem Wasser, und sogar ein kleines Stück Seife, welche nach Fichtennadeln duftete. Dazu die weichen Decken und der schöne Raum, dieses fürstliche Frühstück … 

All dies war sicher für viele Menschen dieser Zeit ein verschwenderischer Luxus. Also – warum ließ er mir diese Behandlung zukommen? 

Wenn ich bedachte, was Blairs Pläne für meine Unterbringung gewesen waren, verwunderte mich dies sogar noch mehr. Gefangene landeten im Kerker und wurden nicht an die Tafel eingeladen. Dies hatte mich bereits gestern erstaunt, als ich die feindseligen Blicke der Bewohner von Burg Burragh zu spüren bekam.

Meine Überlegungen wurden von dem köstlichen Geschmack des Hefekuchens vertrieben, den ich mit Honig bestrich, dazu der Apfel und der heiße Tee, der dafür sorgte, mir die Kälte aus den Knochen zu vertreiben. 

Ich fühlte mich wie ein neuer Mensch, als ich alles aufgegessen und das grüne Kleid von Mistress MacQuarrie angezogen hatte. Ich entschied mich für dieses, weil es am wärmsten war. Trotzdem hätte ich alles dafür gegeben, in eine Jeans und einen Kapuzenpulli schlüpfen zu können. Wann würden die endlich erfunden werden? 

Ich öffnete das Fenster. Die kalte, klare Morgenluft strömte herein und kündigte bereits jetzt einen sonnigen Tage an. Der Himmel war frei von Wolken. Das war ja auch typisch. Nun, wo ich nicht mehr den ganzen Tag auf einem Pferderücken verbringen musste, hörte es auf zu regnen. Auch wenn ich mir dieses Wetter schon in den vergangenen Tagen gewünscht hätte, freute ich mich über die ersten Sonnenstrahlen, die wie magische Pinselstriche den Horizont orangerot leuchten ließen. Die Gipfel der Grampian Mountains glühten. Es war ein unglaublich schöner Anblick. Einer dieser magischen Momente, die ich bisher nur in Schottland erlebt hatte. 

Aber der Tag fing ja auch gerade erst an, und ich mochte mir nicht ausmalen, was er für mich bereithalten würde. Zwar vertraute mir Payton – wenn auch von meiner Geschichte für ihn nichts vernünftig klang –, aber ich war seiner Rettung noch keinen Schritt näher, weil ich nicht wusste, wo mich Ross aufgegriffen hatte. Dies musste ich als Erstes herausfinden. 

Zu meiner Überraschung schien mir das Schicksal zur Abwechslung einmal wohlgesonnen, denn es brachte mir Ross schon im nächsten Augenblick an die Tür.

Sein Aufzug an diesem Morgen war weniger kriegerisch, denn er trug weder sein Schwert bei sich noch das lederne Wams. Dadurch wirkte er jünger als ich ihn zuerst eingeschätzt hatte. Er konnte durchaus in meinem Alter sein. 

Diese Erkenntnis verstärkte aber meinen Respekt vor dem jungen Schotten, denn ich hatte ihn gegen Männer kämpfen sehen, die doppelt so kräftig waren wie er. Anscheinend kämpfte er schon lange, um so geübt darin zu sein. Wenn ich ihm in die Augen sah, glaubte ich sogar zu sehen, das Ross Galbraith jeden einzelnen Tag seines Lebens hatte kämpfen müssen. Es erschien mir mit einem Mal wichtig, so viel wie möglich über ihn zu erfahren. Herauszufinden, warum es mir bestimmt sein sollte, ihn zu töten. 

Besonders jetzt, wo er mich so freundlich ansah, war diese Tat absolut unvorstellbar. Ich ließ ihn ein, denn er hatte den Arm voll Stoffe und Tücher.

„Was ist das?“, fragte ich und ging ihm nach. Er breitete zwei naturfarbene Leibchen, einen beigen Rock, eine grüne Schürze sowie ein wollenes Schultertuch auf dem Bett aus.

„Deine neue Garderobe. Der Laird muss besonders zufrieden mit deinen Diensten sein.“

Der Ton, in dem er dies sagte, gefiel mir ebenso wenig wie sein Blick. Forsch sah er sich um, blieb mit dem Blick an den beiden Bechern hängen, die noch von meinem Gespräch mit Payton auf dem Tisch standen. Als sähe er sich in seiner Vermutung bestätigt, nickte er und deutete auf die Becher.

„Was soll das, Ross? Was willst du damit sagen?“

„Nichts, meine Liebe, nichts. Ich mache dir keinen Vorwurf. Wenn ich nur die Beine breitzumachen brauchte, um so ein nettes Zimmerchen und diesen ganzen Tand zu bekommen, würd’ ich mich auch nicht zweimal bitten lassen.“

Es war ein Impuls, der mich zuschlagen ließ. Ich überlegte nicht, als ich ausholte und ihm derart fest ins Gesicht schlug, dass mir der Schmerz von der Hand bis in die Schulter fuhr. 

„Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?“, fuhr ich ihn an, meine Stimme zitterte unter meiner Wut. „Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur zu denken? Ich sage dir das jetzt einmal, Ross, und ich gebe dir den guten Rat, es dir zu merken: Ich mache hier für niemanden die Beine breit. Ist das bei dir angekommen?“

Ross, der sich die Wange mit meinem scharlachroten Handabdruck darauf rieb, wand sich unter meinem zornigen Blick.

„Ich … entschuldige, Samantha, ich dachte …“, versuchte er sich an einer jämmerlichen Erklärung. „Diese Sonderbehandlung ... du sitzt am Tisch des Oberhauptes … ich dachte …“, brach er achselzuckend ab.

„Ich weiß, was du dachtest, Ross!“, erinnerte ich ihn noch immer wütend, auch wenn ein Teil meiner Erschütterung mit dem Schlag verraucht war.

„Ich meine ja nur, ich hätte es verstanden. Du bist ihnen ausgeliefert, fürchtest dich vor dem, was dir bevorsteht, wenn meine Brüder zurückkehren und dich mitnehmen. Da wäre der Schutz des großen McLean etwas wirklich Feines.“

„Halt’ jetzt die Klappe! Natürlich ängstigt es mich, nicht zu wissen, was aus mir wird. Trotzdem würde ich nie …“

„Schon gut, ich entschuldige mich. Es ist nur so, ich wünschte, ich könnte dich beschützen. Aber stattdessen verletze ich dich sogar noch mit meinen unbedachten Worten.“ 

„Vergiss’ es. Lass uns nicht mehr davon sprechen. Sag’ mir lieber, was man heute mit mir vorhat. Weißt du das?“

Erleichtert, dieses heikle Fahrwasser nun verlassen zu haben, straffte Ross wieder seine Schultern.

„Ja, ich soll dich in den Wald begleiten. Wir sollen Wacholderbeeren pflücken und dabei Ausschau nach Goldrute halten, weil Nanny MacMillan wieder einen ihrer Zaubertränke brauen will.“

Obwohl ich nach dem Gespräch von eben noch immer etwas zerknirscht war, griff ich nach dem Schultertuch und wickelte es mir um. Immerhin hatte ich noch Fragen, auf die ich mir von Ross eine Antwort erhoffte. Vielleicht würde sich bei der Arbeit im Wald eine Gelegenheit finden, ihn unauffällig auszuhorchen.

„Also los, dann lass uns gehen“, trieb ich ihn an. 

Ich wollte ihn schleunigst aus meinem Zimmer bekommen, denn mir war etwas Funkelndes ins Auge gefallen. Unter dem blauen Bettvorhang spitzte die silberne Klinge des Dolches hervor, mit der Payton mir gestern seinen Schwur geleistet hatte. Im Vorbeigehen stupste ich die Schneide weiter unter den Vorhang, sodass sie nicht mehr zu sehen war. Ich wusste nicht, was noch geschehen würde und hatte nicht vor, mir die Waffe erneut abnehmen zu lassen. Aber noch viel weniger hatte ich vor, eine Klinge bei mir zu tragen, wenn Ross in meiner Nähe war. Zu deutlich stand mir der Moment seines Todes vor Augen. Meine Gänsehaut ignorierend, zog ich die Tür hinter uns zu und folgte ihm hinaus in den Burghof.


 ***


 Payton stand auf den Zinnen, der Wind blies ihm ins Gesicht, und er genoss das Gefühl der Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Er war seit Stunden hier oben, hatte das einmalige Farbenspiel des Sonnenaufgangs bewundert, während er seinen Wachdienst tat. 

Nachdenken. Das versuchte er. Aber er war abgelenkt. Denn er fühlte noch immer Sams Abschiedskuss vom Vorabend auf seinen Lippen. Und dabei wollte er ja sogar über die kleine Cameron nachdenken, deren Augen sich ihm in die Seele gebrannt hatten. Nur kam dabei kein vernünftiger Gedanke zustande. Was war nur los mit ihm? 

Er hatte sich nie für sonderlich leidenschaftlich gehalten. Nie geahnt, dass er derart schnell für ein Mädchen entflammen würde. Als er gerade sechzehn gewesen war, hatte er eine kurze Liebelei mit der hübschen Tochter eines Schaustellers gehabt, der damals mit seiner Truppe bei ihnen haltgemacht hatte. Das Mädchen hatte ihn nach der Aufführung, in der sie mit brennenden Fackeln jongliert und sich einem Messerwerfer als Zielscheibe dargeboten hatte, hinter den Planwagen gelockt und sich ihm an den Hals geworfen. Er war ihren Reizen erlegen, auch wenn er schnell merkte, dass es im Leben der frechen Schaustellerin schon viele junge Männer wie ihn gegeben haben musste. Sie war geschickt in ihrer Verführung und genoss offensichtlich das Vergnügen der fleischlichen Vereinigung. Nur zwei Tage später zog die Truppe weiter. Payton trauerte der Schaustellerin nicht hinterher, hatte er sie doch nicht wirklich gekannt, von Liebe ganz zu schweigen. 

Und dann trat, wie aus dem Nichts, Sam in sein Leben. Und stellte alles auf den Kopf. 

Lag es daran, dass er einen Moment der Schwäche hatte, als er sie zum ersten Mal sah? Oder stimmte es, was Sam behauptete – sie seien füreinander bestimmt. Gab es so etwas überhaupt? Er ging in sich, beschwor das Gefühl herauf, welches über ihn hereingebrochen war, als sie ihm bei McRaes Hütte in die Arme gestolpert war. 

Es war keine Leidenschaft gewesen, sondern etwas viel Tieferes. Er hatte sie beschützen wollen. Hätte sie am liebsten nicht mehr losgelassen, weil es so richtig war, sie im Arm zu halten. Als gehöre sie dorthin. 

Es erschien im ganz natürlich, ihr von seiner Sorge um seinen Vater zu berichten, dabei zeigte er sonst keine Schwäche. Und trotz der Anspannung, unter der er stand, konnte sie ihn zum Lachen bringen. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, sie als seinen Feind zu betrachten und zu behandeln. Stattdessen musste sein Herz bereits in jenem Moment gewusst haben, dass sie die Frau war, die er lieben würde. Dass dies erst wenige Tage her war, konnte er kaum glauben, so tief waren seine Gefühle für sie. 

Er stützte sich auf die Zinnen, schloss die Augen und beschwor ihr Bild herauf.

Sie war so zierlich, so schlank wie nur wenige Frauen, aber ihr Mut verlieh ihr Größe. Sie hatte sich gestern wacker in der Halle geschlagen, wenn man bedachte, wie feindselig ihr die Menschen begegnet waren. Er wünschte, er hätte ihr dies ersparen können, aber sein Vater war überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, indem er sie derart vorführte. 

‚So wissen alle, dass sie unter meinem Schutz steht‘, hatte er erklärt. ‚Und, da sie eine Cameron ist, werden sie ein Auge auf sie haben. Dann muss ich nicht ständig befürchten, sie könne sich davonschleichen.‘

Nein, davonschleichen würde sie sich nicht. Sie hatte ihm schließlich gesagt, dass sie ihn bald verlassen würde. Dass sie es tun musste, um sein Leben zu retten. 

Noch immer verstand er nicht, wovon sie sprach, wusste nur, dass er ihr glaubte. Ohne einen einzigen Zweifel zu verspüren. Aber konnte er ihr helfen und sie gegen den Willen seines Vaters fortbringen? 

Er hatte sowohl seinem Vater als auch Blair, der dessen Nachfolge antreten würde, einen Eid geleistet. Geschworen, ihr Wort als sein Gesetz anzunehmen und nie gegen ihren Willen zu handeln. Konnte er diesen Eid brechen? 

Wieder wanderten seine Gedanken zu dem Kuss. Konnte ein Kuss mehr Bedeutung haben als ein Eid, den er mit seinem Blut besiegelt hatte? Wenn er in sich hineinhorchte, kannte er die Antwort, auch wenn sich sein Verstand noch gegen diese Erkenntnis wehrte. Es würde für ihn Schmerz und Verlust bedeuten, sich Sam mit allen Konsequenzen zu schenken, aber nur so konnte er sich ihrer Liebe würdig erweisen. 

Seine Schläfen pochten schmerzhaft, so sehr strengten ihn seine Überlegungen an. Er öffnete die Augen und sah auf den Hof hinunter. 

Sam schlenderte mit einem Weidenkorb über dem Arm an der Seite von Ross durch das Haupttor hinaus. Payton kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und murmelte einen Fluch. Es störte ihn, den Jungen ständig in ihrer Nähe anzutreffen. Es störte ihn gewaltig. 


 ***


 Der Wald war kaum mehr als solcher zu erkennen. Nur noch wenige Bäume ragten in den Himmel, denn eine riesige Fläche war gerodet worden und Hunderte Baumstämme lagen aufgestapelt und warteten auf ihre Verarbeitung.

„Das soll der Wald sein? Was ist denn mit den Bäumen los? Warum wurden die alle gefällt? “

„Hier entsteht Weideland. Da die Grenzen zu den anderen Clans zu unsicher sind, soll das Vieh näher bei der Burg weiden. Dazu muss der Wald weg“, klärte mich Ross auf. 

Wenig überzeugt davon, dass dieses Vorgehen sinnvoll zu nennen war, ging ich weiter und bückte mich nach den ersten Beeren. Zumindest würden wir in diesem „Wald“ nicht sehr lange brauchen, nach Beeren zu suchen. Und weil dies nicht lange dauern würde, musste ich zur Sache kommen. 

„Sag mal, Ross, wie ist das genau mit den Viehdieben? Warum glaubt ihr, die Camerons stählen euer Vieh? Habt ihr sie dabei erwischt? Seid ihr deshalb so weit in ihr Gebiet vorgedrungen?“

Ross hob ruckartig den Kopf und sah mich misstrauisch an. 

„Es sind die Camerons, das steht fest. Seit jeher macht dein Clan uns Schwierigkeiten.“

„Hast du mich deshalb niedergeschlagen? Ist das der Grund, warum ihr mich verschleppt habt? Einfach nur, weil wir Camerons seit jeher Ärger machen?“

Ross kratzte sich am Hals und zupfte verschämt an seinem Kragen. 

„Ich hätte dich nicht mitgenommen. Ich weiß nicht, was Duncan mit dir vorhat. Es geht mich auch nichts an. Das hat man mir bereits sehr deutlich zu verstehen gegeben.“

Er sah mich an, und ich sah das kurze Aufflackern von Wut in seinen Augen.

„Was soll das heißen?“, fragte ich.

„Nichts, kümmer’ dich nicht darum. Es waren ja nicht die ersten Prügel, die ich kassierte.“

„Sie haben dich geschlagen? Wer?“

„Sam! Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Pflück’ einfach die verdammten Beeren.“

Ich trat zu ihm und legte ihm meine Hand auf die Schulter, weil er mir den Rücken zugewandt hatte. 

„Ross? Warum lässt du dich so behandeln? Es sind deine Brüder – warum tun sie das?“

Ross lachte abfällig, sah mich aber direkt an. Wut und Schmerz vieler Jahre standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

„Brüder? Ja, sie sind meine Brüder, aber sie sind auch die Söhne des Teufels! Und wie er genießen sie’s, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen, Sam. Vergiss das nie. Sie genießen das Gefühl, dich zu demütigen, zu treten und dich im Dreck vor ihren Füßen zu finden.“

Mir lief es kalt den Rücken hinab, denn ich konnte sehen, dass man ihm all dies schon angetan hatte. Das Leid brach förmlich aus ihm heraus. Ich konnte nichts sagen, wusste nichts, was ihm Trost gespendet hätte. Aber mein Schweigen schien ihm recht zu sein. Er bückte sich nach einigen Beeren und legte sie in den Korb, ehe er mich wieder ansah.

„Meine Mutter war noch sehr jung. Gerade mit meinem Vater vermählt worden. Er war Hirte für die Herden der Stuarts. Es waren große Herden, und er war oft fort von zu Hause. Eines Tages kam Grant Stuart, der Sohn des alten Lairds, in unsere Hütte. Er wollte zwei geschlachtete Lämmer abholen.“

Ross wandte sich von mir ab und pflückte weiter Beeren, während es schien, als hätte er die Geschichte, die er mir nun anvertraute, schon tausendfach durchlebt.

„Mutter war allein. Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren. Niemand hinderte ihn daran, sich zu nehmen, wonach es ihn verlangte. Und er musste ihren Schmerz genossen haben, denn er kam immer wieder. Mein Vater stellte Grant zur Rede, drohte ihm, alles dem Laird zu sagen, wenn er es noch einmal wagen sollte, seiner Frau zu nahe zu kommen. Der dreckige Stuart lachte ihn aus, befahl seinen Männern, Vater die Kehle durchzuschneiden, wenn er Ärger machen würde, und dann schändete er Mutter vor seinen Augen. Pflanzte ihr dabei seinen teuflischen Samen in den Leib. Als er fertig war, prügelten sie meinen Vater halb tot. Er war danach auf einem Auge blind. Hätten sie ihm nur beide Augen genommen, dann hätte er nicht mit ansehen müssen, wie die Saat dieses Mannes in seiner Frau heranreifte. Sie gebar Grant Zwillinge, Duncan und Dougal. Ohne Rücksicht auf die Schmach, die er über seine Gattin Una brachte, die ihm immerhin erst wenige Monate zuvor einen Sohn und Erben geschenkt hatte, holte Grant die Jungen nach Galthair und erkannte sie als seine Söhne an.“

Die Haut an seinen Händen wies dunkle Flecken von den Beeren auf, als er seine Ausbeute in den Korb fallen ließ. 

„Es hat fast zehn Jahre gedauert, ehe meine Mutter wieder die Berührung eines Mannes ertragen konnte. Ich muss also fast dankbar sein, überhaupt das Licht der Welt erblickt zu haben.“

Er hob den Korb vom Boden auf und ging mir voran tiefer in das dornige Dickicht. Ich hob den Saum meines Kleides, damit er sich nicht in den Ranken verfing, und folgte ihm. Die Geschichte – seine Geschichte – war wirklich furchtbar. Ich konnte nicht glauben, dass die Menschen in dieser Zeit tatsächlich zu solcher Brutalität fähig waren. 

„Warum machst du dann gemeinsame Sache mit ihnen? Hättest du nicht allen Grund der Welt, sie zu hassen?“, rief ich ihm verständnislos hinterher.

Ross blieb stehen und drehte sich zu mir um. Wut und Schmerz hatten sich verwandelt in Entschlossenheit. Er kam näher und blieb knapp vor mir stehen.

„Sie hassen? Vielleicht – aber mehr noch als sie hasse ich meinen Vater!“, gestand er mir im Flüsterton. Sein Atem, so nah an meinem Ohr, verursachte mir Gänsehaut. 

„Ich werde nicht der Mann sein, der den Dolch an der Kehle spürt, während man meine Frau schändet. Ich werde niemals zusehen, wie mein Sohn sich unter den Schlägen solcher Bastarde krümmt. Ich werde irgendwann auf der anderen Seite stehen, Samantha. Auf der Seite der Sieger!“

Ich trat einen Schritt zurück und zog mir das Schultertuch fester um den Körper. Trotz des milden Tages fröstelte ich. 

„Auf welcher Seite sähe deine Mutter dich wohl lieber?“, fragte ich bissig und erntete dafür ein zynisches Grinsen.

„Meine Mutter ist tot. Hat sich umgebracht, als ich gerade eine Woche alt war. Willst du wissen, warum?“

Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte weggehen, ihn und seine Geschichte hinter mir lassen, aber er packte mich grob am Arm. 

„Sie brachte sich um, weil Grant Stuart zu meiner Geburt ein Päckchen schickte. Darin waren der Dolch, den sie Vater Jahre zuvor an die Kehle gehalten hatten, und ein Brief. Er schrieb, er wolle bald kommen und ihr persönlich seine Glückwünsche aussprechen. Noch ehe Vater ihr die Waffe aus der Hand nehmen konnte, hatte sie ihrem Leben mit Grants Dolch ein Ende gesetzt.“

Er zog den Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihn mir unter die Nase. 

Mir wurde schwindelig. Ich erkannte das Muster der verschlungenen Ornamente. Kannte es aus meiner Vision. Dieser Dolch hatte nicht nur das Leben seiner Mutter genommen, sondern würde auch Ross den Tod bringen. Ich riss mich los, stolperte zurück.

„Lass mich!“, rief ich. Ich musste Distanz zwischen uns bringen, hatte Angst, ihm sonst womöglich wie in der Vision die Klinge in den Leib zu jagen. „Steck’ die Waffe weg, Ross!“, flehte ich.

So schnell er ihn gezogen hatte, verschwand der Dolch auch wieder in seiner Lederscheide, und Ross hob die Hände.

„Aye, tha mi duilich“, entschuldigte er sich. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich denke, wir haben genug Beeren. Lass uns zurück zur Burg gehen und sehen, ob wir sie gegen ein Stück kalten Braten eintauschen können“, schlug er vor, sichtlich darum bemüht, das bedrückende Gespräch zu verdrängen.

„Warte! Eine Frage habe ich noch, Ross“, hielt ich ihn zurück, auch wenn ich nach seiner Geschichte wusste, dass ich auf meine eigentlichen Fragen von ihm keine Antwort erhoffen konnte. Was immer er wusste, würde er mit mir nicht teilen. Er sah mich schweigend an.

„Glaubst du denn wirklich, wer einmal im Dreck zu ihren Füßen lag, wird jemals derjenige sein, der den Dolch hält? Wird er nicht immer der bleiben, der die Klinge an seiner Kehle spürt?“

„Wenn du es geschickt anstellst, Sam, nutzt du den Dolch, der auf dich gerichtet ist, gegen deine Feinde. Es ist der Moment der Überraschung, der den Vorteil bringt.“




Kapitel 25
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Der graue Turm von Burg Galthair hieß ihn schon aus der Ferne willkommen. Cathal Stuart war erleichtert, wieder zu Hause zu sein, auch wenn er nur wenig Erfolg zu vermelden hatte. Weder hatten sie die Viehdiebe gestellt noch die verschwundenen Tiere ausfindig gemacht. Im Grenzland herrschte erstaunliche Ruhe, wenn man davon absah, dass täglich mehr Rinder spurlos verschwanden.

Sie galoppierten in den Burghof, und Cathal sprang ab, noch ehe das Pferd zum Stehen gekommen war. 

„Fàilte, Mylord!“, grüßten ihn die Stallknechte und nahmen ihm die Zügel ab.

„Wo ist Nathaira? Warum ist sie nicht hier, um mich zu begrüßen?“, verlangte er zu wissen. 

„Die Lady weilt in Burragh. Ein Bote brachte die Kunde von der Verletzung des Lairds, da ist sie sogleich aufgebrochen. Sie fürchtete, er könne im Sterben liegen und wollte höchstpersönlich nach seiner Verfassung sehen“, gab ein Knecht Auskunft.

Cathal nickte. Auch wenn er dringend mit seiner Schwester sprechen musste, war es gut, sie an Blairs Seite zu wissen, besonders da der blonde Hüne Alasdair Buchanan gerade neben ihm absaß.

„Cathal, auf ein Wort!“, rief dieser und bat ihn herbei.

„Was ist, mo charaid?“

„Ich wollte in einer sehr wichtigen und persönlichen Angelegenheit mit dir sprechen“, erklärte Alasdair und strich sich dabei über den rötlichen Bart. 

Cathal unterdrückte einen Fluch und nickte stattdessen beiläufig. Er forderte den Mann mit den nordmännischen Wurzeln auf, ihn zu begleiten, als er über den Hof in die Halle davonging. Er fürchtete, bereits zu wissen, was sein Gefolgsmann zu besprechen wünschte. Schließlich kam es nicht von ungefähr, dass er ihn in den letzten drei Monaten zur Sicherung des Grenzlandes am anderen Ende der Stuart-Ländereien eingeteilt hatte. 

Cathal wusste um die Affäre zwischen ihm und seiner schönen Schwester, aber so sehr er Nathaira auch liebte, konnte er doch keine Rücksicht auf ihre romantischen Gefühle nehmen, wenn es um das Wohl des Clans ging. Und der Clan brauchte ein starkes Bündnis mit den McLeans, um für dauerhaften Frieden zu sorgen. 

Darum würde sie sich ihrer Pflicht stellen und in Kürze seinen besten Freund und wichtigen Bündnispartner Blair McLean ehelichen. Wenn es nach ihm ginge, wäre es das Beste, Alasdair bekäme seine Schwester zuvor nicht einmal mehr zu Gesicht.

„Worum geht es denn, Buchanan?“, fragte Cathal, als sie nebeneinander hergingen.

„Nun, es ist eine Sache von größter Wichtigkeit für mich, darum würde ich es nur ungerne zwischen Tür und Angel besprechen. Ich würde gerne in aller Form bei dir vorsprechen, wenn es dir recht ist“, erklärte Alasdair.

„Natürlich. Ich schlage vor, du kommst morgen in mein Arbeitszimmer, und wir trinken einen Becher Bier zusammen. Dann erläuterst du mir dein Anliegen.“

Cathal war froh um den Aufschub, hatte er doch ganz andere Probleme zu lösen. Er musste die einflussreichsten Männer seines Clans versammeln, um diese zu beruhigen, ehe die Rufe derer lauter würden, die seine Führung infrage stellten. 

„Alasdair, du könntest mir einen Dienst erweisen und dich unauffällig umhören. Ich muss wissen, wie viele Männer mir noch folgen – und wer mir in den Rücken fallen würde“, bat er den Gefolgsmann, auch wenn er fürchtete, Alasdair selbst könnte sich gegen ihn wenden, wenn er ihm Nathairas Hand verwehrte. Aber solange Alasdair dies nicht wusste, konnte er sich seiner Dienste sicher sein. 

„Aye, ich verstehe. Ich werde mich umhören.“ 

Damit blieb Alasdair in der Halle zurück, und Cathal spürte seinen Blick im Rücken, als er an den Gemälden seiner Ahnen vorbei die Stufen zu seinen Gemächern hoch stieg.

Er knallte die Tür hinter sich zu und warf sich erschöpft in einen Sessel. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen und nicht von Erfolg gekrönt. Wie schon so oft verfluchte er seinen Vater für dessen mangelnde Weitsicht. Hatte Grant sich nicht denken können, welchem Druck er seinen Sohn aussetzte? Auf welch wackligen Beinen Cathals Herrschaft stehen würde? 

Dabei hätte er alles im Griff, wenn nur diese Viehdiebstähle nicht wären. Als wüssten die Camerons um den Schaden, den sie anrichteten. Als gäbe es für dieses Pack nichts Besseres, als wenn der langjährige Feind sich selbst zerfleischte. 

Cathal schlüpfte aus seinen Stiefeln. Heute würde er sich nicht mehr auf den Weg nach Burragh machen, sondern seinen Ärger mit Whisky ersäufen. Morgen würde er sich dann darum kümmern, seine Schwester zu verloben. Nur nicht mit dem Mann, der um ihre Hand anhalten wollte. 


 ***


 Alasdair war zufrieden. Morgen würde er um Nathairas Hand anhalten. Bereits nach seinem ersten Auftrag im Grenzland hatte er dies vorgehabt. Aber er war nicht einmal in ihre Nähe gekommen. Sie sei krank und nicht in der Verfassung, ihre Gemächer zu verlassen, hatte man ihm gesagt. Und schon wenig später hatte ihn Cathal erneut mit einem dringlichen Auftrag in die Ferne geschickt. Seither war seine Sehnsucht nach der schwarzhaarigen Schönheit mit jedem Tag gewachsen. Gab sie doch nach außen hin immer die Starke, die befehlsgewohnte Frau, hatte er sie ganz anders erlebt. Sie genoss es, in seinen beschützenden Armen schwach sein zu dürfen.

Sehnsüchtig ließ er den Blick über den Burghof wandern, suchte hinter jedem Fenster nach der Silhouette seiner Geliebten. Ohne Erfolg. Einzig Dougal war inmitten einer Gruppe von Wachmännern zu sehen. Alasdair trat zu ihnen. Vielleicht konnten sie ihm verraten, wo er Nathaira finden konnte.

„… nicht länger auf seinen Schutz vertrauen. Es gibt Männer, die besser für den Clan …“, hörte er Dougal noch sagen, als er sich zu ihnen gesellte.

Die Wachen grüßten, und Dougal nickte in Alasdairs Richtung. „Wie auch immer, Männer. Denkt über meine Worte nach“, beendete er seine Rede und trat an seine Seite. 

„Alasdair, mo charaid, es tut gut, endlich wieder zu Hause zu sein, nicht wahr?“, fragte er.

Beide Männer überragten die anderen um fast einen Kopf. Hatten aufgrund ihrer gleichen Größe schon so manchen Übungskampf mit dem Breitschwert miteinander ausgetragen, wussten um die Kraft und das Können des anderen.

Alasdair nickte.

„Drei Monate sind eine lange Zeit“, stimmte der Nordmann zu.

„Besonders, wenn es eine so vergeudete Zeit war“, schürte Dougal seinen Unmut. „Nicht einen Cameron auf frischer Tat ertappt und dennoch weitere Tiere verloren. Und nur meinem Bruder ist es zu verdanken, dass wir überhaupt einen Hinweis auf das Vieh haben.“

„Wir haben einen Hinweis? Welchen Hinweis?“, fragte Alasdair überrascht.

Dougal sah über seine Schulter zu den Wachen, die noch immer beisammenstanden und einen Humpen Bier teilten. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn ein Stück weiter.

„Na, dieses Cameronweib. Vielleicht ist sie dir nicht aufgefallen, als ihr uns am Lager getroffen habt. Immerhin war es bereits dunkel, und euer Weinschlauch hat uns eine angenehme Ablenkung beschert. Jedenfalls hat Cathal das Weib am nächsten Morgen mit Blair mitgeschickt. Sie sollte helfen, Fingal zu versorgen. Wenn du mich fragst, würde ich lieber krepieren, als mir von so einer helfen zu lassen!“

Alasdair erinnerte sich schwach an eine Frau, die er an jenem Morgen gesehen hatte. 

„Wir hätten das Vieh längst zurückholen können, wenn Cathal zugelassen hätte, dass Duncan sie befragt“, versicherte Dougal.

Alasdair nickte. Er war einmal zugegen, als die Zwillinge einen Mann befragten. Kein schöner Anblick, wie er sich erinnerte, aber effektiv. 

„Stell dir nur vor, wir hätten heimkehren und das ganze gestohlene Vieh mitbringen können. Ein Festtag für den Clan der Stuarts wäre es geworden. Stattdessen kehren wir mit leeren Händen heim, und meines Bruders Gefangene befindet sich auf Burragh.“

„Warum holt ihr sie nicht einfach her und befragt sie jetzt?“

„Das werden wir. Soweit ich weiß, werden morgen einige Männer nach Burragh reiten. Ross ist ebenfalls mit Blair geritten, und auch Lady Nathaira scheint von der Sorge um Fingals Wohl getrieben schon gestern dorthin aufgebrochen zu sein.“

Alasdair horchte auf.

„Ach tatsächlich?“, fragte er.

„Aye. Willst du dich anschließen? Die McLeans haben einige hübsche Weiberröcke zu bieten. Und nach drei Monaten im Sattel wirst du nichts dagegen haben, dich zur Abwechslung ein wenig mit der holden Weiblichkeit zu amüsieren – oder, mein Freund?“

„Warum bis morgen warten? Ich hätte da schon eine im Auge“, murmelte Alasdair, der sich ausmalte, wie leicht er auf Burg Burragh in Nathairas Bett schlüpfen könnte. Viel leichter als hier, wo sie sich vor den Augen der Stuarts verstecken müssten. Zumindest, bis er bei Cathal vorgesprochen hatte. 



Kapitel 26

 

 


 Nach meinem Ausflug in den Wald hatte ich den Tag in Gesellschaft von Nanny MacMillan verbracht, mit ihr Salben gekocht, Kräuter zum Trocknen aufgehängt und die Verbandsvorräte aufgestockt. Immer wieder sahen wir nach Fingals Verletzung, dem es jedoch inzwischen wieder so gut ging, dass er sich die Schimpfereien und Belehrungen der alten Amme nicht mehr so gerne gefallen lassen wollte.

Gerade eben donnerte er wütend die Tür zu seinen Gemächern hinter ihr zu und verriegelte diese. Er hatte ihr gedroht, sie in Ketten legen zu lassen, sollte sie weiterhin darauf bestehen, ihm nur Brühe und Haferbrei zuzugestehen. Daraufhin war die Amme mit wehenden Röcken aus dem Zimmer geflohen und Fingal sogleich aus dem Bett gesprungen, um sich gegen eine Rückkehr der Dame zu wappnen. Als er sich umdrehte, bemerkte er mich und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

„Lassie, dich hatte ich ja schon fast vergessen. Aber diesem Frauenzimmer fehlt eindeutig ein Mann, der ihr hin und wieder das Fell gerbt. Ich habe den Eindruck, sie hebt sich ihr ganzes Geschrei extra für mich auf.“

Ich hielt den Blick auf meine Füße gesenkt, denn das Oberhaupt der McLeans stand nur im Hemd vor mir, auch wenn die Hemdschöße lange genug waren, alles Wesentliche zu verbergen.

„Entschuldigt, wenn ich Euch widerspreche, aber ich habe fast den ganzen Tag mit ihr verbracht und kann Euch aus eigener Erfahrung versichern, dass sie jedem diese Behandlung zukommen lässt.“

„Wirklich? Nun, ich dachte immer, es wäre ein Zeichen ihrer Zuneigung, wenn sie versucht, einem die Ohren lang zu ziehen.“

Ich musste lachen.

„Ich denke nicht, Mylord. Sie hat mich heute andauernd beschimpft – und dabei kennt sie mich doch überhaupt nicht“, versuchte ich, seine Zuneigungstheorie zu widerlegen.

„Oder …“, er fuhr mit dem gestreckten Zeigefinger in die Höhe, „… ich habe doch recht. Immerhin fällt es nicht sonderlich schwer, dich zu mögen.“

Ich sah ihn mit großen Augen an. Was hatte er gesagt? Wollte er mir sagen, dass er mich mochte? 

Er grinste, als er meinen verdatterten Gesichtsausdruck sah.

„Meine liebe Samantha. Sieh mich nicht so an. Ich weiß, unsere Familien haben kein besonders gutes Verhältnis zueinander, aber schlechte Menschen gibt es für gewöhnlich überall.“ Er legte sein Plaid an und suchte nach seinem Gürtel. Ich reichte ihm diesen von der Stuhllehne und wartete, ob er weitersprach.

„Gute Menschen aber auch.“ 

Sein Blick hielt mich gefangen.

„Wusstest du, dass der Pfeil vermutlich von Söldnern kam? Bezahlten Kriegern? Wer bezahlt Männer dafür, unsere Grenzen unsicher zu machen? Unsere Feinde? Oder gar die Engländer, die einen erneuten Aufstand der Jakobiten fürchten? Ich will dir sagen, wie es ist: Ich bin die Kämpfe leid. Die Fehde der Stuarts mit den Camerons ist mir schon lange ein Dorn im Auge. Ein Bündnis zwischen unseren drei Familien wäre für alle von Vorteil, denkst du nicht auch?“

Mir wurden die Knie weich. Meine Gedanken überschlugen sich. Konnte das sein? Konnte es sein, dass hier gerade alles begann? Payton hatte nie viel über die Zeit vor Vanoras Fluch verlauten lassen, aber ich wusste, dass es bei dem schrecklichen Massaker am Clan meiner Vorfahren, der Camerons, um eine alte Blutfehde zwischen ihnen und den Stuarts gegangen war. 

Ich brauchte Luft, trat ans Fenster und öffnete es. Ich holte tief Luft, meine Hände schwitzten. Das war doch alles Scheiße! Ich verfluchte mein Unwissen! Warum hatte Payton nie darüber gesprochen, was geschehen war, ehe Vanora den Fluch aussprach? 

Er hatte sich schuldig gefühlt, wollte mich nicht verletzen, indem er mir sagte, dass er in seinem vergangenen Leben gemordet hatte. Meine Vorfahren ermordet hatte. Und jetzt? Jetzt war es zu spät. Ich konnte ihn nicht fragen, wusste nicht, was ich tun konnte, um ihn und alle, die er liebte, zu retten. Gab es denn überhaupt eine Rettung? Wie hatte alles angefangen? Damit? Mit Fingals Wunsch nach Frieden? 

„Lassie, geht es dir nicht gut?“, fragte er und kam zu mir. „Du bist ja ganz blass. Hier, nimm einen Schluck.“ Er drückte mir einen Becher an die Lippen, und ich trank. Gewöhnte mich langsam an den Geschmack und auch an die wärmende, beruhigende Wirkung. Fingal band sich das weiße Haar in den Nacken und steckte sich seine Brosche an, ehe er mich wieder ansah.

„Ich werde diesen Frieden bekommen – und du wirst mir dabei helfen“, erklärte er und reichte mir die Hand.

„Ich? Was … wie sollte ich Euch helfen können?“

Er führte mich zur Tür und entließ mich in den Flur, wo Payton schon wartete. 

„Nun, Samantha, das sage ich dir schon bald. Zuerst muss ich allerdings mit Blair darüber sprechen“, verabschiedete er mich.

Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, griff Payton nach meiner Hand.

„Was muss er mit Blair besprechen?“, fragte er und zog mich hinter sich her.

„Was tun wir? Wo gehen wir hin?“ 

Er führte mich nicht in mein Zimmer, das erkannte ich. 

„Siehst du gleich. Also, was muss er mit Blair bereden?“

„Keine Ahnung. Er meint, ich würde ihm helfen können, den Frieden zwischen den Clans zu sichern. Außerdem hattest du recht. Die Pfeile waren tatsächlich …“

„... von Söldnern, ich weiß. Sean hat das in Kilerac von einer Magd, welche ihm sehr zugetan war, erfahren. Eine Gruppe Männer hat wohl in ihrem Rausch in der Dorfschenke ihres Vaters damit geprahlt, fürs Stehlen auch noch bezahlt zu werden. Sie schwört, die Pfeile der Trunkenbolde seien mit Metallspitzen versehen gewesen.“

Eine eng gewundene Treppe lag vor uns, und Payton fasste meine Hand fester, damit ich in dem schwachen Licht auf den unebenen Stufen nicht stolperte. Eine Luke führte hinauf auf das flache Dach des Wohnturms, welches von hohen Zinnen umrahmt war. Es war der höchste Punkt der Burg und die Aussicht atemberaubend.

„Ich hatte gehofft, dir den Sonnenuntergang zeigen zu können“, gestand Payton bedauernd, da diese bereits hinter dem Horizont verschwunden war.

Dennoch war es wunderschön. Der sternenklare Himmel erstrahlte in seiner ganzen zauberhaften Pracht über unseren Köpfen. 

„Es ist fantastisch“, beruhigte ich ihn. Plötzlich scheu in seiner Gegenwart, wurde mir bewusst, wie viel uns zwar verband, wie wenig wir aber einander kannten. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in die Sterne. Schon einmal hatten wir uns gefunden, uns über alle Widrigkeiten hinweg ineinander verliebt. 

Ich trat an die Brüstung, fühlte seine Nähe, auch wenn ich ihm den Rücken zugekehrt hatte. So war es immer gewesen. Etwas wob die Fäden unseres Schicksals, verwob seinen und meinen Faden zu einem Muster. 

„Es ist mir der liebste Ort auf dieser Burg. Hier kann ich nachdenken, allein sein. Es kommen nicht viele Menschen hier herauf.“

Ich drehte mich befangen zu ihm um.

„Hast du mich deshalb hierher gebracht? Um mit mir … allein zu sein?“

Payton grinste verlegen, als hätte ich ihn mit der Hand im Bonbonglas erwischt.

„Auch“, gestand er und kam näher. „Aber eigentlich wollte ich dir etwas schenken.“ Er zuckte etwas hilflos mit den Schultern. „Nur besitze ich nicht sonderlich viel, was ein Mädchen erfreuen würde. Darum teile ich stattdessen diesen Ort mit dir. Wie gesagt … ich hatte gehofft, die Sonne …“

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Es ist ein wundervolles Geschenk. Ich danke dir.“

Er küsste mich auf die Nasenspitze und schob mich von sich, drehte mich um, sodass er von hinten seine Arme um mich legen konnte. 

„Zwar sind wir hier oben ungestört, aber nicht unsichtbar. Ich möchte keinen Krieg auslösen, nur weil ich vor aller Augen das schönste Mädchen Schottlands küsse.“

„Dougal hat gesagt, an mir sei nichts, was einem Mann Freude machen könnte“, verbesserte ich ihn.

Er küsste mich auf den Nacken und murmelte in mein Ohr: „Dougal ist ein Dummkopf. Und blind noch dazu.“

Seine Hände strichen über meinen Bauch und zogen mich an sich. Ich spürte sein Herz vor Aufregung schneller schlagen, als seine Zunge meine Ohrmuschel nachzeichnete.

Als ich erschrocken Luft holte, lachte er sein kehliges Lachen, welches meine Knie zu Pudding werden ließen. Dann deutete er auf den Horizont.

„Hier, dieser helle Punkt, das ist Burg Galthair. Und diese schimmernde Linie, ein kleiner Fluss, ist die Grenze zwischen dem Land der Stuarts und dem der McLeans.“

„Und das?“ Ich deutete nach Norden, wo sich in der Ferne die Umrisse einer Festung gegen den dunklen Nachthimmel abzeichneten. 

„Erkennst du es nicht? Das ist Castle Coulin – Cameronland.“

Natürlich hätte ich in seinen Augen die Burg der Camerons erkennen müssen, war ich doch schließlich eine von ihnen.

„Payton, ich muss dir etwas sagen. Ich kann nicht verhindern, was geschehen wird, aber ich muss dich einfach warnen.“ Ich sah ihn eindringlich an. Irgendwie musste ich ihn dazu bringen, mir zu glauben. „Es wird zu einem schrecklichen Kampf kommen. Ein Kampf, der vielen Menschen das Leben kosten wird. Ich weiß nicht, wann es dazu kommen wird, oder ob ich noch hier sein werde, wenn es soweit ist.“

„Ein Kampf? Wie meinst du das?“

„Ich kann dir das nicht sagen, Payton. Ich habe Angst davor, was passieren könnte ...“

„Angst? Wovor?“

„Meine Welt … ich … die Zukunft … das alles kann ich nicht aufs Spiel setzen. Ich gehöre nicht hierher, aber wenn es meine Welt zukünftig nicht mehr geben wird, weil …“, wieder einmal geriet ich ins Stottern, „ ... ja, weil ich jetzt leichtfertig in das Geschehen eingreife, … wie soll ich dann je wieder zurück? Wie soll ich dich dann retten?“

„Beruhige dich, Sam. Ich verstehe es nicht, aber ich vertraue dir.“

Payton wollte mich mit seinen Worten beruhigen, aber er verstärkte nur meine Schuldgefühle, denn obwohl ich wusste, was ihm bevorstand, tat ich nichts, um es zu verhindern. Er sollte mir nicht vertrauen! Ich war so feige und unehrlich zu ihm! Aber auch wenn ich das wusste, konnte ich nicht gegen meine Überzeugung handeln.

„Du musst mir etwas versprechen“, versuchte ich, meine Schuld zu mindern und ihm das Schicksal erträglicher zu machen. „Versprich, auf dich aufzupassen, dir nicht die Schuld zu geben an den Dingen, die nicht änderbar sind. Du wirst Vergebung erlangen, wenn du schon lange nicht mehr damit rechnest, und eine Chance erhalten, das Unrecht zu sühnen. Versprich mir, nicht zu verzweifeln, während du darauf wartest.“ Ich strich ihm über die Wange und über die frische Narbe. „Es wird dich verändern, dir dein Lachen stehlen, deine Seele vereisen, aber es wird dich nicht brechen, Payton – ich werde dich retten, bitte vergiss das nicht.“

Ich berührte seine Lippen, hauchte einen Kuss darauf, der salzig schmeckte. „Ich liebe den Mann, zu dem das Schicksal dich machen wird, Payton, aber ich wünschte, ich brächte die Stärke und den Mut auf, dir dies alles zu ersparen.“ Ich schluchzte an seiner Brust und spürte, wie er mir beruhigend über den Rücken strich, während meine Tränen sein Hemd benetzten.

„Sam. Ich fürchte das Schicksal nicht. Es hat dich zu mir geführt, und – was immer es für mich bereithalten mag –, nehme ich als Preis für deine Liebe mit offenen Armen an.“

„Ich hoffe nur, du stellst nicht irgendwann fest, dass du zu viel bezahlt hast“, flüsterte ich.

Die Wärme seines Körpers war wie Balsam auf meiner wunden Seele, und der Duft seines Körpers weckte meine drängende Sehnsucht nach Nähe und Zärtlichkeit. 

„Lass uns reingehen. Du bist schon ganz kalt“, stellte Payton fest und deutete auf die Luke. Er ließ mir den Vortritt und half mir beim Abstieg. Dann führte er mich zurück in den Teil der Burg, in dem die Gemächer untergebracht waren. Wir bogen um eine Ecke, und Payton sah sich verstohlen um, ehe er eine Tür öffnete und mich schnell hinter sich in den dunklen Raum zog. 

„Dein Gemach“, stellte ich ohne Zögern fest. Ich musste nicht fragen, denn ich erkannte das Zimmer auch im blassen Licht des Mondes, welcher die grünen Wandteppiche nur schwach von den nackten Steinwänden abhob. Hier hatte ich bereits eine Nacht verbracht. In einer anderen Zeit, aber mit demselben Mann an meiner Seite.

„Ja … woher …?“

„Ich habe geraten“, sagt ich, denn jede weitere Erklärung würde nur schwer zu verstehen sein. „Warum bringst du mich hierher?“ Mein Herz schlug schnell, und ich konnte nicht anders, als einen Blick auf das ebenholzfarbene Bett zu werfen. Die schweren braunen Bettvorhänge, die breite, strohgefüllte Matratze …

Payton sah an mir vorbei, war nervös.

„Den ganzen Tag habe ich nur an dich gedacht.“

Er hob den Blick, sah mich an. Verbarg nicht länger das Feuer, welches mir daraus entgegenbrannte. „Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre …“

Er ging zum Tisch und entzündete eine Kerze. Dann noch eine und eine dritte. Hitze wallte in mir auf und ich hielt die Luft an. Langsam kam er auf mich zu, kam noch näher. Ich wich zurück, bis ich die Tür in meinem Rücken spürte. Seine Hände fassten nach meinen, hoben sie über meinen Kopf und hielten sie dort gefangen, während seine Lippen mein Ohr streiften.

„… wie es wäre, dies zu tun.“

Er beugte sich herab und küsste mich zart. 

„Oder vielleicht das.“ Er strich meine Arme entlang, über meinen Hals bis zu meinem Brustansatz, der über dem tiefen Ausschnitt des Kleides zu erahnen war, ehe er meine Taille umfasste und den braunen Gürtel löste.

Ich war verloren. Nicht in der Lage, mich seinem zarten Werben zu entziehen. Das wollte ich auch nicht. Ich wollte seine Hände auf meiner Haut spüren, seine Nähe mit allen Sinnen auskosten und mich in die Sicherheit seiner Liebe fallen lassen.

„Hast du dir auch das vorgestellt?“ 

Ich strich über seine Brust und löste die Brosche, welche sein Plaid zusammenhielt. Lächelnd hob ich ihm mein Gesicht entgegen, eine Einladung zu einem weiteren Kuss. Um diesen ließ er sich nicht zweimal bitten, und, obwohl er zärtlich war, spürte ich seinem Hunger, sein wachsendes Verlangen. 

„Sam?“, fragte er gegen meine Lippen, die Augen fest zusammengekniffen. „Bist du dir sicher?“

Seine Beherrschung zeigte sich in jedem einzelnen angespannten Muskel seines Körpers. Unsicher wartete er auf meine Antwort.

„Ich liebe dich, Payton. Bitte, hör jetzt nicht auf.“ Ich fuhr ihm mit den Händen unter das Hemd, genoss sein Schaudern.

„Mo luaidh, du raubst mir den Verstand“, flüsterte er, hob mich auf seine Arme und trug mich zum Bett. 

Als er sein Hemd achtlos auf den Boden warf, fragte ich mich nur ganz kurz, wer hier wem den Verstand raubte. 



 Später in der Nacht hielten wir einander eng umschlungen, und Payton spielte mit meinen Haaren. Wickelte sich eine Strähne davon um den Finger, während er mich verliebt ansah. 

„Ich hätte nicht gedacht, dass es so schön sein kann, mit einer so mageren Frau zusammen zu sein“, überlegte er und strich über meinen Nacken.

„Was?“, ich setzte mich auf und zog mir die Decke bis ans Kinn. 

„Beruhige dich, meine süße Sam. Du bist wunderschön.“

Er zog die Decke weg, zwang mich sanft zurück auf die Matratze und rollte sich über mich. „Bei dir fühle ich mich stark. Deine Zerbrechlichkeit weckt meinen Wunsch, dich zu beschützen – und dich zu füttern.“

Er küsste mich, und ich musste lächeln. Size Zero war eben nur eine Modeerscheinung. Im achtzehnten Jahrhundert war mehr eben mehr.

„Kate Moss wäre entsetzt, wenn sie dich reden hören würde“, kicherte ich und biss ihm leicht in die Lippe. 

„Kate wer? Soll ich uns was zu essen besorgen?“, fragte er und war schon dabei, sich zu erheben.

„Nein, bitte bleib hier. Verlass mich diese Nacht nicht.“

Er sah mich an, nickte und streckte sich wieder neben mir aus. 

„Wie du wünschst, mo luaidh.“

Er strich mir über die Schulter, weiter zum Schlüsselbein und tiefer. Meine Haut brannte dort, wo er mich berührt hatte, und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus.

„Sam? Wie viel Zeit bleibt uns?“

Ich konnte seinen Worten kaum folgen, denn seine Finger kitzelten auf meinem Bauch.

„Zu wenig, Payton – viel zu wenig, um all das zu tun und zu sagen, was ich möchte.“

„Diese Nacht aber wird uns bleiben, aye?“

Ich nickte, obwohl sich meine Welt unter Paytons Berührung aufzulösen drohte.

„Richtig“, stammelte ich und schlang meine Beine um ihn.

„Dann sollten wir sie nutzen.“



Kapitel 27

 

 


 Als Alasdair Burg Burragh erreichte und durch das Falltor der äußeren Burgmauern ritt, konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Oben auf dem Wohnturm konnte er trotz der Dunkelheit ein Paar sehen, welches sich in den Armen lag. 

„Schau an, das hätte ich dem jungen McLean gar nicht zugetraut“, murmelte er.

Als die Wachen, die im Hof beisammenstanden, ihn erkannten, hoben sie zum Gruß die Hand und ließen ihn passieren. Er saß ab und führte sein Pferd in den Stall, wo er hoffte, es für die Nacht noch unterzubringen.

„Buchanan“, grüßte ihn der Stallbursche. „Soll ich es versorgen, oder brecht Ihr in Kürze wieder auf?“

Alasdair drückte ihm die Zügel in die Hand und schüttelte den Kopf.

„Ich bleibe. Danke, Ian.“

Dann machte er sich leichten Schrittes auf, Nathaira zu suchen. Obwohl Burragh eine große Festung war, gab es nicht viele Möglichkeiten, denn für eine Frau wie sie, kam nur der dreistöckige Wohnturm infrage. Darum trat er durch die große Tür ein und eilte in die Halle. Tatsächlich fiel ihm ihre Schönheit sogleich ins Auge. Alle anderen Menschen verblassten neben ihr. Sie hatte die Anmut einer Königin. Und er fühlte sich, wie eine Motte zum Licht, zu ihr hingezogen. 

Sie saß allein am Kopfteil der Tafel, vor sich einen Becher mit Wein. Tief durchatmend trat er näher, fasste die Lehnen ihres Stuhls und beugte sich zu ihrem Ohr hinab.

„Wie können diese Banausen es nur wagen, so eine schöne Frau ganz ohne Gesellschaft speisen zu lassen? Darf ich dieses Versäumnis beheben und dich mit meiner Gesellschaft beehren?“

Nathaira versteifte sich, wandte langsam den Kopf und ihre Pupillen weiteten sich.

„Alasdair.“ Sein Name klang aus ihrem Mund wie ein Gebet, und Alasdair erkannte, wie schwer es ihr fiel, ihre gleichmütige Mine zu bewahren.

„Meine Liebste“, begrüßte er sie und küsste ihre Hand einen Moment länger, als es die Höflichkeit gebot, aber nicht lange genug, um bei Beobachtern Fragen aufzuwerfen. 

„Was tust du hier? Seit wann bist du zurück?“


 Der Schreck über sein unerwartetes Auftauchen weckte schmerzhafte Erinnerungen an die vergangenen Wochen. Erinnerungen, die sie lieber zurückgelassen hätte. Genauso, wie sie auch das Problem einfach beseitigt hatte. Das Kind, welches in ihrem Leib herangewachsen war. Alasdairs Kind.

Tausend Fragen waren ihr damals durch den Kopf gegangen: Was würde ihr Bruder Cathal ihr antun, sollte er von ihrem Zustand erfahren? Würde er sie fortjagen? Würde er Alasdair umbringen? Nur eines war klar gewesen: Einer Ehe zwischen ihr und Alasdair hätte er niemals zugestimmt. 

Starr vor Angst hatte sie das Einzige getan, was ihr möglich war: Sie schlich sich davon. Zwei Tage ritt sie nach Norden, hoffte, die weise Frau in den Bergen zu finden. Was dann genau geschehen war, konnte Nathaira im Nachhinein nicht sagen. Nur eines wusste sie mit schmerzlicher Gewissheit: Sie liebte Alasdair Buchanan und hatte dennoch sein Kind getötet.


 „Ich bin heute zusammen mit deinem Bruder zurück nach Galthair gekommen. Du hast mir schrecklich gefehlt, und als man mir sagte, du weilest in Burragh, konnte ich nicht anders, als dir zu folgen.“

Nathaira suchte die Halle ab, runzelte die Stirn.

„Ist Cathal auch hier? Ich kann ihn nicht sehen.“

„Nein. Ich bin allein gekommen, denn ich wollte keinen Augenblick länger ohne dich sein.“ Er erwiderte den Gruß eines Bekannten und bat: „Komm, meine Schöne, lass uns einen Ort suchen, an dem wir ungestört sind.“

Nathaira wirkte nervös, als sie sich langsam erhob und sich an seiner Seite aus der Halle führen ließ.

„Hast du ein Gemach?“, fragte er, und seine Ungeduld wuchs mit jeder Minute, die er in ihrer betörenden Nähe verbrachte. Scheinbar unschlüssig blieb sie stehen, sah die Treppe hinauf, wo auch die Kammern der Gäste lagen, als ein Hund bellend durch die Eingangstür rannte und auf die beiden zukam. Im schwachen Licht der wenigen Wandleuchter wirkte der struppige Wolfshund noch bedrohlicher als bei Tag. 

Ross’ roter Schopf folgte einem weiteren Wolfshund, und sofort rief er die Tiere zur Ruhe. Überrascht kam er auf sie zu.

„Nathaira“, verneigte er sich vor ihr. „Alasdair. Bist du hier, um Samantha abzuholen?“, fragte Ross.

Nathaira schnaubte abfällig, und auch ihr Begleiter war wenig erbaut über die unliebsame Störung.

„Samantha? Welche Samantha?“

„Die Gefangene! Sind Duncan und Dougal etwa auch hier?“

„Nein, ich bin allein gekommen. Die anderen folgen erst morgen.“ Damit wollte er den Jungen stehen lassen und endlich der Frau an seiner Seite zeigen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte, aber Ross ließ sich nicht so leicht abwimmeln.

„Hast du sie vielleicht gesehen?“

„Wen? Duncan und Dougal?“, fragte Alasdair gereizt.

„Samantha! Hast du sie oder Payton irgendwo gesehen? Ich muss sie sprechen.“

Alasdair schmunzelte. Dieser McLean war ja noch dreister, als er angenommen hatte, wenn die Frau, die er auf dem Zinnenkranz geküsst hatte, Cathals Gefangene war und nicht, wie angenommen, irgendeine Magd.

„Mir fällt ein, ich habe sie wirklich gesehen! Aber ich rate dir, dich besser bis morgen zu gedulden, denn das Weib schien mir sehr beschäftigt“, meinte er bedeutungsschwer.

„Womit denn?“

„Sie treibt es mit ihrem Aufpasser“, antwortete er knapp, denn er wollte jetzt gerne selbst zu derartiger Beschäftigung übergehen. Da Ross die Kinnlade runterklappte, nutzte er den Moment, um Nathaira hinter sich aus dem Gebäude zu ziehen. Sie würden niemals unbemerkt bis in ihre Kammer kommen, darum hatte er eine andere Idee.

„Alasdair, warte!“, rief Nathaira und wehrte sich dagegen, von ihm mitgezogen zu werden. „Wir müssen reden!“

Die Kälte der Nacht ließ Alasdair die Hitze in seinem Leib, sein glühendes Verlangen noch stärker spüren, und er zog sie in den Schatten der Burgmauer. Schirmte sie mit seinem Körper vor der Außenwelt ab und raubte ihr hungrig einen Kuss. Himmel, wie sehr sie ihm gefehlt hatte.

„Hör auf!“, rief sie und stieß ihn von sich. „Wir dürfen das nicht! Wir können so nicht weitermachen.“ Sie rang um Fassung. „Ich muss heiraten, Alasdair!“

„Ich werde dich heiraten. Schon morgen werde ich bei Cathal in aller Form um dich anhalten.“

Er strich ihr über die Schultern, die von ihrem Gewand nicht bedeckt waren, genoss das Gefühl ihrer samtweichen Haut unter seinen Händen, spürte aber auch ihren Widerstand.

„Nein, Alasdair, das wirst du nicht! Verstehst du denn nicht, was ich dir sage?“ Sie entzog sich seiner Berührung und legte ihm die Hände auf die Brust, um ihn auf Abstand zu halten. „Es war ein Fehler, meinen Gefühlen für dich nachzugeben.“ Bedauern schwang in ihrer Stimme mit, aber auch Entschlossenheit.

„Cathal wird dich nie für mich als Ehemann in Betracht ziehen. Du bist nichts weiter als sein Gefolgsmann. Was er braucht, sind Bündnisse. Er muss an den Clan denken. Es ist bereits beschlossene Sache – ich werde Blair McLean heiraten.“

Alasdair taumelte unter der Wucht ihrer Worte. Was redete sie da? Cathal hatte nichts dergleichen verlauten lassen. Und was sollte das überhaupt? Schließlich liebte er Nathaira und wollte sie nicht einfach aufgeben.

„Das kannst du nicht. Du hast bei mir gelegen, bedeutet das nichts? Hast du das bereits vergessen?“

„Wie könnte ich das vergessen? Immerhin hast du mich mit einem Kind im Leib zurückgelassen, als du im Grenzland Viehdieben hinterherjagen musstest“, schleuderte sie ihm entgegen.

Alasdair schüttelte den Kopf, glaubte, sich verhört zu haben.

„Ein Kind? Wie meinst du das? Du bekommst ein Kind?“


 Nathaira wischte sich die Tränen aus den Augen, wollte ihn ihren Schmerz wohl nicht sehen lassen. Leise, fast als wolle sie nicht, dass er ihre Worte verstand, antwortete sie ihm.

„Nein, Alasdair, ich bekomme kein Kind. Du hattest mich verlassen, und ich musste eine Entscheidung treffen. Ich habe mich für meinen Bruder entschieden – und gegen dich und das Kind.“

Alasdair packte sie an den Schultern, die er eben noch so zart gestreichelt hatte, und schüttelte sie erbarmungslos.

„Was redest du da? Ich habe dich nie verlassen! Ich folgte dem Befehl deines Bruders! Und nun sagst du mir, was du getan hast, Weib, oder ich schwöre bei Gott, ich vergesse mich!“


 Nathaira hatte keine Schwierigkeiten, den Zorn seiner Ahnen, den mordenden und brandschatzenden Wikinger, in Alasdair wiederzufinden. Sie fürchtete ihn. Und zugleich liebte sie ihn so schmerzlich, dass sie sich selbst verachtete für das, was sie ihm antat.

„Lass mich los! Nimm deine schmutzigen Hände von mir! Ich habe getan, was nötig ist, um nicht den Bastard eines Niemands in die Welt zu setzen! Du hast dir zu viel eingebildet, Wikinger, als du dachtest, ein Platz in meinem Bett wäre gleichbedeutend mit einem Platz in meinem Herzen. Meine Liebe und Treue gehört nur einem Mann – meinem Bruder.“


 Von Zorn und Schmerz überwältigt, packte Alasdair Nathaira an der Kehle, drückte zu, wollte kein weiteres ihrer boshaften Worte mehr hören. Sie zerstörte seine Zukunft und riss ihm das Herz aus der Brust. 

Er drückte fester, genoss ihren Widerstand, genoss ihren Schmerz.

Sie hatte es nicht anders verdient. Ihre Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, die Arme schon schlaff an ihrer Seite, war sie ihm nie schöner erschienen. Er senkte den Kopf zu einem letzten Kuss, ehe er seinen Griff um ihre Kehle löste und an ihre tränennasse Wange murmelte:

„Ich hoffe, dein Bruder verstößt dich, wenn sein Bündnispartner in der Hochzeitsnacht bemerkt, dass seine schöne Braut bereits in den Armen eines Anderen gelegen hat.“

Dann stieß er sie gegen die Mauer, wo Nathaira keuchend zusammensackte. 


 Sie fasste sich an den Hals, spuckte und hustete, sog schmerzhaft die lebensrettende Luft in ihre brennende Lunge. Hass wallte in ihrem Blick auf, und über ihnen am Himmel zuckte ein greller Blitz. Sie forderte ihr Schicksal heraus. Sollte er sie doch töten, mit seinem Kind war auch sie bereits gestorben.

„Meine Hochzeitsnacht geht dich zwar nichts an, aber, als ich vorhin aus Blairs Bett gestiegen bin, hatte er keinen Grund, sich zu beklagen. Er ist übrigens in Liebesdingen nicht so ein Stümper wie du.“

Triumphierend hielt sie ihm die Wange hin, genoss seinen Schlag, den sie hatte kommen sehen, noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte. Der Schmerz würde vergehen, würde verblassen und ihr zeigen, dass es ein Leben gab – jenseits von Schmerz.

Durch einen Tränenschleier sah sie ihre Liebe in der Dunkelheit davongehen und betete, dass es so etwas wie ein Leben ohne Schmerz für sie geben würde. Ohne Gefühle – wie leicht ließe es sich da leben.



Kapitel 28

 

 


 Fingal hatte seinen Sohn Blair zu sich bestellt. In seinen Gemächern brannte schon um diese frühe Tageszeit ein Feuer, und ein Becher schweren süßen Weins wärmte ihn von innen heraus. Auch wenn er es nicht gerne zugeben wollte, die Wunde und das Fieber hatten ihn viel Kraft gekostet. Hinzu kam, dass er nach dem schweren Lungenfieber, welches ihn vor mehreren Monaten fast dahingerafft hätte, noch nicht wieder zu seiner alten Stärke zurückgefunden hatte. 

Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er sein Alter. Und dies ließ ihm keine Ruhe. Er musste noch so vieles regeln, ehe seine Zeit gekommen war. Das war er seinen Söhnen und seinem Clan schuldig. Einen ersten Schritt hatte er bereits getan, als er fürchtete, das Lungenfieber nicht zu überleben. Damals hatte er von seinen Söhnen verlangt, ihren ältesten Bruder Blair als seinen Nachfolger und neues Oberhaupt des Clans anzuerkennen. Sie schworen Blair Treue und Gefolgschaft, wie er es von ihnen verlangt hatte. Damit war seine Nachfolge geregelt, aber die Fehden an den Grenzen bereiteten ihm von Tag zu Tag mehr Sorgen.

Als Blair eintrat, hoffte Fingal, sein Sohn möge die Notwendigkeit eines stabilen Friedens für den Clan erkennen und sich seinen Wünschen beugen.

„Blair, mo bailaich, komm herein und setz dich zu mir. Ich muss eine Sache von größter Dringlichkeit mit dir besprechen.“

Blair setzte sich auf seinen Lieblingsplatz am Schachbrett. Passend zum Spiel der Könige luden zwei prunkvolle Stühle dazu ein, sich zu einer Partie niederzulassen. 

Fingal kam, nahm den filigranen Bauern und eröffnete die Partie mit einem Zug zwei Felder nach vorne. Er stellte seinen Weinpokal ab und setzte sich ebenfalls. Sie hatten so viele Partien gegeneinander gespielt, dass Fingal ohne hinzusehen wusste, dass Blair ihm seinen Bauern entgegensetzen würde. Er lächelte, als sein Sohn genau das tat. 

„Ich habe dich hergebeten, weil ich mir etwas überlegt habe“, begann er das Gespräch und brachte seinen Springer ins Spiel.

Blair setzte seinen schwarzen Springer dagegen und sah seinen Vater fragend an.

„Ich wünsche mir für euch ein Leben ohne Kämpfe. Diese ständigen Unruhen müssen endlich beigelegt werden. Wir müssen Frieden schaffen zwischen den Clans.“ 

„Aye, Vater. Aber was können wir tun? Wir dürfen diese Viehdiebstähle nicht hinnehmen.“

„Darum gilt es, Bündnisse einzugehen und zu festigen, mein Sohn. Nicht nur durch einen Eid, sondern durch Arrangements, die langfristig Bestand haben werden. Wir müssen unsere Familien vereinen. Blutsbande knüpfen.“

Blairs Hand schwebte über seinen Figuren.

„Ich stimme dir zu, m‘athair.“

„Eine Ehe würde unsere Clans besser vereinen als jeder Treueeid“, erklärte Fingal.

„Arrangierte Ehen? Du wirst mir gestatten, meine Wahl selbst zu treffen, Vater, nicht wahr?“

„Natürlich werde ich dich nicht zu etwas zwingen, aber die Notwendigkeit wirst du doch erkennen?“

„Ja, das tue ich. Dennoch wähle ich meine Braut selbst. Ich werde jedoch deine Wünsche in Betracht ziehen.“

Fingal war erleichtert. Er hatte mit stärkerem Widerstand gerechnet. 

„Wenn aus einer solchen Verbindung Kinder hervorgingen …“, schwärmte Fingal, „… würde es dauerhaft Frieden geben.“ 

Zufrieden erhob er sich und legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. „Deine Einsicht und dein Verantwortungsbewusstsein machen mich sehr stolz. Du wirst den Clan in friedvolle Zeiten führen.“

„Nun sprich doch nicht so. Du bist schon bald wieder bei bester Gesundheit und wirst die Geschicke des Clans noch viele Jahre selbst lenken“, widersprach Blair und machte seinen nächsten Zug.

Ein Klopfen an der Tür störte das Gespräch, aber im Grunde genommen war Fingal vorerst zufrieden. Blair würde wissen, was das Richtige war und dementsprechend handeln. Kyle steckte seinen Kopf zur Tür herein.

„Vater, wir haben Gäste. Duncan Stuart und einige seiner Männer sitzen in der Halle. Ich habe ihnen Bier und Braten bringen lassen. Möchtest du dich zu ihnen gesellen, oder soll ich Payton bitten, sich ihrer anzunehmen?“

„Wo steckt Sean? Ich wäre ihm sehr dankbar, wenn er mich kurz vertreten könnte. Blair und ich haben unser Gespräch noch nicht beendet.“

Kyle zuckte die Schultern. 

„Ich weiß nicht. Den habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen, er war zum Frühstück nicht in der Halle. Payton übrigens auch nicht.“

Fingals Missfallen zeigte sich deutlich in seinem Gesicht. Er kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und wandte sich an Blair.

„Da dein Bruder Sean allem Anschein nach wieder irgendeinem Weiberrock hinterhersteigt, müssen wir unser Gespräch auf später verschieben. Wir sind uns ja in den wichtigen Dingen einig. Das beruhigt mich vorerst. Würdest du unsere Gäste begrüßen, während ich mir den Verband wechseln lasse? Diese elende Breipackung läuft mir die Rippen hinab.“

Blair war bereits aufgestanden. 

„Wie du wünschst. Ich werde deine Abwesenheit entschuldigen.“ Damit machte er sich auf den Weg in die Halle, und Kyle wollte sich anschließen, aber Fingal hatte noch eine Bitte an seinen jüngsten Sprössling. 

„Warte noch. Mache dich auf die Suche nach Payton. Ich brauche jemanden, der auf das Cameronmädchen achtet, wenn so viele Stuarts hier herumlungern. Und ich brauche sie in meiner Kammer. Nanny MacMillan grollt mir noch, weil ich gestern etwas grob zu ihr war.“

Kyle kicherte, weil er wusste, wie nachtragend die ansonsten herzensgute Amme sein konnte.

„Aye, Vater, ich werde sehen, was ich tun kann“, rief er und machte sich sogleich auf die Suche.

Fingal blieb allein zurück und leerte seinen Kelch. Nun musste er nur noch die nichts ahnende Samantha von seinem Plan in Kenntnis setzen, sie mit Blair zu verheiraten, um endlich Frieden mit dem Clan der Camerons zu schließen. Schließlich hatten die McLeans mit der Blutfehde der Stuarts nichts zu tun.


 ***


 Es war allerhöchste Zeit für Payton, mich in mein Zimmer zurückzubringen. Die Angst, man könnte mich in seinen Gemächern finden, machte mich ganz unruhig. Wir hatten viel zu lange geschlafen. Dabei wollten wir überhaupt nicht einschlafen. Aber die Nähe und das wundervolle Gefühl der Geborgenheit hatten uns wohl in das Reich der Träume entführt. 

Es machte mir große Mühe, die Falten aus dem Kleid zu streichen, weil wir es gestern so achtlos zu Boden geworfen hatten. 

Er selbst schien relativ unbesorgt, zumindest hatte er es nicht besonders eilig, sein Hemd ordentlich zu knöpfen und sich die zu Berge stehenden Haare zu kämmen. 

„Was, wenn mich jemand sucht? Dein Vater meine Hilfe braucht?“, gab ich zu bedenken.

„Vater hat Nanny MacMillan. Er wird zuerst nach ihr verlangen.“

Ein dringliches Klopfen ließ ihn die Stirn runzeln. Nun beeilte er sich mit den Hornknöpfen, ehe er an die Tür trat, diese aber nur einen Spaltbreit öffnete.

„Was willst du hier?“, fragte er unwirsch. 

Ich spitzte die Ohren.

„Was ist los, wo bleibst du? Hast du vergessen, dass wir heute helfen sollen, die Weidezäune hinter den Ställen zu reparieren?“, fragte Kyle und schob sich an Payton vorbei in den Raum. Als er mich bemerkte, blieb er überrascht stehen, und seine Augen wurden groß. Ungläubig wanderte sein Blick von mir zu Payton, auf dessen falsch geknöpftes Hemd und wieder zurück zu mir. 

„Was …?“

„Hallo, Kyle“, grüßte ich verlegen und versuchte fieberhaft, mir einen guten Grund für die Anwesenheit in Paytons Zimmer zu überlegen, aber dies war gar nicht nötig.

„Ich wollte gerade mit Sam in die Halle kommen, als einer von Ross’ Kötern mich ansprang und mein Hemd von oben bis unten mit seinen dreckigen Pfoten beschmierte. Ich musste mich umkleiden.“

Ich nickte eifrig, und, auch wenn ich ganz deutlich sah, dass Kyle seinem Bruder kein einziges Wort glaubte, so nickte dieser doch einfach nur und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Aye, ich verstehe, bràthair. Wenn du dann das für die Arbeit an den Zäunen unbedingt nötige saubere Hemd anhast, solltest du Samantha in Vaters Gemach bringen und dann deinen Arsch in die Halle bewegen. Die Zäune müssen noch kurz warten, wir haben Gäste.“

Damit lächelte er mich an und boxte Payton gegen die Schulter, als er rückwärts hinausging. 

„Er weiß es, oder?“, fragte ich.

„Aye, er weiß es. Zum Glück ist es nur Kyle. Er wird schweigen.“

„Woher willst du das wissen?“

„Wir stehen uns sehr nahe. Blair und Sean halten zusammen, weil sie die Älteren sind. Mich und Kyle verbindet dieses Gefühl, die Großen nur zu stören. Wir passen aufeinander auf und helfen einander, so ist das schon immer gewesen.“

Mir wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Paytons einfache Erklärung, die Selbstverständlichkeit, mit der er die Treue seines Bruders voraussetzte, und die Liebe zu ihm, die dabei in jedem Wort mitschwang, waren mehr, als ich ertragen konnte. 

Wie sollte ich Kyle, den Sonnenschein, dessen ganzes Leben noch vor ihm lag, wissentlich in den Tod laufen lassen? Wie konnte ich das zulassen? Aber ich hatte doch keine Wahl. Konnte nicht riskieren, die Zukunft so gravierend zu verändern. Sein Tod würde eine Lawine an Geschehnissen auslösen, und ich wagte nicht, den Lauf der Dinge derart zu verändern – vielleicht meine eigenen Wurzeln dabei zu kappen.

Obwohl ich also nichts tun konnte, um das Schicksal dieser Brüder zu ändern, musste ich etwas unternehmen. Ich durfte nicht zulassen, dass Payton zweihundertsiebzig Jahre lang von Schuldgefühlen geplagt werden würde. Ich musste ihm irgendwie schon vor unserem Wiedersehen Vergebung und Hoffnung zuteilwerden lassen. 

„Kommst du?“, riss mich seine Frage aus meinen Gedanken.

„Was?“

„Kommst du? Wir sollten uns beeilen, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen.“

Ich nickte, weil ich meiner Stimme nicht traute. Mir war zum Heulen zumute. Wo war Indiana Jones eigentlich, wenn ich ihn brauchte? Selbst seine innere Stimme, die mich über so lange Zeit begleitet hatte, war verstummt. War er etwa genauso ratlos wie ich?

Als wären wir niemand anderes als Payton McLean und die Gefangene Samantha Cameron, liefen wir wie Fremde nebeneinander her. Stets darauf bedacht, uns nicht beiläufig zu berühren oder auch nur anzusehen. Niemand sollte merken, wie nahe wir uns in der letzten Nacht gekommen waren. 

Vor Fingals Zimmer angekommen, zwinkerte Payton nur kurz und versprach, mich heute Abend zum Essen in der Halle abzuholen, ehe er mich der Gesellschaft seines Vaters überließ.

„Samantha, bitte komm’ herein. Ich war so frei, mir die Breipackung bereits abzunehmen. Wenn du mir nur dabei behilflich sein könntest, einen frischen Verband anzulegen.“

Ich trat an den Waschtisch und nahm einen sauberen Leinenstreifen aus dem Korb, welchen Nanny MacMillan dort bei ihrer überstürzten Flucht stehen gelassen hatte. Schweigend und noch immer in meine düsteren Gedanken versunken, wickelte ich den Stoff mehrfach fest um Fingals Brust. Die Wunde war dabei, sauber zu verheilen. Später würde nur eine kleine Narbe bleiben und zeigen, dass ich in dieser Zeit überhaupt existiert hatte. 

„Lassie, du siehst betrübt aus. Ängstigt dich etwas?“

Fingal zu sagen, was ich empfand, würde sein Vorstellungsvermögen bei Weitem übersteigen. Angst würde also als Erklärung herhalten müssen, und so nickte ich.

„Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe dich unter meinen Schutz gestellt – und damit nicht genug.“ Er schlüpfte in sein Hemd und sah mich an. „Wie ich dir schon sagte, wirst du mir helfen, meinen Söhnen ein friedvolles Erbe zu hinterlassen. Ich habe gerade mit Blair gesprochen. Er sieht die Notwendigkeit ein, und ich hoffe, auch du wirst den Vorteil darin erkennen.“ Er sprach nicht weiter, sondern maß mich mit seinem Blick und nickte zufrieden. „Ihr hättet es beide schlechter treffen können.“

Ich verstand nichts. Wovon zum Teufel redete er?

„Wenn ihr erst verheiratet seid, wird sich vielleicht auch Cathal besinnen und versuchen, diese alte Fehde aus der Welt zu räumen.“

„Verheiratet? Ich?“ Ich sah ihn mit großen Augen an, ich musste mich ganz klar verhört haben.

„Nun beruhige dich. Bedenke die Alternative. Cathal nimmt dich mit, benutzt dich für seine Zwecke – welche auch immer das sein mögen. Was für eine Zukunft dir droht, ist ungewiss. Dem entgegen steht eine Ehe mit Blair, der friedliebend und verantwortungsbewusst ist und sicher nicht grausam gegen sein Eheweib sein wird.“

Oh mein Gott!, ich hatte mich nicht verhört! Irres Gelächter drang aus meiner Kehle. Das alles war so verrückt! Ich gehörte doch noch nicht einmal hierher.

„Samantha, denke über meinen Vorschlag nach, ehe du ihn ablehnst. Ich werde heute Abend deine Antwort erwarten.“

„Mylord, wirklich, ich brauche darüber nicht nachzudenken! Es ist völlig unmöglich, durch eine Ehe mit mir den Frieden zu erzwingen. Ich stehe dem Clan nicht so nahe, wie Ihr es Euch vorstellt. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass mich auf Castle Coulin nicht einer vermisst.“

Ich hätte beinahe wieder gelacht, denn tatsächlich wären die Herren dort vermutlich sehr überrascht, von meiner Existenz zu erfahren.

„Das ist doch Unsinn. Hier geht es nicht um deine Stellung im Clan, sondern schlicht um die Tatsache, dass Cameronblut durch deine Adern fließt. Dies wird als Zeichen des Friedens vollkommen ausreichend sein.“

Ich wusste nichts zu erwidern, so absurd war die ganze Sache. 

Das Klopfen an der Tür kam mir vor wie eine Rettungsleine. Ich atmete erleichtert aus, als Fingal mir den Rücken zukehrte und zur Tür ging. 

„Hat man denn in diesem Haus niemals seine Ruhe!“, rief er aufgebracht über die erneute Unterbrechung und öffnete schwungvoll. Nach wenigen Worten mit dem unbekannten Retter bat er mich, kurz zu warten. 

„Ich bin gleich zurück“, versprach er. 

Der dumpfe Laut der Tür, die hinter ihm zufiel, löste mich aus meiner Starre. Ich musste hier weg! Ich hatte schon viel zu viel Zeit vergeudet. Fingals Pläne zeigten dies sehr deutlich. So sehr es mich auch schmerzte, Payton zu verlassen, blieb mir doch jetzt keine andere Wahl. 

Ich eilte zum Fenster, riss es auf und stellte fest, dass ich mir sämtliche Knochen brechen würde, sollte ich versuchen, diesen Weg zu nehmen. Selbst wenn ich genug Zeit hätte, Fingals Bettvorhänge aneinanderzubinden, wäre es riskant. 

„Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, rief ich und sah mich nach einer andern Möglichkeit um. Dabei fiel mein Blick auf den schmalen Sekretär, die Papierbögen und den Federkiel. 

Herrje, ein Federkiel! Wo bitte waren der Kuli oder der Bleistift? In der Vergangenheit war aber auch wirklich alles ätzend umständlich! Meine Hände zitterten, als ich den Stöpsel aus dem kleinen Tintenfass zog und die Feder hineintauchte. Was sollte ich schreiben? Welche Worte würden Payton in den nächsten Jahrhunderten Trost spenden können? Wie sollte ich ihm in der kurzen Zeit, die mir blieb, all das sagen, was es zu sagen gab? 

Ein riesiger Klecks Tinte tropfte auf das Blatt. 

„Mist!“ Ich setzte die Spitze auf und kratzte über die Seite. Kleckse, Schmierer und unleserliche Stellen reihten sich aneinander, aber ich brachte meine Bitte um Vergebung zu Papier. Mit jeder Minute wuchs meine Angst, Fingal könnte zurückkommen und mich an seinem Sekretär erwischen. Also unterzeichnete ich den Brief und versuchte, alles so zu arrangieren, wie ich es vorgefunden hatte, während die Tinte trocknete. Als ich Schritte hörte, faltete ich das Blatt und steckte es in dem Moment, als die Tür geöffnet wurde, in mein Mieder. 

Meine Bemühungen, möglichst unauffällig am Fenstersims zu lehnen, scheiterten, als ich sah, wer in der Tür stand. Mein Puls beschleunigte sich, die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf.



Kapitel 29


[image: Brücke2.jpg]


Als die anderen vor ihr über die steinerne Brücke ritten, hatte Nathaira Gelegenheit, die Gefangene unauffällig zu beobachten. Sie schien verwirrt und nicht gerade erfreut darüber, soeben die Ländereien der McLeans hinter sich zu lassen. Der Wind hatte ihre Wangen gerötet, dennoch fand Nathaira sie unscheinbar. Wenn Alasdair gestern Abend die Wahrheit gesagt hatte, musste einer der McLeans dennoch Gefallen an ihr gefunden haben. 

Vielleicht erging es auch dem Emporkömmling Ross ähnlich, der vergeblich versuchte, sich im Schlepptau seiner Halbbrüder einen Namen zu machen. Sein selbstgefälliger und zufriedener Ausdruck im Gesicht, seit die Frau vor ihm im Sattel saß, ließ zumindest darauf schließen. 

Die Zwillinge Duncan und Dougal schienen ebenfalls sehr zufrieden, und nur Blair, der neben ihr ritt, verhielt sich teilnahmslos wie immer. Sie fragte sich, was es mit dieser Cameron auf sich hatte, dass sie für die Zwillinge so wichtig war. Was hatten sie vor? Eines war klar, sie würde ein Auge auf das Weib haben müssen. 

Über den Bergen im Osten brauten sich dunkle Wolken zusammen. Der Wind frischte auf und blies ihr die schwarzen Strähnen vor das Gesicht. Nathaira atmete tief ein. Sie liebte den Wind. Er war ungestüm und frei, wie sie es immer sein wollte, und verfügte zudem über gewaltige Kräfte. 

Nathaira ließ die Zügel los und öffnete die Arme. Ihr Umhang blähte sich und schien sie emporheben zu wollen, als würde er ihr Flügel verleihen.

Wieder sah sie die Frau an, die sich das Schultertuch fest um den Körper wickelte, weil die eisige Brise sie frösteln ließ.

Nathaira hatte die Gefangene auf Fingals Geheiß hin in seinem Zimmer abgeholt, um ihr vor der Abreise die Möglichkeit zu geben, ihre wenigen Habseligkeiten mitzunehmen. 

Fingal war sehr verärgert darüber gewesen, der Forderung der Zwillinge in Bezug auf das Cameronweib nachzugeben, aber sie war nun einmal deren Gefangene und nicht die der McLeans.

Trotzdem, so hatte er gesagt, wolle er seine Ansprüche auf das Mädchen mit Cathal besprechen. Nur war dieser wegen erneuter Zwischenfälle an der Grenze nicht mitgekommen, und Fingal musste sich vorerst geschlagen geben. 

Nathaira verzog verächtlich das Gesicht. Hatte der alte Bock etwa Gefallen an dem jungen Ding gefunden? Dieser Eindruck hatte sich noch verstärkt, als er tatsächlich Blair bat, die Gefangene zu begleiten und für ihre Sicherheit zu sorgen, bis er sich mit Cathal einig werden konnte. 

Nathaira reckte ihr Kinn vor und hielt den Rücken gerade, als sie zu den Männern aufschloss. Sie war es leid, sich über dieses unbedeutende Mädchen Gedanken zu machen und wollte stattdessen lieber sehen, wie es an den Fronten der Stuarts stand. Immerhin waren auch ihr schon die Stimmen derer ans Ohr gedrungen, die Cathal an der Spitze gerne durch Duncan ersetzt sähen. 

Diese Mäuler mussten gestopft werden! Nur Cathal war zum Oberhaupt des Clans geboren! Nur ihm gehörte ihre ganze Zuneigung und Liebe. 

In ihrem Leben hatte es nie einen anderen Menschen gegeben, den sie achtete, dem sie vertraute und dem sie etwas bedeutet hätte. 

Ihre Stiefmutter hatte sie gehasst und es sie jeden Tag ihres Lebens spüren lassen, bis sie sich nicht mehr anders zu helfen wusste, als die Frau, die keine Mutter für sie war, zu vergiften. Nicht einen Tag bereute sie diese Tat. 

Und ihr Vater, der große Grant Stuart, war ein verachtenswerter Teufel, der etliche Frauen vergewaltigt hatte. Ihre eigene Mutter, viele Mägde oder auch die Mutter von Duncan und Dougal. Ihn zu töten, hatte sie nicht gewagt. Aber sie war froh, als er starb. 

Nur Cathal, ihr Bruder, der bis heute nicht ahnte, dass seine Mutter nicht die ihre war, hatte immer zu ihr gehalten, sie oft vor den Prügeln seiner Mutter, dieser verbitterten Frau, bewahrt. Dafür liebte sie ihn. Und darum musste er das Oberhaupt bleiben, weil sie es nicht ertragen könnte, wieder der Willkür eines anderen Menschen ausgeliefert zu sein. Für Cathal würde sie jedes Opfer bringen.

Ihre Gedanken schweiften zu Alasdair, dessen Liebe sie bereits geopfert hatte. Nun gab es für sie nichts mehr zu verlieren. 


 ***


 Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als Payton und Kyle von der Arbeit an den Weidezäunen zurückkamen. Sie hatten bis zu den Knien im Dreck gestanden, als sie die Löcher für die Zaunpfosten gruben und die langen Holzpflöcke einschlugen. Etliche Meilen Zaun mussten noch errichtet werden, um den gerodeten Wald zu umschließen, damit das Vieh noch vor dem Winter von den Weiden hergetrieben werden konnte. Noch nie waren Zäune nötig gewesen, aber nach all dem Ärger des letzten Jahres war es das Vernünftigste. Kyle jammerte laut, als sie durch das Tor in dem Burghof traten.

„Meine Hände sind voll Blasen. Ich werde morgen nicht einmal einen Löffel halten können.“

Payton sah auf die Schwielen an seinen eigenen Händen und musste ihm zustimmen. Die rauen Pflöcke in die Erde zu treiben, war harte Arbeit gewesen. Leichte Röte stieg ihm in die Wangen, als er sich ausmalte, Sam womöglich dazu bringen zu können, ihn zärtlich zu umsorgen.

„Sind die Stuarts schon wieder weg?“, holte ihn Kyles Frage aus seinen Träumereien.

„Was sagst du?“

„Ich hatte mich den ganzen Tag auf ein schönes Festessen gefreut, aber die Stuarts sind allem Anschein nach schon wieder weg. Dann rückt Vater sicher nur wieder Bratheringe heraus“, maulte er unzufrieden.

Payton sah sich um. Tatsächlich waren auch die Wolfshunde nicht zu sehen, die in den letzten Tagen den Hof bevölkert hatten. 


 Ihre Stiefel hinterließen schmutzige Abdrücke auf dem Steinboden, als sie in die Halle traten. Auch hier war es ruhig. Nur zwei Knechte und der junge Helfer des Schmieds saßen bei einer Partie Karten beisammen. Sie sahen kurz auf, als die Brüder eintraten, wandten sich aber nach einem Gruß wieder ihrem Spiel zu. 

Das Abendessen hatten sie verpasst, und es war kein Wunder, dass sich danach alle in ihre Gemächer zurückgezogen hatten. Die Halle war zugig und kalt, und selbst Payton fröstelte, da ihm der nasse Schlamm noch immer an den Waden klebte. 

Bedauernd nahm er von der Vorstellung Abschied, sich von Sam in den Schlaf massieren zu lassen. Kurz überlegte er, ob er ihr dennoch einen Besuch in ihrem Gemach abstatten sollte, kam aber zu dem Schluss, in seinem Zustand nicht unbedingt bei einer Frau Eindruck machen zu können. Selbst dann nicht, wenn er ihr das Geschenk mitbringen würde, welches in seiner Kammer für sie bereitlag. 

„Also ich geh’ nicht hungrig ins Bett, das sag’ ich dir“, schimpfte Kyle noch immer und steuerte auf die Bogentür zu, die in die Küche hinunter führte. Mit einem knappen Schulterzucken folgte Payton seinem Bruder.

In der Küche war es angenehm warm, und Kyle ging direkt daran, sich am Brotlaib, dem Butterfass und dem Honigtopf zu bedienen. Außerdem öffnete er jeden Deckel, um noch weitere Köstlichkeiten zu suchen. Bei der Rindfleischsuppe mit Gemüse nickte er, schöpfte einen großen Löffel voll in die Holzschüssel und reichte sie an Payton weiter, der es sich mittlerweile auf der hölzernen Eckbank gemütlich gemacht hatte.

Auf Kyles Teller häufte sich eine Vielzahl an Speisen, als er endlich zufrieden schien und sich setzte. Payton zog grinsend die Augenbrauen nach oben.

„Was? Ich bin noch im Wachstum“, verteidigte sich Kyle und brockte das Brot in die Suppe.

„Kyle, du überragst Vater doch bereits um ein gutes Stück. Wenn du das alles isst, wirst du nur in die Breite wachsen.“

„Amadain!“ Das Schimpfwort und ein gezielter Tritt unter dem Tisch war Kyles Antwort.

Schweigend löffelten sie ihre Teller leer, und erst als Payton aufstand, um ihnen einen Becher Bier zu holen, fragte Kyle: „Warum bandelst du mit Samantha an?“

Payton ließ die dunkle Flüssigkeit direkt aus dem Fass in den Becher fließen.

„Was meinst du?“, wich er aus.

„Stell dich nicht dumm. Ich hab doch Augen im Kopf.“

„Dann brauchst du nicht zu fragen.“

Payton bereute es, sich so viel Bier eingegossen zu haben, denn nun würde er Kyle Rede und Antwort stehen müssen, bis der Becher geleert war. Er nahm einen großen Schluck.

„Sie ist hübsch anzusehen“, sagte Kyle schlicht.

„Aye.“

„Sie duftet gut“, fuhr der Jüngere fort.

Payton hob den Kopf. „Woher weißt du das?“

Kyle grinste. „Falsche Antwort. Keine Ahnung wäre die richtige Antwort gewesen. Außerdem hättest du versuchen müssen, die Eifersucht in deiner Stimme zu unterdrücken.“

Payton schwieg. Er würde Kyle nicht anlügen. Aber er hatte auch nicht vor, wie ein Waschweib seine Gefühle mit seinem Bruder zu erörtern.

„Ich verstehe dich, mo bràthair. Sam ist nett. Wäre sie keine Cameron, würde sie mir gut gefallen.“

Payton kniff wütend die Augen zusammen. „Und weil sie’s ist – eine Cameron, meine ich –, sind meine Gefühle für sie falsch? Soll ich deshalb etwa meine Zuneigung zu ihr leugnen? Sie aus diesem unsinnigen Grund weniger lieben?“

Kyle riss die Augen auf. „Du liebst sie?“

Payton barg sein Gesicht in seinen Händen.

„Was glaubst du denn?“, murmelte er, ohne aufzusehen.

Kyle schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

„Dann musst du es Vater sagen. Sicher wird er dich nicht ins Unglück stürzen wollen, indem er sie mit Cathal gehen lässt. Wusstest du, dass Duncan vorhat, sie zu befragen? Zum Glück ist sie hier in Sicherheit.“

Payton schauderte. Cathals Halbbrüder waren brutale Schläger. Ihnen fehlte jede Ehre. Sam deren Gewalt zu übergeben, wäre ihr sicheres Todesurteil. Er wusste, wie zart und zerbrechlich sie war. Ein gut platzierter Schlag von einem der Zwillinge würde ausreichen, sie niederzustrecken.

„Du hast recht. Ich muss mit Vater sprechen. Aber das ist nicht so einfach. Sam ist … nun, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, … sie ist anders.“

Kyles verständnisloser Blick ließ Payton weitersprechen.

„Sie hat das Zweite Gesicht. Sie hat Visionen. Sagt, dass das Schicksal sie geschickt habe, um mir das Leben zu retten.“

Er wusste, wie unsinnig das klingen mochte, aber für ihn selbst bestand kein Zweifel, dass es genau so war, wie er es erklärte – so, wie sie es gesagt hatte. Er hatte einen Beweis für ihre Worte gefunden, auch wenn dieser mehr Fragen aufwarf als beantwortete.

Kyle rieb sich über das Kinn. Eine tiefe Falte hatte sich in seine Stirn gegraben.

„Du glaubst ihr.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Aye, ich glaube ihr. Sie sagt, es werde bald etwas Schlimmes geschehen“, gestand Payton leise.

Wieder runzelte Kyle die Stirn.

„Und auch das glaubst du ihr?“

„Aye, Bruder, auch das glaube ich.“


 ***


 Mir war keine Gelegenheit geblieben, Burg Galthair genauer anzusehen. Kaum waren wir durch das Tor gekommen, als mich Ross auch schon in einen Raum brachte, der meiner Vermutung nach die Wachstube sein musste. Zumindest saßen vier stämmige Krieger an einfach gezimmerten Bänken beisammen und sahen neugierig auf, als ich hereingebracht wurde. Der Schweißgeruch war überwältigend, und ich beschränkte mich darauf, so flach wie möglich zu atmen.

Ross grüßte die Männer und wechselte einige gälische Worte mit ihnen, ehe er mich an einen der freien Tische führte und meinen Beutel neben mich stellte.

„Bleib’ hier. Sobald ich mich um die Pferde gekümmert habe, hole ich dich wieder ab.“ Er deutete mit dem Kopf auf die glotzenden Kerle. „Sie werden ein Auge auf dich haben, mach’ also keine Dummheiten.“

Was? Er konnte mich doch nicht bei diesen Wilden lassen! Ich klammerte mich an seinen Arm, bat ihn, mich gleich mitzunehmen. „Ich kann dir doch helfen“, schlug ich vor, aber Ross schüttelte meine Hand ab.

„Ich habe gesagt, ich hole dich! Jetzt setz’ dich und lass mich meine Arbeit tun.“ 

Damit ging er aus der Wachstube, blieb aber in der Tür noch einmal stehen. Er schnalzte mit der Zunge, und die Hündin Barra trottete gemütlich an meine Seite. Sie drehte sich zweimal um die eigene Achse, ehe sie sich zu meinen Füßen niederließ. Sie sah müde aus, aber ihre wachsamen Augen waren auf die Männer gerichtet. 

Ich lächelte Ross dankbar an, doch er verzog das Gesicht und verschwand wortlos. Ich war mir sicher, dass er die Hündin zu meinem Schutz dagelassen hatte, denn, um mich an der Flucht zu hindern, hätte es des Tieres nicht bedurft. 

Ich zog mir den Beutel auf den Schoß und war sehr erleichtert, den harten Griff des Dolches, gegen meinen Schenkel geschnürt, zu fühlen. Der kurze Moment, den Nathaira mir hinter dem Paravent mit dem Nachtgeschirr gegönnt hatte, war ausreichend gewesen, die Waffe unter dem Kleid zu verbergen. Jetzt, wo mir die bohrenden Blicke der Wachen eine Gänsehaut bereiteten, war ich froh um diesen Hauch von Sicherheit. Doch je mehr Zeit verging, desto weniger Beachtung schenkten mir die Kerle. 

Ich rutschte an die Wand zurück und lehnte mich erschöpft dagegen, meine Siebensachen an mich gepresst. Der spärliche Versuch, mich mit meinem Schultertuch vor der Kälte zu schützen, war zum Scheitern verurteilt, als zur Wachablösung die Tür scheinbar endlos lange offenstand und die Männer davor miteinander scherzten. 

Meinem Gefühl nach musste es bereits mitten in der Nacht sein, aber zum Schlafen war ich zu unruhig. Nicht so die Männer, die gerade ihren Dienst beendet hatten. Sie tranken noch einige Humpen Bier, ehe sie sich schnarchend auf den Bänken ausstreckten. 

Trotzdem brauchte ich mich nicht der Illusion hingeben, ich könnte mich unbemerkt hinausschleichen. Die Kerle würden vermutlich beim kleinsten Geräusch nach ihren Waffen greifen und sich auf mich stürzen. Ich zog die Knie an meinen Körper und bettete meinen Kopf darauf. So blieb ich wenigstens etwas warm. Die Nacht schlich träge dahin, wollte einfach nicht enden. Bis das erste schwache Morgenlicht sich in einem bläulichen Streifen unter der Tür zeigte, hatte ich mir alle Fingernägel abgekaut. 

Barra winselte, und ihre gelben Augen leuchteten, als sie den Kopf hob. Ich gähnte und setzte mich auf, strich ihr über das struppige Fell. Wieder winselte sie und wedelte mit der Rute über den Boden, als sich die Tür öffnete. Sie sprang auf und setzte Ross ihre Pfoten auf die Brust, der sie leise flüsternd beiseiteschob und mir ein Zeichen gab, ihm zu folgen. Die Hündin trottete davon, die Nase nah am Boden.

Meine Zehen erfroren mir fast, als ich Ross in den dünnen Sandalen über den Hof hinterherlief. Der unebene Boden verwandelte sich in dem blassen Licht in eine Stolperstrecke. Ich hob an manchen Stellen meine Füße unnötig hoch an, und stieß mir dennoch an hervorstehenden Steinen die Zehen. 

Ich war so mit meinen Füßen beschäftigt, dass ich mich erst wunderte, wohin er mich brachte, als wir durch das Burgtor hinaus auf die Straße traten. Der Weg zum Dorf Galthair, welches die Burg wie ein äußerer Verteidigungsring umschloss, war nicht weit, und Ross eilte mit großen Schritten voran.

„Ross, warte doch mal!“, rief ich atemlos. „Wohin gehen wir?“

Im Gebüsch neben mir raschelte es, und ich zuckte erschrocken zusammen. Was zum Teufel mochten da für Tiere lauern? Ich dachte an Wölfe, die an die Schlacht- und Küchenabfälle heranwollten oder bestenfalls vielleicht noch an Ratten, die vom Gestank des Abwassergrabens angelockt wurden. Der verdammte Schotte ging einfach weiter, ohne zu antworten. 

„Ross!“ Ich würde keinen Schritt weitergehen, wenn er mir nicht sofort eine Antwort gab. Mit verschränkten Armen wartete ich auf eine Reaktion. 

„Komm weiter! Duncan lässt man nicht warten, wenn einem sein Leben lieb ist“, erklärte er.

„Duncan? Was soll ich bei ihm?“

Ich fasste mir an die Kehle, die mir mit einem Mal wie zugeschnürt vorkam.

„Samantha, stell dich nicht dumm. Du weißt, was er will. Antworten. Er hat seine Männer versammelt, die alle gerne wüssten, wo ihre Rinder und Schafe sind.“

Warum war er plötzlich so feindselig? Was war denn nur los? Seit man mich auf sein Pferd gesetzt hatte, hatte er nur wenige Worte mit mir gewechselt, war jedem Gespräch ausgewichen. Und nun wollte er mich seinen Brüdern überlassen? Ich wusste nichts, konnte deren Fragen doch nicht beantworten.

„Aber ich weiß nichts über eure verdammten Viecher!“, rief ich aufgeregt. Ich musste ihn dazu bringen, mir zu glauben. An das Gute in ihm appellieren. „Ross, bitte, was soll ich nur tun? Kannst du mir nicht helfen?“

Inzwischen war er nähergekommen. Ich sah die Wut in seinem Blick.

„Ich glaube dir nicht! Sag, wo die Rinder sind, und sie lassen dich gehen. Sag’ es schnell, sonst prügeln sie es aus dir heraus.“

„Um Gottes willen, Ross! Ich schwöre, ich habe damit nichts zu tun!“

Ich sah mich nach einem Fluchtweg um, aber es gab keinen. Vor mir das Dorf und die Männer, hinter mir die Burg mit ihren Wachen und neben mir Ross, der nur Alarm zu schlagen brauchte. 

Ross fasste nach meinem Oberarm, riss mich an sich und fauchte:

„Ich hätte dich fortgebracht und dich beschützt, das habe ich dir gesagt. Und du? Was machst du? Du verkaufst dich an Payton! Ihr Weiber seid allesamt liederliche Schlampen! Machst du auch für mich die Beine breit, wenn ich dich dann vor Duncan rette?“

Er zwang mir seinen Mund zu einem groben Kuss auf, und ich tastete nach meinem Rock, versuchte den Stoff nach oben zu raffen, um an den Dolch zu gelangen, als sich seine Zunge mir tief in den Rachen schob.

Es war zwecklos, er hielt mich zu fest, als dass ich die Waffe hätte erreichen können, aber bei dem Versuch, ihn von mir zu stoßen, bemerkte ich etwas anderes. Ich biss ihm auf die Zunge und riss ihm dabei sein eigenes Messer aus dem Gürtel. Schwer schnaufend hielt ich ihm die Waffe entgegen und ihn damit auf Abstand, auch wenn meine Hand zitterte. Bilder blitzten in meinem Kopf auf. Bilder, die ich jetzt nicht brauchen konnte.

„Wehe, du fasst mich noch einmal an!“, schrie ich. Tränen liefen mir übers Gesicht. Es war nicht nur der Schreck über den unerwarteten Angriff, sondern auch das Wissen, mir einen Kämpfer wie Ross mit dieser lächerlichen Waffe keinesfalls vom Leib halten zu können. 

Und genau eine Sekunde später bestätigte sich dies. Ross packte mich von der Seite, drehte mir den Arm auf den Rücken und bog meine Hand nach hinten. Ich war mir sicher, er würde sie mir brechen. Mit einem grellen Schmerzensschrei ließ ich die Klinge fallen. Das hatte Ross erwartet, und er stieß mich grob zu Boden, trat den Dolch beiseite und baute sich gefährlich über mir auf.

„Du Miststück! Ich habe dich geliebt!“

Ich schob mich rückwärts, aber er kam mir nach. 

„Geliebt? Ha! Wenn man jemanden liebt, dann behandelt man diese Person nicht so!“

„Ich sagte: Ich habe dich geliebt! Nicht, dass ich’s immer noch tue.“

„Oh natürlich! Wie echt können denn deine Gefühle schon gewesen sein? Immerhin hast du kein Problem damit, mich deinen grausamen Brüdern zu überlassen.“

„Doch! Ich habe ein Problem damit! Darum will ich nicht, dass du zu spät kommst und schon allein dafür zum Krüppel geprügelt wirst. Und darum rate ich dir auch: Antworte auf ihre Fragen und gib ihnen keinen Grund, wütend zu werden.“

„Wie oft denn noch? Ich weiß nichts!“

„Dann sag’ ihnen, was sie hören wollen! Wenn du vor der Versammlung sagst, die Rinder wären bei Auld a´chruinn, dann werden sie keinen Grund haben, dich zu misshandeln“, erbarmte sich Ross.

Auld a´chruinn? In meinem Kopf arbeitete es. Ich kannte einen Ort dieses Namens. Hatte das Ortsschild noch gut in Erinnerung. Es stand schief, so, als wäre jemand mit dem Auto dagegen gefahren. Wir hatten die kleine Gemeinde durchquert, um uns den Friedhof anzusehen, an dem Payton und Sean das Tor durch die Zeit vermutet hatten. Payton hatte mir erklärt, der Ort liege mitten im Gebiet der Camerons. Wären die Viehdiebstähle wirklich von den Camerons begangen worden, dann wäre es logisch gewesen, die Tiere so weit von der Grenze wegzuschaffen, aber daran hatte Payton gezweifelt. Und woher wusste Ross, wo die Rinder versteckt waren? Ich musste mehr erfahren. Ich musste ein Risiko eingehen.

„Die Kate. Darum hast du mich niedergeschlagen, oder? Dachtest du, ich hätte mit den Diebstählen zu schaffen? Was hattest du eigentlich so fern ab der Clansgrenzen zu suchen?“

Ross fuhr zurück, stellte sich kerzengerade hin und drohte mir mit dem Finger.

„Das geht dich nichts an! Es war ein Fehler, dir helfen zu wollen!“ 

Er riss mich hoch, packte mich am Nacken und dirigierte mich so weiter auf das Dorf zu. Wieder versuchte ich, an meinen Dolch zu gelangen, aber vergeblich. Der Rock war mir im Weg.

„Du hattest keinen Grund, dich dort aufzuhalten, richtig?“, fragte ich durch zusammengebissene Zähne. 

„Doch, den hatte ich“, antwortete Ross teilnahmslos, und ich wusste, was immer er für mich empfinden mochte, spielte jetzt keine Rolle mehr. 

„Richtig! Du warst da, um die Anerkennung deiner Brüder zu bekommen, oder täusche ich mich? Hast dich von ihnen benutzen lassen“, riet ich. Nach allem, was ich über den Schotten wusste, war dies die einzige Erklärung.

„Halt dein Maul!“

Ich ging in die Knie, so fest drückte er meinen Nacken.

„Ich lasse mich von niemandem benutzen! Aber wenn Duncan erst das neue Oberhaupt des Stuartclans sein wird, dann gibt es für mich auch endlich ein Leben ohne Schafe hüten und Rinder kastrieren. Ein Leben ohne Verzicht!“

„Warum sollte Duncan das Oberhaupt werden? Die Stuarts haben einen Laird“, stellte ich fest, für den Fall, er hätte diese unbedeutende Kleinigkeit in seinem Wahn übersehen.

Ross lachte herablassend, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er widersprach.

„Und was für einen! Ein Laird, der zulässt, dass ihm in wenigen Monaten fast die Hälfte seiner Viehherden abhandenkommt, der es nicht schafft, die Übergriffe zu unterbinden. Was für ein Oberhaupt soll das sein? Seine Männer werden ihm nicht länger folgen, wenn Duncan die Rinder zurückbringt und die Camerons durch deine Aussage heute Morgen überführen wird.“

„Aber die Camerons waren es nicht, richtig? Sie sind nur der Sündenbock für euren perfiden Plan, oder?“

„Wer soll es denn sonst gewesen sein?“, ätzte er.

„Ihr! Das war es, was ihr getan habt, als ich euch in die Hände fiel ... ihr habt keine Viehdiebe gejagt, sondern seid es selbst!“

„Cathal wird das niemals glauben. Wir alle haben so manche Nacht zusammen getrunken, um am nächsten Morgen von neuem Ärger zu erfahren. Wir können es nicht gewesen sein“, erklärte er siegessicher, aber ich kannte die Wahrheit, hatte sie Fingal schließlich aus der blutenden Brust geholt.

„Söldner.“ 

Das Wort stand wie eine brennende Lunte zwischen uns. Wir beide wussten, es würde gleich krachen, aber keiner hatte die Macht, dies zu verhindern. An seinem Blick erkannte ich, dass ich verspielt hatte.

Ich stieß mich mit einem kräftigen Satz nach hinten, rollte mich auf den Bauch und sprang auf. Ich tat genau einen Schritt, als er mich am Kragen packte, aber ich schaffte es, mich ihm mit einer Drehung zu entwinden. Zwar rannte ich jetzt wieder auf die Burg zu, aber einen anderen Weg gab es nicht. Ich rannte so schnell ich konnte, aber Ross war direkt hinter mir. 

Ich weiß nicht, ob ich je eine Chance hatte, zu entkommen, oder ob es mir nicht von Anfang an bestimmt gewesen war, genau hier zu straucheln, als mein Fuß an einem Steinbrocken hängen blieb. Der Sturz presste mir die Luft aus der Lunge, und ich hatte den Eindruck, meine Rippen würden unter der Wucht des Aufpralls brechen. Meine Hände waren aufgeschürft und mein Ellbogen blutete. 

Da fiel mein Blick auf etwas Glänzendes vor mir im Gras. Die Reflektion des ersten Tageslichts wies meinen Händen den Weg. Ich brauchte sie nur auszustrecken. 

Als ich vom Boden hochgerissen wurde, kniff ich die Augen zusammen vor dem Hieb, den ich erwartete.

„Du? Was hast du denn hier verloren?“, fragte Ross wütend, offensichtlich mehrere Meter von mir entfernt. Ich drehte mich um und erschrak.

„Ich werde es nicht zulassen, dass ihr Cathal hintergeht.“ 

Donner grollte.

„Verschwinde in dein Gemach, Weib, und lass mich in Ruhe!“, brüllte Ross, und seine Verbitterung färbte ihm die Haut so rot wie sein Haar, aber Nathaira zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. Sie musterte mich von oben bis unten und blanke Verachtung sprach aus ihrem Blick.

„Da braucht es also eine Cameron, um uns den Feind in den eigenen Reihen erkennen zu lassen“, stellte sie nüchtern fest, ehe sie ihren eiskalten Blick wieder Ross zuwandte. Die beiden umkreisten sich, maßen sich wie Gegner. Schon einmal hatte ich Nathaira mit diesem Ausdruck im Gesicht gesehen. In Delaware, als sie versucht hatte, mich zu töten. Und, auch wenn ihr Hass gerade nicht mir galt, fasste ich doch zur Sicherheit den Dolch fester, den ich im Gras entdeckt hatte.

„Ich sage es noch einmal, ehe ich mich vergesse und meine Hand gegen ein wehrloses Weib hebe“, warnte Ross und trat näher. „Verschwinde!“

Der Wind frischte auf, ein Blitz zuckte über uns.

Nathaira spuckt in seine Richtung. „Ich habe nicht alles aufgegeben, um meine Pläne nun von euch Kerlen durchkreuzen zu lassen.“

„Du wirst Duncan nicht aufhalten. Sie haben schon die Männer, die ihm zur Macht verhelfen können, um sich versammelt.“

Ross war siegessicher, als er mich am Arm packte. 

Der Wind zerrte an meinen Kleidern, und ich wich panisch einen Schritt zurück, fasste das Messer fester.

„Du Wurm! Du hast dich mit der Falschen angelegt“, lachte Nathaira und hob ihre Hände. „Ich weiß, was ich tue, Verräter!“

Mit aller Kraft stieß sie Ross in meine Richtung, und ein greller Blitz zuckte zu Boden. 

Erschrocken riss ich die Hände nach oben, hob den Dolch in dem Moment, als mich meine Vision einholte.

Mir wurde schwarz vor Augen, und ich schrie.


 Schmerz schoss mir durch den Arm, rann wie Feuer hinab zu meinen tauben Fingern. Ich rang nach Luft. Der Geruch von Kupfer stieg mir in die Nase, füllte meinen Mund aus, und mir wurde schlecht. Langsam kehrte das Gefühl in meine Finger zurück. Ich öffnete die Augen, sah hinab auf meine Hände. Glitschig und warm ergoss sich das Blut auf die Waffe. Und auf mich. Ich hielt den Dolch umklammert, hatte ihn so fest hineingestoßen, dass meine Faust die reglose Brust des Mannes berührte, fühlte, dass das Herz unter meinen Fingern nicht länger schlug. Ein Wort trieb durch meinen wirren Verstand: Verrat.

Ich hob den Blick und sah in seine Augen. Eine Träne, heiß wie glühendes Eisen, brannte sich ihren Weg meine Wange hinab und fiel ungehindert auf die blutige Erde.

Langsam, wie von Geisterhand gelenkt, zog ich den Dolch aus seiner Brust, konnte den Blick nicht von seinem Gesicht losreißen. Warum, Ross? Warum? Das Blut auf seinen Lippen war die stumme Antwort auf meinen leidvollen Schrei.

„Ich habe dich geliebt!“, hallten seine Worte durch meinen Kopf.


 „Nein! Ross!“, schrie ich. 

Ich zitterte am ganzen Körper, denn die Klinge in meinen Händen, hatte seinen Tod herbeigeführt. Die schreckliche Vision hatte sich erfüllt! Aber, auch wenn sein Blut an meinen Händen klebte, war es nicht meine Schuld. Es war nicht meine Schuld! Es war ihre! Nathaira hatte ihn gestoßen! Ich hatte doch nur reagiert, mich verteidigt, versucht, mich zu schützen! Sie hatte es genauso gemacht, wie Ross es mir im Wald gesagt hatte: Sie hatte den Moment der Überraschung zu ihrem Vorteil genutzt.

Ich erhob mich, die Hände mit der blutigen Waffe von mir gestreckt. Da bemerkte ich, dass Nathaira um Hilfe rief.

Ich war völlig verwirrt. Es war unmöglich, dass Nathaira Stuart mich fürchtete, also warum …?

Langsam drehte ich mich um, sah die entsetzten Gesichter der Wachen über den Zinnen und wusste, was sie dachten.

Die Gefangene – eine Cameron – hatte einen von ihnen getötet. 

„Lauf!“, flüsterte Nathaira, und ich sah sie irritiert an.

„Lauf …“, wiederholte sie, „… heute lass ich dich gehen, aber es ist noch nicht vorbei!“

Ich schüttelte den Kopf, denn ich wusste, was nun geschehen würde, wusste um die Lawine, welche gerade ins Rollen gekommen war. Ausgelöst durch mich. 

Es war nicht das Ende, es war der Anfang.



Kapitel 30



Friedhof bei Auld a´chruinn, November 2010


 Der Herbst war kälter und feuchter als in den letzten Jahren, und die Bäume trugen schon jetzt fast kein Laub mehr. So schnell, wie die Blätter ihre Farbe verloren und welk zu Boden fielen, schwanden auch Paytons letzte Reserven. Die Tage, in denen er alles erbrochen hatte, was er zu sich nahm, lagen zum Glück hinter ihm. Aber nur deshalb, weil er seitdem darauf verzichtete, überhaupt zu essen. Dafür lief ihm mittlerweile das Blut aus der Nase, sobald er sich aufsetzte oder sich sonst in irgendeiner Form bewegte. Seine Haut war fahl und sein Blick glasig im Fieberdelirium.

Trotzdem lächelte er immer dann, wenn wieder eine neue Erinnerung auf ihn einströmte. Eine Erinnerung an Sam. Wie sehr er sie vom ersten Moment an geliebt hatte, überraschte ihn nicht, denn sie war sein Schicksal. Seine Bestimmung. 

Sean schien sich hingegen nur sehr schwach an Sam zu erinnern, und er hoffte, dass es sich nicht nur um Hirngespinste handelte, die aus dem Wunsch heraus, Sam zu finden, diese Bilder in ihren Köpfen erzeugten.

Es waren inzwischen so viele Tage vergangen, aber sie war nicht zurückgekehrt. War dies überhaupt möglich? Konnte sie zu ihnen zurückkommen? Roy hatte, ebenso wie sie selbst, keinen Weg gefunden, Sam zu helfen. Weder tat der Gedenkstein mysteriöse Dinge noch gab es sonst einen Hinweis auf Sams Verschwinden. Darum kehrte der Lehrer unverrichteter Dinge wieder nach Aviemore zurück, versprach aber, seine Unterlagen gründlich zu durchforsten. Er wollte sich melden, wenn ihm noch etwas einfallen würde. 

Payton bekam von alledem so gut wie nichts mit. Er lehnte an dem Stein und floh in seine Erinnerungen. 

Trotzdem spürte er, wie seine Zeit ablief, so, wie das Laub fiel.

 



Kapitel 31



Burg Burragh, November 1740


 „Wie konntest du das zulassen?“

Paytons aufgebrachte Stimme hallte durch die ganze Burg. Er raufte sich die Haare und ging nervös auf und ab. „Weißt du nicht, was sie ihr antun werden?“

„Beruhige dich, Payton! Ich hatte kein Recht, sie hierzubehalten. Ich habe es versucht, aber Dougal hat darauf bestanden; der Anspruch auf das Mädchen läge bei ihnen. Was sollte ich sagen …“, versuchte sein Vater, ihn zu beruhigen.

„Du hättest sagen können, er solle sich zum Teufel scheren!“

„Schluss jetzt!“ 

Fingal schien das schlechte Gewissen zu plagen, weil er Samantha hatte mitgehen lassen. Trotzdem wollte er sich vor seinem Sohn nicht rechtfertigen. 

„Ich habe getan, was ich konnte. Blair ist ebenfalls auf Galthair. Er wird nicht zulassen, dass dem Mädchen etwas geschieht. Ich trug ihm auf, Cathal um eine milde Behandlung für Samantha anzuhalten. Außerdem werde ich mich, sobald es meine Gesundheit erlaubt, persönlich auf den Weg machen und mit Cathal sprechen. Er ist unser Bündnispartner und wird meinen Wunsch, mir das Mädchen zu überlassen, nicht abschlagen können.“

Payton war nicht überzeugt. Wenn er doch nur gestern noch nach ihr gesehen hätte. Dann hätte er Sams Verschwinden schon viel früher bemerkt und hätte ihr folgen können.

„Das reicht nicht, Vater! So lange kann ich nicht warten. Ich werde selbst gehen und auf sie aufpassen“, erklärte er entschieden.

„Das wirst du schön bleiben lassen! Dieses Mädchen ist ein heikles Thema, und du wirst dich heraushalten. Ich versichere dir, ich bin der Letzte, der möchte, dass Samantha etwas zustößt, aber ich kann ihretwegen kein Zerwürfnis mit Cathal riskieren. Ich werde den rechten Moment abwarten und ihn darum bitten. Aber Cathal hat zurzeit andere Sorgen. Sei unbesorgt, alles wird sich zum Guten wenden.“

Fassungslos starrte Payton seinen Vater an, der aber von seinem Standpunkt nicht abrückte.

„Das Mädchen ist klug und gewitzt. Sie wird schon auf sich aufpassen können.“

Payton schnaubte. Seine Sorge um Sam trieb ihn unruhig auf und ab. Seine Hände, die nicht einmal im Kampf schwitzten, waren feucht, und er verspürte den Drang, auf etwas einzuschlagen. 

„Geh in die Halle und beruhige dich. Ich werde gleich nachkommen und mein Vorhaben mit dir besprechen. Mir ist nach einem Humpen Bier zumute.“

Damit war das Thema für Fingal offensichtlich erledigt und das Gespräch beendet. 

Payton überlegte, ob er seinem Vater den Gehorsam verweigern und sich auf eigene Faust nach Galthair aufmachen sollte, aber letztendlich musste er einsehen, damit vermutlich keinen Erfolg zu haben. Wenn man ihn überhaupt in Sams Nähe lassen würde. 

Frustriert stapfte er in die Halle und füllte sich einen Humpen mit Bier. 

Kyle, der seinen Kopf in die Hände gestützt hatte, sah nicht einmal auf, als Payton sich neben ihn setzte.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte Payton schlecht gelaunt.

„Ich bin ein Mann! Da sollte es verboten sein, mir eine Ohrfeige zu verpassen, die mir die Ohren klingeln lässt“, rief Kyle in einer Lautstärke, die erkennen ließ, dass ihm wirklich die Ohren brummten.

„Wer hat dich denn geschlagen?“

„Die Köchin!“

„Und weshalb?“

„Ach! Nur weil ich mit Lou gerauft habe … und dabei ein klein wenig Milch verschüttet habe“, gestand er schließlich kleinlaut.

Fingal, der gerade dazukam, lachte über die Geschichte seines Jüngsten.

„Ein Mann würde nicht mit dem Hund raufen, darum scheint mir die Strafe auch nicht unpassend.“

Payton sah sich genötigt, Kyle zu verteidigen:

„Vater, bitte, mit Lou zu raufen ist, als würde man es mit einer ganzen Horde vierbeiniger Teufel auf einmal aufnehmen wollen! Du ahnst nicht, wie kräftig der Hund ist. Das ist Kampftraining der besonderen Art.“

„Na, dann werdet ihr sicher imstande sein, die Viehdiebstähle zu unterbinden“, wechselte Fingal zu dem Thema, welches er mit seinen Söhnen bereden wollte, ehe er mit Cathal darüber sprach. 

„Es fehlen wieder zwei Rinder“, berichtete er und fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch sein schulterlanges schlohweißes Haar.

„Ich denke seit geraumer Zeit über eine langfristige Lösung des Problems nach. Ich möchte gerne eure Meinung dazu hören.“

Payton nickte. Er wollte endlich wissen, was sein Vater mit Sam im Schilde führte.

„Wir haben uns vor vielen Jahren mit den Stuarts verbündet, denn nur gemeinsam waren wir stark genug, uns vor Übergriffen anderer Clans zu schützen. Dieses Bündnis hat sich bewährt. Nachdem der alte Stuart gestorben ist, haben Cathal und ich unseren Eid erneuert. Euer Bruder Blair wird als mein Nachfolger sicher ebenso interessiert am Frieden mit Cathal sein, wie ich es immer war.“

Bis dahin war alles klar. Über diese Dinge waren er und Kyle längst im Bilde.

„Nun könnte man sagen, ich werde auf meine alten Tage sentimental, aber eigentlich möchte ich meinen Söhnen ein friedvolleres Leben hinterlassen, als ich es geführt habe. Die alte Fehde zwischen den Stuarts und den Camerons ist mir ein Dorn im Auge. Sie bringt uns oft in Schwierigkeiten, ohne dass wir McLeans etwas dazu beitragen. Aus diesem Grund habe ich mir überlegt, ein Bündnis mit den Camerons einzugehen.“

Payton blickte zwischen seinem Vater und Kyle hin und her. Die Differenzen zwischen den Clans auf diese Weise beizulegen, bedeutete Hoffnung für seine Liebe zu Sam. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Stuarts von dieser Idee begeistert sein würden.

„Vater, wie stellst du dir das vor? Sollen wir die ständigen Diebstähle einfach vergessen und uns nicht länger wehren?“, fragte er deshalb, auch wenn er genau das hoffte.

Fingal schüttelte den Kopf.

„Nein, natürlich nicht. Wir müssen aufhören, gegenseitig unser Vieh zu stehlen, und stattdessen anfangen, gemeinsam unsere Herden zu schützen. Dadurch könnten wir auf der gleichen Fläche beinahe doppelt so viele Rinder halten. Das Grenzland wäre ja dann sicher.“

„Klingt gut. Aber wie?“

„Ein Bündnis, das stärker ist als ein Eid!“

Fingal blickte in zwei fragende Gesichter.

„Ein Ehebündnis. Ich habe schon mit Blair darüber gesprochen, doch der Vorschlag wurde von ihm nicht so gut aufgenommen.“

Hinter seinem Humpen Bier kicherte Kyle.

„Und ganz sicher wird Nathaira Stuart deine Idee ebenfalls nicht gutheißen.“

Fingal nickte.

„Ja, das fürchte ich auch, aber seit wann lassen wir die Frauen bei so wichtigen Entscheidungen mitreden? Nein, Blair wird tun, was ich von ihm verlange. Er weiß, was er für seinen Clan zu tun hat.“

„Vater, wenn sich Blair dennoch weigern sollte, dann heirate ich eine Cameron“, bot Kyle großmütig an und trat seinem Bruder unter dem Tisch gegen das Schienbein.

„Du?“, lachte Payton, der den herausfordernden Tritt sehr wohl richtig verstand.

„Ja, ich! Hast du dir die Cameronweiber mal genau angesehen? Eine schöner als die andere. Da würde ich nicht Nein sagen!“

Mit einem verschwörerischen Zwinkern zog er Payton weiter auf, und Fingal, dem dies entging, klopfte sich lachend auf den Schenkel.

„Ach so, daher weht der Wind.“

Die Tür öffnete sich und alle wandten ihre Köpfe in Richtung der Neuankömmlinge.


 ***


 In ihrem neuen, wenn auch noch nicht offiziellen Status als Blairs Verlobte begleitete Nathaira ihn und ihren Bruder Cathal in Fingals Halle. Cathal hatte Blair nicht lange bitten müssen, sich mit ihr zu verloben, auch wenn ihnen noch der Segen des Lairds fehlte. Obwohl Cathal dies bald geregelt haben wollte, hatte sie heute eine andere Sache wütend hierher getrieben.

Fingal erhob sich zur Begrüßung. Nur Cathal setzte sich, wohingegen Nathaira lieber an Blairs Seite stehen blieb.

„Cathal, ciamar a tha thu?“, erkundigte sich Fingal nach dessen Befinden.

„Mir geht es schlecht, denn es gab schon wieder Überfälle. Diesmal kam einer meiner Hirten zu Tode!“, berichtete ihr Bruder aufgebracht.

Nathaira spürte, dass Ross’ Tod ihren Bruder schwer getroffen hatte, denn er ahnte ja nicht einmal, welchen Verrat dieser dumme Schäfer mit seinen Halbbrüdern Dougal und Duncan an ihm vorhatte. 

„Ich kann diese Diebstähle nicht länger hinnehmen. Noch heute Nacht werde ich die Camerons aufsuchen. Dann werden wir schon sehen, ob sie unser Vieh in ihren Ställen stehen haben!“

Dies musste er nun vermuten, nachdem die Gefangene geflohen war, ohne sich zuvor seinen Fragen zu stellen. Ross, so glaubte er, war von ihr ermordet worden, weil er ihre Flucht bemerkt hatte und verhindern wollte. Selbst seine treuen Gefolgsleute forderten nun Vergeltung. Und, erst wenn Cathal diesen Männern bewiesen hatte, dass er bereit war, für das Recht der Stuarts zu kämpfen, würden sie ihm wieder den Rücken stärken. Darum hatte sie ihm nicht sofort reinen Wein eingeschenkt, auch wenn dies bedeutete, dass Duncan und Dougal vorerst mit ihrem geplanten Komplott davonkamen. Da Ross tot war, konnte sie auch nicht beweisen, was sie von ihm erfahren hatte.

„Aye, das verstehe ich, doch wirst du diesmal auf meine Unterstützung verzichten müssen …“, erklärte Fingal bestimmt.

„Athair!“, rief Blair bestürzt. „Was redest du da? Natürlich stehen wir unserem Freund zur Seite.“

„Nein, das werden wir nicht!“, donnerte Fingal.

„Vater, das kann nicht dein Ernst sein. Ich werde mich deiner Anweisung nicht fügen! Cathal kann auf unsere Hilfe nicht verzichten!“

Nathaira war wütend über Fingals Zurückweisung. Auch wenn Blair sich wortreich für sie einsetzte, so traf doch der alte Laird nach wie vor die Entscheidungen.

„Fingal, bei allen Heiligen! Du kannst mir deine Unterstützung nicht verweigern! Wir haben einen mit Blut besiegelten Eid!“, verlangte Cathal. 

Das alte Oberhaupt der McLeans erhob sich langsam, stützte sich auf den Tisch, und mit mehr Entschlossenheit, als Nathaira ihm zugetraut hatte, erklärte er:

„Cathal, mo charaid, ich verstehe, warum du so aufgebracht bist, aber es gibt auch andere Wege als den der Konfrontation. In meinem Alter möchte man vor allem sein Erbe gesichert wissen, und daher werde ich auf meine letzten Tage weder einen Aufruhr verursachen noch im Kampf gute Männer verlieren oder meine Leute willkürlicher Rache aussetzen. Nein, diesen Weg werden wir nicht noch einmal gehen. Ein Bündnis – genau das ist es, was euch und uns langfristig Frieden bringt.“

Schweigend starrten die Männer auf Fingal. Niemand sagte etwas. Nathaira wünschte, den Alten möge der Schlag treffen. Sie konnte sich nicht beherrschen. Wütend ging sie auf ihn los.

„Du alter Feigling! Nur, weil du nicht mehr genug Mumm in den Knochen hast. Der Clan wird Cathal die Gefolgschaft verweigern, wenn er nicht für ihre Sicherheit sorgt!“

Sie baute sich vor Fingal auf und funkelte ihn wütend an, als Kyle sie am Arm packte, sie von seinem Vater fortriss und ihr eine Ohrfeige verpasste.

„Was fällt dir ein, du dummes Weib. Misch dich nicht in Männersachen ein“, fuhr er sie an und stieß sie in Richtung Ausgang. 

Mit einem tadelnden Blick warnte er ihren Verlobten: „Vielleicht solltest du doch lieber eine Cameron zur Frau nehmen, denn mit der da wirst du nur Ärger haben!“

Blairs impulsiver Verteidigungsversuch endete in einem Handgemenge zwischen ihm, Kyle und Payton. Erst als Fingals Faust auf den Tisch donnerte, kamen die Brüder wieder zur Besinnung.

„Seas! Hört sofort auf!“

Nathaira sah den warnenden Blick, den Fingal ihr zuwarf, als er sprach: „Cathal, nimm deine Schwester und geh! Du hast meine Antwort gehört. Und du, Blair, bleibst hier. Mit dir habe ich in meinem Arbeitszimmer einiges zu besprechen!“ Damit verließ er die Halle, und Nathaira blickte ihm zornig nach. 

„Beruhigt euch!“, versuchte Payton, die Situation zu entspannen, aber Nathaira dachte nicht daran, sich zurechtweisen zu lassen.

„Blair, was meint Kyle damit, du sollst eine Cameron heiraten? Du wirst mich heiraten, verstanden? Du hast es mir versprochen, als wir … du weißt schon!“

„Ja doch! Da gibt es nichts, worüber du dich aufregen musst!“, versicherte ihr Blair wütend und rieb sich über die Wange.

„Du Idiot! Du kannst nicht diese nighean na galladh über deinen Clan stellen!“, rief Kyle aufbrausend, als Blair sich ihr wieder zuwandte, um sie zu beschwichtigen.

„Niemand – und schon gar nicht so ein halbes Kind wie du – nennt meine Schwester die Tochter einer Hündin! Scher’ dich fort, oder du lernst mich kennen!“, drohte Cathal dem jüngsten McLean für diese Beleidigung und schwang seine Faust in dessen Richtung.

„Ich sage nur, wenn ich das Clanoberhaupt wäre, dann würde ich erkennen, wie wichtig eine Ehe mit den Camerons für meinen Clan ist. Ich würde nicht nur mit dem Schwanz denken!“

In letzter Sekunde floh Kyle aus der Halle, denn Blair sah aus, als würde er seinem kleinen Bruder gleich an die Gurgel gehen.

„Blair, schon bald bist du das Oberhaupt der McLeans. Ich fordere deine Hilfe, sonst werde ich dir auch meinen Schutz entziehen“, hallten Cathals Worte durch die hohe Halle.

„Natürlich, mo charaid. Du kannst auf mich zählen. Sean, Payton und ich werden dich begleiten“, versicherte ihr Verlobter ihrem Bruder und gab ihr einen Kuss, ehe er Fingal in dessen Gemächer folgte. Nathaira hatte schon an seinem Blick gesehen, dass er die Auseinandersetzung zwar scheute, er aber Cathals Freundschaft und ihre Zuneigung nicht für seinen Vater aufs Spiel setzten würde.

In dieser Nacht würde Cathal beweisen können, dass niemand außer ihm der Laird war – oder sein würde, denn er würde ein für alle Mal für Frieden sorgen. 

Sie wusste, wo die Rinder waren, würde behaupten, es von einem Cameron in Erfahrung gebracht zu haben. Und wenn erst die Rinder wieder da wären, konnten die teuflischen Zwillinge nichts tun, ohne zuzugeben, selbst an den Diebstählen beteiligt gewesen zu sein. Nicht, dass sie vorhatte, die beiden ungestraft davonkommen zu lassen. Sobald Cathals Position gesichert war, würde sie dafür sorgen, dass die beiden sich nie wieder gegen ihren Bruder erheben würden. Vielleicht würde sie hierfür auf Söldner zurückgreifen, überlegte sie. Bei dieser Vorstellung konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. 

Voll der Vorfreude stürmte sie neben ihrem wütenden Bruder aus der Halle, der nun seine Männer zusammenrufen würde. Heute Nacht würde Blut fließen.

Es war eine Nacht, die alles verändern würde, das spürte sie.

 



Kapitel 32
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Hysterisch! Ich war absolut hysterisch! Meine Atmung funktionierte nicht so, wie sonst – ich schnappte verzweifelt nach Luft, hatte aber trotzdem das Gefühl, zu ersticken. Der Kupfergeschmack in meinem Mund war reine Einbildung, das wusste ich, aber das Blut an meinen Händen und auf meiner Kleidung nicht. Das war real. 

Ich musste würgen. Galle stieg mir die Kehle hinauf, und der bittere Geschmack war mir fast willkommen. Besser als Blut. 

Ich kauerte in einer Felsspalte, hatte mich versteckt, weil mir meine Beine den Dienst verweigerten. Eigentlich konnte ich mir diese Pause nicht leisten, denn sicher waren bereits die Wachen hinter mir her. Aber die Erkenntnis dessen, was ich getan hatte, war so erschütternd, dass ich Mühe gehabt hatte, mich überhaupt so weit zu schleppen.

Nun krümmte ich mich hier zusammen, um von etwaigen Verfolgern nicht gesehen zu werden und versuchte, einen Sinn in das Geschehene zu bringen.

Payton hatte mir erzählt, der Tod eines Hirten hätte das Fass zum Überlaufen gebracht. Ein Hirte! In all der Zeit, selbst als ich schon in dieser Zeit angekommen war, hatte ich immer angenommen, dieser Hirte wäre bei einem Viehdiebstahl getötet worden. Aber das war er nicht!

Ich hatte Ross – den Hirten – getötet. Auch wenn es nicht meine Schuld gewesen war, hatten die Wachen genau das gesehen. Und das würde das Fass des anschwellenden Hasses gegen die Camerons zum Überlaufen bringen. Das würde Cathal dazu zwingen, Rache zu nehmen. Blutige Rache in einem Massaker, welches einen furchtbaren Fluch über alle Beteiligten bringen würde. Und über Payton, den Mann, den ich liebte. 

Wieder krampfte sich mein Magen zusammen, und ich hielt die Luft an, um den Brechreiz zu unterdrücken.

Das war unmöglich! Ich konnte nicht die Ursache für all das sein, denn ich gehörte nicht einmal hierher. Oder doch? 

Immerhin hatte mir die Vision bereits in Roys Küche vorhergesagt, was ich tun würde, oder richtiger – in der Vergangenheit tun würde. War es mir demnach vorherbestimmt, hier zu sein? In der Vergangenheit? Vielleicht gab es tatsächlich so etwas wie Bestimmung und Schicksal. Eigentlich sollte mich dies nach allem, was ich bisher erlebt hatte, nicht mehr wundern. Geschah alles, weil ich hier war – und es eigentlich nicht sein sollte, oder war ich hier, weil alles schon immer so vorherbestimmt war? Was, wenn alles, was ich jemals im Leben getan hatte, nur dazu geführt hatte, mich heute an diesen Ort zu bringen? Um mich den Dolch halten zu lassen, der Ross den Tod brachte? 

Ich kam so nicht weiter! Wenn also von vorneherein ich die Ursache gewesen war für jenen fürchterlichen Tag, dann lag es auch in meiner Hand, Vanoras Fluch geschehen zu lassen, oder nicht? 

Ich hatte die ganze Zeit über versucht, nicht aufzufallen und mich nicht einzumischen – mit dem Ergebnis, dass ich nun die Schuld an allem tragen sollte, was passieren würde!? Ich! Wie sollte ich damit leben können? Wie sollte ich Payton jemals wieder ins Gesicht sehen können? 

Ich war genau genommen Paytons Fluch! Ich trug die Schuld an dem, was sich in der nächsten Nacht ereignen würde. Die Schuld an Vanoras Fluch.

Ich war nicht länger in der Lage, den Brechreiz zu unterdrücken, und übergab mich in den Farn, der neben mir aus der Felsspalte wuchs. Angewidert wischte ich mir den Mund ab und trat ins Freie. Meine Glieder zitterten, und das Tageslicht schmerzte in meinen Augen. Ich spuckte aus und taumelte ein paar Schritte weiter. 

„Verdammte Oberscheiße!“, murmelte ich und fühlte mich gut dabei! „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“

Das tat wirklich gut. 

„Ihr könnt mich alle mal! Ich spiele dieses verfluchte Scheißspiel nicht weiter mit!“, fluchte ich und zog Paytons Dolch aus seinem Versteck an meinem Schenkel. 

Das Schicksal wollte mich doch verarschen! Stelle dich deinem Schicksal? Von wegen! Es war an der Zeit, dem Schicksal den Mittelfinger zu zeigen und endlich eigene Entscheidungen zu treffen!

Ich sah mich um, überlegte, welche Alternativen ich hatte. 

Zurück zu den Stuarts konnte ich nicht, denn die würden mich, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Kerker werfen und dort vermutlich verrotten lassen, ohne auch nur einem meiner Worte Glauben zu schenken. 

Lieber zu Payton zurück? – Auch keine gute Idee, denn das Risiko, den rachedurstigen Stuarts unterwegs in die Hände zu fallen, war zu groß.

Damit blieb nur ein Weg: Ich würde mich zu den Camerons durchschlagen, um das Massaker und den Fluch zu verhindern. Und wenn dies zur Folge haben sollte, dass Payton im Jahr 2010 nicht mit dem Tode ringen würde, weil er dann schon Jahrhunderte nicht mehr leben würde, dann sollte es so sein! Dies war mein Versuch, Vergebung zu erlangen.

Ich drehte mich in die Richtung, in der ich Castle Coulin vermutete, und machte mich auf den Weg.


 ***


 Vanora stand auf den Zinnen von Castle Coulin, den Blick starr auf den Horizont gerichtet. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, trug das Unheil bereits mit sich. Flüsterte ihr die Zukunft ins Ohr.

Und Vanora lauschte. Sie hatte immer auf die Stimme des Windes gehört und im Laufe ihres Lebens gelernt, ihr zu vertrauen. Heute war der Tag, den sie schon vor langer Zeit in einer Vision gesehen hatte, der Tag des Wiedersehens. Ein glückliches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Sie würde zum ersten Mal ihre Tochter sehen. Zum ersten Mal, seit Grant Stuart sie in der Nacht, als sie das Mädchen geboren hatte, davonjagte. Sie verdrängte die Erinnerung und konzentrierte sich wieder auf die Stimme des Windes.


Das Mädchen, es rennt, es kämpft, und es weint,

weil es in sich Schuld und Unschuld vereint.


 Vanora seufzte und schloss die Augen. Das Schicksal dieses unbekannten Mädchens war auch das ihre. Sie trugen beide die Bürde, die Zukunft zu kennen, und wussten doch nicht, dieses Wissen zu nutzen. 

Vanora hob die Hände, lenkte den Wind, sodass er dem Mädchen im Rücken stand und sie trieb, anstatt ihr den Weg zu erschweren. Sie musste sich beeilen, oder alles wäre umsonst gewesen. 

Es lag allein in des Mädchens Hand, das Schicksal aller zu besiegeln und den Kreis zu schließen. Nur dann würde die Liebe den Hass besiegen.


 Die Highlands, Vanoras freiwillig gewähltes Gefängnis, waren ihr in all den Jahren zur Heimat geworden, ihre Zuflucht – ein Ersatz für Familie.

Heute würde der Hass siegen, aber mit Muireall Cameron, dem Kind der Liebe, die Hoffnung weiterleben. 

Vanora wandte sich um, die Schönheit der Berge vergessend, die Aufgabe zu erfüllen, die vor ihr lag. 

Muireall Cameron musste leben, dafür würde sie sorgen, denn sie trug die Wurzeln der Liebe in sich.

„Cuimhnich air na daoine o‘n d‘thanig thu, Muireall”, flüsterte sie ihre Bitte an Muireall, sich derer zu erinnern, von denen sie abstammte, in den Wind. 


 ***


 Kyle, der nach der Auseinandersetzung aus der Halle geflohen war, hatte sich inzwischen wieder gefasst, aber das Geschrei, welches aus den Gemächern seines Vaters durch die ganze Burg dröhnte, beunruhigte ihn. Er hatte Blair noch nie so erlebt, darum kehrte er in die Halle zurück, um zu erfahren, was Payton und Sean von der ganzen Sache hielten. Wem waren sie mehr verpflichtet? Ihrem Vater, der noch immer der Laird war, oder Blair, dem sie Treue geschworen hatten? 

„Sitzt hier nicht rum! Macht euch fertig, wir reiten in einer Stunde mit Cathal!“, brüllte Blair, der wütend die Halle durchschritt und genau auf ihn zukam. Kyle konnte nicht rechtzeitig ausweichen.

„Und du, hau’ ab!“, drohte Blair ihm und stieß ihn zur Seite.

„Kommt Kyle denn nicht mit?“, fragte Sean, der eben erst von seiner morgendlichen Waffenübung zurückgekehrt war und deshalb den Streit nicht mitbekommen hatte.

Kyle sah den verächtlichen Blick, den Blair ihm zuwarf, als er Sean antwortete: „Nein, vorlaute Kinder kann ich nicht gebrauchen!“

Damit eilte er hinaus in den Hof, und Kyle erhob sich verärgert. Zornig kehrte er an den Tisch zurück, wo sein Humpen Bier inzwischen von Sean geleert wurde.

„Und jetzt?“, fragte er. „Was machen wir jetzt?“

Ratlose Gesichter sahen ihm entgegen. Payton stand die Sorge um Samantha ins Gesicht geschrieben, und Sean zuckte hilflos mit den Schultern.

„Ich reite mit Blair“, erklärte Payton schließlich und fuhr sich durch die Haare. „Ich will so bald wie möglich mit Cathal über Sam sprechen. Vater wird bei ihm in der nächsten Zeit keinen guten Stand haben, aber wenn ich heute mit ihm ziehe, hört er sich meine Bitte vielleicht an.“

„Ich komme auch mit. Zum einen, weil Blair es befohlen hat, und zum anderen muss jemand versuchen, die Wogen zwischen ihm und Vater zu glätten. Er wird auf mich hören, wenn klar ist, dass wir seinem Urteil trauen“, schloss sich Sean an.

„Und ich? Was soll ich tun? Soll ich etwa wirklich hierbleiben?“, fragte Kyle ungläubig.

Seine Brüder nickten einstimmig, und Sean legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Lerne dich zu zügeln, denn du hast ihm deinen Gehorsam geschworen. Wenn wir zurück sind, solltest du die Sache aus der Welt schaffen. Ich habe gehört, dass er eigentlich vorhatte, Vater von seiner Verlobung mit Nathaira zu berichten. Du solltest also allmählich anfangen, dich mit deiner zukünftigen Schwägerin zu arrangieren.“ 

Damit erhob sich Sean und ließ Kyle mit Payton allein, um sich für die Auseinandersetzung mit den Camerons zu wappnen.

„Der ist doch nicht bei Sinnen! Und Blair auch nicht, wenn er wirklich dieses bösartige Weib heiraten will!“, beschwerte sich Kyle.

„Hör mir zu, Kyle, auch wenn Blair dich nicht brauchen kann, für mich könntest du etwas Wichtiges erledigen.“

Payton erhob sich und ging nachdenklich auf und ab. „Ich werde zwar versuchen, mit Cathal zu sprechen, aber mir wäre wohler, wenn ich Sam in Sicherheit wüsste. Kannst du nach Galthair reiten und auf sie aufpassen?“

Kyle war nicht begeistert, Blairs Befehl zu befolgen und wie ein unartiges Kind zu Hause zu bleiben, während seine Brüder in den Kampf zogen. Aber er erkannte, wie wichtig es Payton war, das Mädchen gut versorgt zu wissen. Darum gab er sich geschlagen, auch wenn er nicht vorhatte, sich mit Nathaira zu versöhnen. 

„Aye, Payton. Ich kümmere mich um Sam.“

Erleichtert dankte ihm Payton und beeilte sich dann, sich für den Ritt vorzubereiten. 

Kyle blieb allein zurück, hob den Humpen und schnaubte, als nur noch Schaum darin zu finden war. Um Blair nicht noch einmal über den Weg zu laufen, beschloss er, noch einen zu trinken, ehe er sein Pferd satteln würde. Er grinste, als er daran dachte, wie verdutzt Payton vorhin gewesen war, als er sich bereit erklärt hatte, eine Cameron zu heiraten. Er hatte keine Zweifel daran, dass Payton, sobald dies alles ausgestanden war, den Segen ihres Vaters bekommen und sie eine nette kleine Hochzeit feiern würden. 

Kyle hatte seinen Humpen fast geleert, als Payton hektisch den Kopf zur Tür hereinsteckte und erleichtert ausatmete, als er ihn sah.

„Gut, ich dachte schon, du wärst bereits aufgebrochen. Mir ist da noch etwas Wichtiges eingefallen. Heute Morgen, als ich Sam zum Frühstück abholen wollte, hatte ich ein Päckchen für sie dabei, welches nun in ihrem Gemach liegt. Es ist sehr wichtig, dass sie es bekommt. Kannst du es mitnehmen?“

Kyle grinste. „Ein Liebespfand?“

„Ach, sei still! Tu’ es einfach!“

„Natürlich, Bruder. Und jetzt geh, denn die anderen ziehen los“, scheuchte er Payton hinaus, als er die Hufe der Pferde im Hof vernahm.

„Ich danke dir, Kyle“, murmelte Payton, dem es offensichtlich viel bedeutete, Sam beschützt zu wissen.

„Mein Leben für dich, Bruder“, antwortete Kyle mit dem Gruß, den sie schon als Kinder verwendet hatten, wenn sie sich gegen die Großen einen Scherz erlaubt oder ein Geheimnis miteinander geteilt hatten.


 Als Kyle in das Gemach trat, welches Samantha in den letzten Tagen bewohnt hatte, sah er sogleich das kleine Paket, von dem Payton gesprochen hatte. Es lag auf dem Tisch neben dem Bett. Helles Leder war um etwas Weiches geschlagen und mit einem Lederband verschnürt. Neugierig wollte er das Leder anheben, besann sich dann aber eines anderen. Es ging ihn nichts an. Er würde es nur weitergeben, was immer es enthalten mochte. Er steckte es sich in den Sporran, der sich zwar ordentlich ausbeulte, das Päckchen aber gerade so schluckte. 

Dann drehte er sich um und musste schmunzeln, als er die vielen Jagdtrophäen an der Wand sah. Viele davon hatte Sean geschossen, als er noch jünger war. Nur eine einzige stammte von ihm selbst. Das winzige Geweih seiner Jagdbeute hatte bei seinen Geschwistern zu wahren Lachanfällen geführt. Heute konnte er sich selbst das Grinsen nicht verkneifen, wenn er es mit den anderen verglich, aber sein Vater und Payton hatten darauf bestanden, es sei mindestens ebenso hübsch anzusehen und müsse unbedingt einen Ehrenplatz erhalten. Einen Ehrenplatz im Gemach für willkommene Gäste. 

Er wunderte sich etwas darüber, dass sein Vater die Gefangene hier untergebracht hatte. Vermutlich hatte Fingal den Plan mit dem Bündnis schon geschmiedet, als sie noch unterwegs gewesen waren. Er ließ den Blick schweifen und fragte sich, wie Sam wohl bei den Stuarts untergebracht worden war. Dass sie in einem Bett wie diesem schlief, hielt er für unwahrscheinlich. 

Da blieb sein Blick an etwas hängen. Was war denn das? Er trat näher und schlug die Bettdecke zurück. Erstaunt zog er den Zettel hervor und faltete ihn auseinander.


Liebster Payton,

wenn dich diese Zeilen erreichen, dann bin ich vermutlich nicht mehr hier. Dennoch werde ich immer bei dir sein, ja, auf dich warten. Unsere Zeit ist noch nicht zu Ende, unsere Liebe noch lange nicht vorbei. Ich werde dich retten, so, wie ich nun versuchen will, dich davor zu retten, dir die Schuld für alles zu geben. Hör auf zu glauben, du hättest das Massaker verhindern können. Versuche nicht, eine Erklärung zu finden, die es nicht gibt. 

Wenn du jemandem die Schuld geben willst, so gib sie mir, denn ich wusste, was geschehen würde, und konnte doch nichts tun, dich zu warnen. 

Wenn du das liest, wird vielleicht noch ein Rest Gefühl in dir sein. Wenn dies so ist, dann bitte ich dich, hasse mich nicht! Vergib mir, es nicht verhindert zu haben.

Bewahre dir das Gefühl des Glücks, denn es wird für so unendlich lange Zeit das letzte sein, was dir vergönnt sein wird. Ja, ich weiß von dem Fluch – und habe es nicht verhindert –, habe nicht den Mut aufgebracht, das Schicksal herauszufordern. Wie konnte ich das tun? Ich konnte es einfach nicht riskieren, dir niemals zu begegnen. Ich hätte es nicht ertragen, ein Leben zu führen, in dem ich nichts von deiner Existenz geahnt und nie deine Liebe gespürt hätte. Und egoistisch, wie ich sein muss, um dies alles geschehen zu lassen, fordere ich nun auch noch deine Vergebung. Ich bitte dich, mich über alle Zeit zu lieben. Mich nicht zu vergessen, wenn dein Herz zu Stein und deine Seele in die Dunkelheit gezogen wird.

Payton, mo luaidh, ich werde dich retten und dann für immer an deiner Seite sein.

Sam


 Mit zitternden Fingern hielt Kyle das Blatt fest, überflog wieder und wieder die Worte und versuchte, den Sinn dahinter zu verstehen. 

„Sie hat das Zweite Gesicht. Sie hat Visionen. Sagt, dass das Schicksal sie geschickt hat, um mir das Leben zu retten“, erinnerte er sich an Paytons Worte.
Sein Bruder hatte ihr vertraut, selbst als sie ihm ein Unheil vorhergesagt hatte. „Aye, Bruder, ich glaube ihr.“

Fest und ohne jeden Zweifel hatte Payton ihm dies zur Antwort gegeben. Darum würde er ebenfalls keinen Zweifel zulassen. Payton musste diese Zeilen lesen, und zwar schnell. 

Gänsehaut überzog Kyles Arme, und er faltete das Blatt zusammen, schob es zu dem Päckchen in seine Tasche. Sie hatte von einem Massaker geschrieben. Wenn dies die Wahrheit war, würde er nicht tatenlos zusehen, wie seine Brüder in ihr Verderben – oder einen Fluch, wie sie schrieb – rannten. Er musste das verhindern.


 Erst als er im Stall ankam, stellte er fest, dass er das Päckchen für Sam noch immer in seiner Felltasche mit sich trug. Er würde zwar nicht zu Samantha reiten, sondern so schnell er konnte hinter den anderen her. Dann konnte er es Payton zurückgeben. Er steckte alles in die Satteltasche und griff nach seinen Waffen, als der Stallbursche ihm auch schon die Zügel reichte. Mit einem letzten Blick in den Himmel, der so aussah, als braute sich ein Unwetter zusammen, trieb er sein Pferd zum Tor hinaus.

 



Kapitel 33

 

 


 Mein Fuß blutete. Ich war in einen spitzen Stock getreten, der sich durch die Sohlen meiner Sandalen gebohrt hatte. Jeder Schritt schmerzte, und ich hatte kaum mehr die Kraft weiterzugehen. Seit dem Morgen war ich unterwegs, hatte nicht gedacht, dass der Weg so weit sein würde. Aber inzwischen war die Nacht hereingebrochen, und ich musste aufpassen, dass ich die Richtung beibehielt. Ich hatte Castle Coulin erblickt, als ich endlich den Bergkamm erreicht hatte, den ich nun gerade wieder hinunterstieg. Ich durfte jetzt nur nicht auf dem letzten Stück die Orientierung verlieren. 

Ich presste mir die Hand in die Seite, um das Seitenstechen zu mildern, aber es nützte nichts. Ich musste eine kurze Verschnaufpause einlegen.

„Verdammtes Hochland!“, rief ich und schlug mir auf die Wange, als ich dort den Biss einer Midge spürte. Die elendigen, winzigen Plagegeister verfolgten mich schon den ganzen Tag, und ich musste hundertfach gebissen worden sein. 

Das Ziel war nun so nahe, dass ich nicht aufgeben wollte, also setzte ich einfach einen Fuß vor den anderen und versuchte, den Schmerz, den Juckreiz der Mückenbisse und meine Erschöpfung zu unterdrücken, um rechtzeitig anzukommen. 


 Ein Geräusch ganz in meiner Nähe ließ mich herumfahren und den Dolch zücken. 

„Scheiße!“, flüsterte ich und erinnerte mich an die Wegelagerer. Ich duckte mich und versuchte, kein Geräusch zu machen, während ich die Gegend absuchte. In der Dunkelheit sah für mich alles entweder wie ein Busch oder wie ein Felsen aus.

Dann erkannte ich den schwarzen Umriss und duckte mich noch tiefer. Ich verkniff mir einen weiteren Fluch, auch wenn mir etliche auf der Zunge lagen. Ich sah mich verstohlen um und war mir sicher, dass hier jemand sein musste, denn ein gesatteltes Pferd würde wohl kaum mutterseelenallein umherirren. Aber genau danach sah es aus, als der Gaul ziellos umherlief und mal hier, mal da ein Grasbüschel abkaute. 

Ich beobachtete es noch eine Weile, um sicherzugehen, dem Reiter – wo immer der stecken mochte – nicht versehentlich in die Arme zu laufen. Aber die Zeit drängte, und ein Pferd kam mir und meinem geschundenen Fuß gerade recht, auch wenn ich nicht wusste, wie ich überhaupt hinaufkommen sollte.

Ich stand auf und sprach leise zu dem Pferd. Als es neugierig den Kopf in meine Richtung wandte, streckte ich ihm behutsam meine Hand entgegen. Ohne Scheu kam es näher, und ich redete ununterbrochen weiter, so als könnte ich dadurch sein Vertrauen gewinnen, während ich meine Hand über seinen Hals entlang in Richtung Zügel strich. 

Erschrocken zog ich die Hand zurück, als ich etwas Klebriges an meinen Fingern spürte. Trotz der Dunkelheit wusste ich sofort, was es war: Blut. Meine Hände waren voll Blut, und ich wich einen Schritt zurück, kämpfte die drohende Panik nieder. 

Verdammt! Ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. Dieses Pferd war meine Rettung, und ich wischte mir angeekelt die Finger ab, ehe ich entschlossen nach dem Sattelknauf griff. Meine Hand fuhr dabei über die Stickerei, welche trotz des blassen Lichts zu erkennen war: Disteln. Eine nach der anderen reihten sie sich um die Sitzfläche, bis hinter zur Satteltasche.

„Nein“, murmelte ich entsetzt, schüttelte ungläubig den Kopf, um die Wahrheit zu leugnen. „Nein, bitte nicht“, flehte ich und strich über den großen Blutfleck. 

Das durfte nicht sein! Wieder sah ich die Disteln, erinnerte mich, wie Kyle lachend in diesem Sattel davongeritten war. Ich musste Gewissheit haben. Mit hektischen Bewegungen riss ich die Satteltasche bei der Suche nach einem Beweis auf. War es wirklich Kyles Pferd? War es Kyles Blut, welches an meinen Händen klebte?

Bestimmt gab es eine andere Erklärung. Aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass sich Kyles Schicksal bereits erfüllt hatte. Nur, weil ich nicht den Mut aufgebracht hatte, ihn zu warnen. 

Ich wühlte verzweifelt in den Tiefen der Tasche und sah durch meine Tränen kaum, was ich zutage förderte: ein langes Lederband, eine Angelleine samt Haken, ein in weiches Leder geschlagenes Päckchen und einen Zettel. Nichts, was ich speziell Kyle zuordnen konnte, darum faltete ich das Blatt auseinander und erstarrte. Das Papier entglitt meinen tauben Fingern, und ich sah – bis in den letzten Winkel meiner Seele erschüttert –, zu, wie es zu Boden fiel.

Wie kam der Brief, den ich für Payton zurückgelassen hatte, in Kyles Satteltasche? Und was hatte Kyle überhaupt hierher geführt? 

Paytons Worte drängten schmerzhaft aus meiner Erinnerung empor. Worte der Erklärung und Entschuldigung für das, was er in dieser Nacht getan hatte – tun würde:

„Sicherlich wäre alles anders gekommen, wenn nicht Kyle gestorben wäre! Er war der Jüngste im Bunde, hätte eigentlich gar nicht dabei sein sollen, doch er ritt den anderen nach.“

Er ritt den anderen nach! Warum?

Der Brief wirbelte auf, stieg immer höher, bis die Nacht ihn verschluckte. Als wollte der Wind meine Worte in den Himmel heben, damit ein jeder meine Schuld erkennen konnte. War Kyle ihnen wegen mir nachgeritten?

„Nein, oh Gott!, bitte … nein!“

Ich schluchzte, weinte hemmungslos. Auch wenn ich gedacht hatte, keine Wahl zu haben, erdrückte mich nun die Schuld. Wie ein Messer, welches mir ins Herz gestoßen wurde, hallten Paytons Worte in meinem Kopf: 

„Cathal bemerkte ihn und schickte sofort jemanden zurück, um Kyle nach Hause zu bringen. Doch es war schon zu spät. Kyle war bereits angegriffen worden – von hinten mit einem kurzen Dolch niedergestochen –, und erstickte an seinem eigenen Blut.

Dieser feige und hinterhältige Angriff hat alles verändert. Nun war keiner der Männer mehr unbeteiligt. Kyle war einer von ihnen gewesen, und jeder wollte seinen Tod rächen. Die Burg des Feindes wurde innerhalb weniger Minuten gestürmt, es war mitten in der Nacht, und viele der Bewohner schliefen.“


 Und nur ich wusste, dass es nicht die Camerons waren, die Kyle angegriffen hatten. Nathaira Stuart hatte diesen Überfall erfunden, um ihre eigene Tat zu vertuschen!

„Hätte ich nicht Kyle für dich getötet, hätten die McLeans gekniffen. Sie hätten sich doch an diesem Gemetzel niemals beteiligt, wenn sie keinen persönlichen Grund zum Kampf gehabt hätten“, hatte sie Cathal im Motel ihre Schuld eingestanden, kurz bevor sie selbst gestorben war. 

Als sie 2010 diese Geschichte erzählte, hatte ich den Schmerz und die Wut über diesen Verrat schon sehr stark gespürt, aber nun, wo ich dabei war, all dies selbst zu erleben – nein, sogar zu verantworten hatte –, sank ich kraftlos zu Boden und weinte hemmungslos. Dunkle Wolken schoben sich vor den Mond und stießen die Welt in einen schwarzen Schlund. Ein greller Blitz zuckte über den nächtlichen Himmel. Brannte sich in die Dunkelheit.


 ***


 „Diese feigen Mörder! Dafür werden sie büßen!“, brüllten die Männer durcheinander. 

„Wir werden sie in die Hölle schicken!“

„Brennen wir die Burg nieder!“ 

Die hasserfüllten Stimmen schrien nach Vergeltung, und die einzige Frau in ihrer Mitte riss ihr Schwert aus der Scheide und ließ ihren schwarzen Hengst auf die Hinterbeine aufsteigen: „Beenden wir diese Fehde! Niemand soll es jemals wieder wagen, sich an einem von uns zu vergreifen! Tod den Camerons!“

Sie trieb dem Tier die Fersen in die Flanken und preschte auf die Burg der Feinde zu. Ihr schwarzes Haar wehte wie ein unheilvolles Banner hinter ihr her und lockte die Männer, ihr zu folgen. Payton sah zu seinem großen Bruder auf, zu dem Mann, dem er die Treue geschworen hatte, dem Mann, dessen Befehl er gehorchen würde. 

Blair hatte Nathairas Nachricht vom Mord an Kyle tief getroffen. Seine letzten Worte zu dem Jungen hatte er im Zorn gesprochen, und Payton wusste, dass Blair dies unendlich bedauerte. Hass brannte in Blairs Augen, als er sein Schwert zog und befahl: 

„Rächen wir unseren Bruder!“

Niemand blieb zurück, keiner zögerte, alle wollten Mord mit Mord vergelten.

Auch Payton wollte den Schmerz mit Blut betäuben. Wollte denjenigen, der Kyle dies angetan hatte, mit eigenen Händen umbringen, darum jagte er den anderen nach und zog sein Breitschwert noch im Galopp.

Es hatte nicht lange gedauert, bis sie die schlecht bewachte Brustwehr gestürmt und das Tor geöffnet hatten. Nun schlugen sie sich erbarmungslos ins Herz der Burg vor, und die überrumpelten Camerons fielen ihrem glühenden Hass zum Opfer. Männer, Frauen und Kinder fanden ihren Tod durch die wütenden Klingen der Angreifer.

Paytons Schmerz beherrschte sein Handeln, ließ ihn wieder und wieder die Waffe gegen die langsam zu sich kommenden Krieger erheben. 

An seiner Seite kämpfte der Jüngste im Bunde. Cathals kleiner Bruder Kenzie, der zum ersten Mal mit in die Schlacht gezogen war. Unbedacht in seinem Blutrausch, ging er Gegner an, die ihm an Erfahrung und Kraft weit überlegen waren, und Payton blieb nichts anderes übrig, als dem Heißsporn den Rücken freizuhalten. 

Er folgte ihm in den Wohnturm hinein, stolperte fast über den leblosen Körper einer niedergestreckten Magd. Gerade noch sah er, wie Kenzie die Treppe hinaufstürmte. Er eilte hinter ihm her, vernahm das Klirren von Waffen und die Rufe der Krieger, als er ebenfalls den Turm hinaufstieg. Die gewundene Treppe war dunkel, einzig der Mond schickte sein schwaches Licht durch die winzigen Schießscharten. 

Die fast vollkommene Schwärze ließ Payton einen Moment innehalten, überdeckte gnädig das blutrote Rauschen in seinem Kopf. Schwer atmend blieb er stehen und presste seine Stirn gegen den kalten Stein. Er fühlte die Tränen, die seine Wange hinabliefen, roch das Blut an seiner Kleidung und fühlte den schweren Stahl in seiner Hand. 

Das Bild seines toten Bruders brannte sich einen Weg in seine hasserfüllten Gedanken, und ihm wurde die Kehle so eng, dass er glaubte, hier auf den Stufen zu ersticken. 

Kyle war ein Kind der Sonne gewesen. Wo er auftauchte, da war Freude. Niemals hätte er gewollt, dass all diese Menschen für ihn sterben würden. Er hatte Gewalt nie gutgeheißen, noch nicht einmal die Jagd gemocht. Benommen taumelte Payton weiter. 

Mit dem Gefühl, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, ging er weiter. Die eisige Luft auf dem Zinnenkranz war wie ein Peitschenhieb für sein dumpfes Gemüt. Sein orientierungsloser Blick heftete sich an Kenzie, der sich einem Mann gegenübersah, der es kaum geschafft hatte, sich anzukleiden, ehe er zu den Waffen gegriffen hatte. Er trug weder Schuhe noch Hemd. Trotzdem schwang er die Axt im Kampf um sein Leben mit tödlicher Präzision. 

Wenn Payton dieses brutale Massaker beenden wollte, durfte er nicht zulassen, dass Cathals Bruder verwundet wurde. Er musste ihm zu Hilfe kommen, selbst wenn er nicht vorhatte, auch nur noch ein einziges Leben zu beenden. Denn, was hier gerade geschah, war Unrecht. War nicht anders als Mord zu nennen. 

Er musste die anderen zur Vernunft bringen, wenn er nicht sein Seelenheil opfern wollte. Oder war es dafür schon zu spät? 

Cameronblut klebte an seinen Händen und tränkte sein Hemd. Ein Name zuckte durch seine Gedanken: Sam. Und, als habe der Gedanke an seine Geliebte ihr Bild heraufbeschworen, sah er sie vor sich. 

Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht, presste ihr das weiße Nachtgewand an den Körper. Unwillkürlich trat Payton einen Schritt auf sie zu, als er ihre Furcht erkannte. Abwehrend streckte sie ihm die Arme entgegen, sah panisch über ihre Schulter. Zwei von Cathals Männern verbauten ihr den Rückweg und näherten sich ihr mit eisiger Berechnung im Blick. 

Sam? Wieso war sie hier? War sie wirklich hier? Payton schüttelte den Kopf, wollte die Vision vertreiben, aber nichts geschah. Das Entsetzen in Sams Augen, die Verzweiflung …

„Tomas!“, schrie sie verzweifelt nach dem Mann mit der Axt, als einer der Krieger sie am Arm packte. „To…“

Der Schlag ließ sie taumeln, und sie stürzte in Paytons Richtung, der wie versteinert versuchte, zwischen Vision und Wirklichkeit zu unterscheiden.

Der leichtbekleidete Kämpfer sah die Frau, riss die Augen auf und verwandelte sich in einen Berserker.

„Isobel!“, brüllte er und schlug Kenzie das Schild aus der Hand, als er seine Axt mit blankem Hass auf den Jungen niedergehen ließ.

Payton hörte sein Herz schlagen, fühlte das Blut durch seinen Körper strömen. Roch das Ozon des Blitzes, welcher über ihren Köpfen den Himmel in Brand setzte. Er sah die Entschlossenheit in den Augen der Frau, als sie auf die Brüstung stieg und schluchzend die Hand vor ihren Mund presste. Sie würde lieber den Freitod wählen, als sich diesen Männern auszuliefern, das sah Payton ihr an. Sie lehnte sich gegen den Wind, den Blick gebannt auf den Mann, den sie Tomas gerufen hatte. Doch ihr blieb keine Zeit, ihn zu warnen, ehe ihm eine Klinge in den Rücken gestoßen wurde. Er taumelte einen Schritt nach vorne und sah das Blut, welches sich auf seinem Hemd ausbreitete. 

Payton stand zu weit entfernt, um Kenzie zu retten, als Tomas mit letzter Kraft die Axt hob und sie auf den jungen Kämpfer niederfahren ließ, ohne jedoch den Blick von seiner Frau abzuwenden. 

Payton erschien sie wie ein Engel, als sie weiß leuchtend in den Himmel emporstieg. 

„Sam!“, hörte er sich selbst brüllen, als er zu der Stelle sah, an der sie gerade noch gestanden hatte. War es Sam? Ein Engel? Oder Isobel, wie der Krieger gesagt hatte? Payton wusste es nicht. Er wusste nur eines: Sie war unschuldig! Sie durfte nicht sterben! 


 Payton sah sie wanken. Sie taumelte rückwärts. Er war wie gelähmt, wollte sich bewegen, um ihr zu Hilfe zu eilen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Zu spät erreichte er sie und griff verzweifelt nach ihrem stürzenden Körper. In letzter Sekunde packte er ihren Arm. Ihr Schrei drang ihm durch Mark und Bein, und er sah die Todesangst in ihren weit aufgerissenen Augen. Die gleichen grünen Augen, die ihn vor wenigen Stunden voll Liebe und Leidenschaft angesehen hatten. Mit jedem Atemzug spürte er, wie ihre Finger weiter durch seine Hände glitten. Wie seine Kraft nicht ausreichte, sie zurück über die Brüstung zu ziehen. Zentimeter für Zentimeter rutschte sie weiter in die Tiefe. Aus seiner Kehle entstieg vor Verzweiflung ein Schrei, als sie den Halt verlor und in die todbringende Tiefe hinabstürzte.

Er verschloss die Augen vor dem Bild ihres Körpers, der hart auf den Felsen aufschlug, und ließ sich stattdessen rückwärts zu Boden gleiten. Er zitterte. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sowohl Kenzie als auch Tomas diese Nacht nicht überlebt hatten.

Etwas Weiches berührte seine Wange. Tröstlich wie die liebevolle Berührung einer Mutter fühlte er den Streifen weißen Leinens auf seiner Haut. Payton löste vorsichtig den Stoff von der Steinkante. Isobels Nachtgewand war mit zarten Sternen bestickt gewesen. 

Ohne jedes Gefühl in seinem Körper kroch er zu den zwei Männern, die mit gebrochenen Augen in den Himmel blickten. Er schloss Tomas die Lider, öffnete dessen Hand und legte ihm sanft den Stoffstreifen hinein. Dann trat er zu Kenzie und hob den Jungen auf seine Arme. Ehe er die Treppe hinunterstieg, sah er sich ein letztes Mal auf der Turmspitze um. Auch er war in dieser Nacht hier oben gestorben. Er war sich selbst ein Fremder, als er die Stufen hinabstieg, um dem Kampf, den Männern und dem Hass den Rücken zu kehren. 

Ein einziger Gedanke hielt ihn aufrecht:

„Ich brauche dich, Sam! Rette mich! Bitte vergib mir und rette mich!“



Kapitel 34



Friedhof bei Auld a´chruinn, 2010


 „Ich brauche dich, Sam!“, keuchte Payton und wischte sich mit schwacher Hand das Blut aus dem Mundwinkel. Sein Blick glitt zu den kahlen Ästen der Bäume. Wie Gerippe reckten sich ihm deren knorrige Zweige entgegen. Die ehemals bunten Blätter darunter waren nicht mehr als ein toter Teppich, der alles Leben unter sich begrub.

Seine Zeit war abgelaufen. Jeder Atemzug kostete ihn Überwindung, jagte unermessliche Schmerzen durch seinen gepeinigten Körper. 

Er wollte sterben. Wollte keine Sekunde länger diese Qualen ertragen. Einzig der Gedanke an Sam hielt ihn am Leben. Wenn er ihr doch nur noch ein letztes Mal sagen könnte, wie sehr er sie liebte. Dass ihre Liebe jeden Schmerz, den er gezwungen war zu ertragen, wert war. Dann würde er seine Augen schließen und seine Seele dem Schicksal übergeben können – und vielleicht endlich Frieden finden. 

Frieden – wie schön das klang. Langsam machte sich dieses Gefühl in ihm breit. Löste seine verzweifelten Gedanken von Sams Bild, drängte in sein Blut, flutete sein Gehirn. 

Frieden. Er atmete aus, sah das letzte rote Blatt im Wind treiben, ehe es auf seiner Brust zum Liegen kam. 

Frieden. Unendlich müde schloss er die Augen.



Kapitel 35

 

 


 Zeit und Raum hatten keine Bedeutung mehr, allein meine unermessliche Schuld bedingte meine Existenz. Alles war anders gekommen, als ich oder Payton es gedacht hatten. All meine Bemühungen, die Vergangenheit nicht zu verändern, waren der Grund, dass jetzt alles so geschah, wie ich es aus Paytons Erzählung schon kannte. 

Ich hatte dieses Unheil über Paytons Familie gebracht! Hatte den Tod des Schäfers, Ross, verursacht, Nathaira erkennen lassen, welche Gefahr Cathal drohte, und letztendlich mit meinem Brief Kyle in ihr Messer getrieben. Dies alles gipfelte in dem Fluch, dessen Zeuge ich nun werden würde, denn der nächste Blitz erleuchtete das Hochland vor mir taghell. 

Castle Coulin thronte im Tal unter mir, und ich sah die Flammen, die aus dem Turm in den Himmel loderten. Das strohgedeckte Dach gab den Flammen Nahrung, und der Wind trug die Glut immer weiter. 

Ich kämpfte mich auf die Beine, griff mir den Zügel von Kyles Pferd und klammerte mich Halt suchend daran fest.

Was hatte ich nur getan?


 Wie zur Salzsäule erstarrt, beobachtete ich, wie ein einzelner Reiter im schnellen Galopp aus der Burg preschte. Payton! Trotz des schwachen Lichts der Flammen erkannte ich ihn sofort. Ohne zurückzublicken, ritt er davon. Sein Plaid wehte hinter ihm, als er sein Pferd immer weiter über die Ebene trieb.

Immer weiter fort von mir.

Dann, als würden alle meine Sinne überflutet, gab es nur noch das helle Licht, welches von der Frau auszugehen schien, die auf einem Hügel vor mir stand und ihre Hände in den nächtlichen Himmel hob.

Ein letzter gleißender Blitz zuckte herab, der Wind flaute ab, und die Wolken verschwanden ebenso schnell, wie sie heraufgezogen waren. 

Reglos stand die alte Frau auf dem Bergkamm und blickte, wie ich, auf die Burg hinunter. Vanora, die Frau aus meinen Visionen – die Hexe der Fair Inseln, welche in dieser Nacht das Schicksal schrieb. 

Zwei Reiter – Cathal und Nathaira – galoppierten auf sie zu. Obwohl sie immer näher kamen, ergriff Vanora nicht die Flucht, sondern wandte ihren Blick von der nahenden Gefahr ab und schien die dunklen Hügel hinter sich abzusuchen.

Unsere Blicke trafen sich, als gäbe es weder die Dunkelheit noch die Entfernung. Es gab nur sie und mich. Sie hatte mich erwartet. Das erkannte ich an dem Frieden und der Hoffnung in ihrem Blick, und wie schon einmal sprach sie zu mir, ohne ihre Lippen zu bewegen.

„Stelle dich deinem Schicksal. Entsinne dich der Liebe, die du in deinem Herzen trägst. Hab keine Angst. Das Blut wird dich schützen. Du bist ohne Schuld, aber dennoch schuldig. Schließe den Kreis“, vernahm ich ihre Stimme in meinem Kopf.

Entsetzt sah ich zu, wie sie furchtlos die Arme öffnete und den Dolchstoß ihrer Tochter empfing, welcher ihrem Leben ein Ende bereitete. 


 Der schrille Schrei der Verzweiflung, welcher meiner Kehle entstieg, wurde vom Wind davongetragen und verhallte ungehört.

Nein! Vanora durfte nicht sterben – nicht jetzt! Ich brauchte ihr Blut, um Payton zu retten! Doch der triumphale Ausdruck in den Gesichtern von Nathaira und Cathal ließ keinen Zweifel an ihrem Tod. Ohne Reue ließen sie die Frau liegen, stiegen auf ihre Pferde und kehrten mit erhobenen Fäusten zurück zu den Überresten von Castle Coulin und ihren Kriegern.


 Ich sank auf die Knie nieder, nicht in der Lage, mich auf den Beinen zu halten. Ich hatte gekämpft, hatte mit ganzer Kraft versucht, alles richtig zu machen – und war doch gescheitert. 

Ich sah in die Nacht, zu der Stelle, an der ich Payton gerade noch gesehen hatte. Er war verschwunden. Der Fluch war gesprochen, und er damit zu einem endlosen Leben ohne Gefühl verdammt. Mein Brief, der ihm Erlösung hätte bringen können, war vom Wind davongetragen, und mein Versprechen, ihn zu retten, nichts wert, weil ich zu spät gekommen war. Vanora war tot. Ich hatte versagt! 

Unter Tränen barg ich das Gesicht in meinen Händen, überließ mich dem Krampf, welcher mich schüttelte, meine Schultern zum Beben brachte und meinen Hals eng werden ließ. 

Erst, als ich von starken Armen gepackt, hochgehoben und an eine warme Brust gedrückt wurde, fand ich zurück zu mir. Die gälischen Koseworte, die Payton mir ins Ohr flüsterte, die Küsse auf meinen Nacken, die mich beruhigen sollten, und seine Hände, die voll Zärtlichkeit meinen Schmerz vertrieben, ließen nur eine Reaktion zu.

Ich blickte in seine Augen und sah die Angst, die Schuld und eine ebensolche Verzweiflung, wie ich sie auch empfand. Ich wusste, was er getan hatte. Wusste, dass er an dem Mord an meinen Vorfahren beteiligt war, weil er mir das viele Jahre später gebeichtet hatte. 

Als er aber nun im Begriff war, seine Tat zu gestehen, zählte dies alles nicht. Wir hatten uns gegenseitig durch unser Handeln verraten und damit unsere Seelen verdammt. 

Trotzdem konnte nur er mir jetzt Trost spenden. Ich legte meinen Finger auf seine Lippen, um ihn am Sprechen zu hindern, wollte nicht wissen, was er getan oder wie er mich gefunden hatte. Nur seine Nähe zählte in diesem Moment. Mit dem, was wir noch hatten – der Liebe zueinander – schenkten wir uns Vergebung. Ich verlor mich in seinem Blick, als ich meine Lippen den seinen entgegenhob und unser Kuss der einzige Weg war, Gnade zu erfahren.


 Payton fragte mich nicht, warum ich hier war, verlangte nicht zu erfahren, was passiert war. Auch nicht danach, wie schwer meine Schuld an den Ereignissen dieser Nacht wog. Und ich schwieg. Brachte nicht den Mut auf, alles zu gestehen. 

Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als Payton schließlich ein wenig von mir abrückte.

„Was ist?“, wollte ich wissen, denn er rieb sich den Arm, als wäre er verwundet. 

„Mein Arm schmerzt, als hätte ich mich verbrannt“, murmelte er und schob seinen Ärmel zurück, um einen Blick darauf zu werfen. 

Es war nichts zu sehen, aber ich ahnte, was los war. Entsetzt, wie schnell der Fluch an Kraft gewann, wich mir die Farbe aus dem Gesicht.

Paytons wissender Blick ruhte auf mir, als ich zu ihm aufsah.

„Du weißt, was mit mir passiert, oder? Ist es das, was du vorhergesagt hast? Etwas geschieht mit mir, ich spüre es.“

Wie gerne hätte ich ihm gesagt, dass er sich täuschte. Hätte mit einem von Kims lässigen Sprüchen die Situation aufgelockert, aber in diesem Leben war ich keine achtzehnjährige Schülerin mehr, die ihre beste Freundin zitierte. Ich konnte mich ja nicht einmal mehr daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, nichts Schlimmeres zu fürchten, als eine Fünf in Geschichte. Für die Leistung, welche ich hier in der Vergangenheit erbracht hatte, würde ich von Mister Schneider, meinem Geschichtslehrer, eine glatte Sechs bekommen, das stand fest!

Geschichte vollkommen verpfuscht – Sechs, setzen!

Mit zusammengepressten Lippen nickte ich.

„Es ist ein Fluch. Ihr alle, die ihr heute zu den Camerons aufgebrochen seid, wurdet verflucht.“

Payton schüttelte den Kopf.

„Wir waren schon verflucht, ehe wir loszogen. Hass und Kampf haben unser Leben bestimmt, Fehden unseren Alltag ausgemacht. Kein Fluch könnte schlimmer sein.“

Ich sah in seinem Blick, dass er es ernst meinte. Sein Selbsthass war ihm deutlich anzumerken, und ich wusste nicht, wie ich ihm helfen konnte.

„Du hast gesagt, du wirst mich retten. Ist das wahr?“, fragte er leise und strich mir die Haare hinters Ohr. 

Diese zarte Berührung trieb mir die Tränen in die Augen.

„Ja, Payton, mein Herz, ich schwöre dir, unsere Liebe wird den Fluch brechen, aber nicht heute. Ich gehöre nicht hierher – hätte niemals hierherkommen dürfen!“

Wieder drohte mich die Schuld zu überwältigen, aber Payton hob mein Kinn an und küsste meine bebenden Lippen.

„Kannst du mir sagen, was geschehen wird? Was ist das für ein Fluch?“

Ich fühlte bei jedem Wort seinen Atem auf meinen Lippen, schloss die Augen und wiederholte seine eigenen Worte:

„Einer der schlimmsten: Ihr alle seid dazu verdammt, ein Leben zu führen ohne jedes Gefühl, ohne Liebe, ohne Wärme, ohne Schmerz oder Wut. Es wird nur noch Leere geben. Und das für alle Ewigkeit, denn ihr werdet niemals sterben.“

Lange sagte Payton nichts, dann zog er mich an sich und küsste mich. Küsste mich mit aller Liebe und Zärtlichkeit, die er aufbringen konnte. Ich konnte fühlen, wie er versuchte, sich jede einzelne Emotion einzuprägen, sich das Gefühl in seine Erinnerung einzubrennen, um davon zu zehren.

„Wirst du mich deshalb verlassen?“, fragte er nach einer Weile. „Weil ich nichts mehr fühlen kann?“

„Ich wollte dich nie verlassen, aber ich dachte, mir würde es gelingen, dein Leben zu retten.“ Meine Stimme brach, und ich verfluchte meine Schwäche, meine Unfähigkeit, auch nur einmal etwas richtig zu machen. „Aber das kann ich nicht, denn ich bin zu spät gekommen. Vanora ist tot! Ihr Blut wäre deine Rettung gewesen.“

„Das Blut der Hexe?“, fragte er.

Unsere Blicke wanderten auf die Anhöhe, von der aus Vanora ihren Fluch gesprochen hatte. Ihr weißes Gewand war selbst im Dunkel der Nacht gut zu erkennen, und Payton zog mich auf die Füße.

„Was tust du?“, fragte ich, als er mich auf sein Pferd setzte und hinter mir aufstieg. Kyles Pferd hatte er an seinem festgemacht.

„Ich will leben, Sam. Ich will an deiner Seite leben, darum helfe ich dir.“

„Du verstehst nicht, sie ist tot – ihr Blut vergossen“, rief ich, als er uns immer näher an die Anhöhe heranbrachte.

„Hör zu, Sam. Du hast mir eben gesagt, was mich erwartet! Und das klingt nicht gerade nach einem leichten Schicksal. Wenn die Hexe, die mir das antut, zugleich mein Leben retten könnte, dann werde ich nichts unversucht lassen! Verstehst du nicht, dass ich nicht aufhören will, dich zu lieben? Dass ich Angst davor habe, nichts mehr zu fühlen? Ich das alles vielleicht leichter ertragen kann, wenn es Hoffnung für mich gibt?“

Doch, das verstand ich. Verstand ihn gut. Ich bewunderte sogar, wie ruhig er sein Schicksal annahm, und konnte ihm deshalb diesen Wunsch nicht verübeln. Wer war ich, diese Hoffnung zu zerstören, ohne selbst alles versucht zu haben.

„Dann los!“, rief ich und hielt mich fest, damit er das Pferd antreiben konnte. Schnell hatten wir die Hügelkuppe erreicht. 

Blass lag die alte Frau auf dem kargen Felsen, der ihr Totenbett geworden war. Ihre Augen waren offen, blickten friedvoll in die Sterne empor, und ein eingefrorenes Lächeln umspielte ihren Mund. Payton zügelte das Pferd und hob mich schweigend herunter. Langsam und mit großem Respekt traten wir zu ihr.

Gemeinsam knieten wir uns neben sie, nicht wissend, was wir nun tun sollten. 

Ich konnte kaum meinen Blick von dem Dolch abwenden, welcher aus Vanoras Brust herausragte. Das weiße Gewand war um den Dolch herum dunkelrot mit Blut getränkt, die gestickten Blüten auf dem Leinen waren blutig, aber wunderschön. Es sah fast aus, als hätten die Fäden schon immer darauf gewartet, mit roter Farbe gekrönt zu werden. 

Mein Blick folgte dem roten Faden, der längst kein Faden mehr war, sondern der breite Strom vergossenen Blutes.

Der mit schwarzem Leder umwickelte Griff von Nathairas Dolch störte auf brutale, fast perverse Weise die Perfektion des weiß-roten Musters, schien ihm seine Schönheit zu neiden. 

Mir wurde heiß, die Welt um mich herum begann, sich zu drehen. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, ehe ich mit zitternden Fingern die Waffe berührte. Kalt und grausam schmiegte sich das schwarze Leder in meine Handfläche, als ich die Faust um den Griff schloss und langsam Stück für Stück den Dolch herauszog. Ich sah, wie aus weiter Ferne, frisches Blut aus der Wunde quellen, sah zu, wie das Rot seine volle Schönheit entfaltete. Als ich die Waffe gänzlich in meiner Hand hielt, schien es mir, als hätte die Sonne selbst der Blüte ihr Strahlen geschenkt, als hätte Rot noch nie zuvor so vollkommen ausgesehen. Rot wie Blut.


 Die Waffe fiel achtlos zu Boden, als sich die Welt um mich herum immer schneller drehte und die Dunkelheit mich verschluckte.


 Vögel zwitscherten, als ich erwachte. Mein Kopf ruhte an Paytons Brust, und sein Atem kitzelte meine Wange. Mühsam öffnete ich die Augen, blinzelte gegen das helle Licht der hoch am Himmel stehenden Sonne.

Erst jetzt bemerkte ich, dass wir auf einem Pferd saßen. Meine Glieder waren bleischwer, und ich fühlte mich, als habe mich ein Bus überfahren. Mehrfach!

„Wo sind wir?“, brachte ich mühsam krächzend hervor.

„Ich bringe dich zu der Hütte, von der du mir erzählt hast. Die Hütte am Loch Duich“, klärte er mich auf.

„Die Hütte?“ Ich hatte Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Die Kate am Loch Duich lag mindestens zwei Tagesritte entfernt. Wie lange war ich ohnmächtig gewesen? Und was zur Hölle war mit Vanora geschehen?

Ehe ich Payton danach fragen konnte, fing er an zu erzählen.

„Ich hatte recht“, ließ er mich wissen.

„Was? Womit?“ Ich war wirklich nicht in der Stimmung auf halbe Sätze und Ratespielchen.

„Du bist merkwürdig. Als du neben der Hexe gekniet hast, schienst du weder mich noch sonst etwas wahrgenommen zu haben. Aber die Idee mit dem Dolch war gut. Vanoras Blut klebt an der Klinge. Ich habe ihn eingewickelt und mitgenommen.“

Er klopfte mit der flachen Hand auf die Satteltasche, ehe er weitersprach. „Und nun bringe ich dich nach Hause, denn ich spüre die Veränderung in mir immer deutlicher. Es wird Zeit, dass du mich verlässt.“

Am liebsten hätte ich ihm widersprochen, ihm versichert, dass ich ihn nicht verlassen würde. Denn ich wollte nicht gehen. Wollte ihn nicht in den finstersten Jahren seines Lebens allein lassen. Aber ich musste, denn ich würde keine zweihundertsiebzig Jahre am Leben bleiben, würde nicht für immer an seiner Seite sein können. Das Einzige, was mir blieb, war die Hoffnung, ihn in meiner Zeit wiederzusehen. Vorausgesetzt, Nathairas Fluch hatte ihn nicht längst getötet. 

„Ich liebe dich, Payton“, versicherte ich ihm. „Ich werde es immer tun, und wenn ich bei dir bleiben könnte, dann …“

„Sam, mo luaidh, sei still. Du hast es selbst gesagt, du gehörst hier nicht her. Morgen um diese Zeit erreichen wir die Kate, und bis dahin möchte ich dir nahe sein. Ich will deine Haut, deine Wärme spüren und deine Küsse schmecken. Ich will mir den Glanz deines Haares einprägen und deiner Stimme lauschen. Der Himmel hat dich mir geschickt, damit ich mein Schicksal ertragen kann, und darum lass uns nicht zurückblicken, sondern die wenige Zeit nicht vergeuden.“

„Aber Payton, wenn du wüsstest, was ich getan habe, dann …“

„Nein, Sam! Sag nichts! Egal, was du getan hast, und egal, was ich getan habe. Schuld und Hass dürfen nicht das Einzige, was ich noch habe, überschatten. Seit ich dich beim Baden beobachtet habe, gehst du mir nicht mehr aus dem Sinn“, gestand er.

Ich schluckte meine Tränen hinunter, kämpfte mühsam gegen den Kloß in meinem Hals an, ehe mir der Inhalt seine Worte bewusst wurde.

„Beobachtet?“, fragte ich aufgebracht. „Du solltest doch wegschauen!“

Payton lachte, und dieser Laut ließ mein Herz schneller schlagen.

„Oh, Sam! Wie hätte ich nicht hinsehen können, wenn das schönste Mädchen der Welt vor mir im Mondschein badete? Außerdem hast du so gekeucht, dass ich Sorge hatte, du ertrinkst.“

„Na, das rechtfertigt ja dann wohl alles!“, rief ich gespielt empört.

„Ja, Liebe rechtfertigt alles“, sagte er, ehe er mich küsste. 


 Wir kamen auf unserer Reise nach Norden zügig voran. Diesmal gab es keine Hindernisse, die sich uns in den Weg stellten und uns aufhielten. Und dabei wäre ich über eine Verzögerung nicht böse gewesen. Die Furcht vor dem Stein wuchs mit jeder Meile, und auch die Angst vor dem, was mich in meiner Zeit erwarten würde? Gab es überhaupt einen Weg zurück? War Payton noch am Leben, oder kam ich womöglich zu spät?

Für die Schönheit der Landschaft, die wir durchquerten, hatte ich keinen Sinn, und nur Paytons Gesellschaft schaffte es, mich von meinen düsteren Gedanken abzulenken. Es tat mir weh, zu wissen, wie ihn die nächsten Jahrhunderte verändern würden. Noch war sein Blick offen und sein Lachen herzlich, aber die Zeit und der Fluch würden ihm das nehmen. Ich kostete das Gefühl aus, diesen Payton in mein Herz zu lassen, hatte nicht länger das Gefühl, den Payton der Gegenwart zu hintergehen. Es war doch eigentlich sehr einfach: Payton McLean hielt mein Herz in seinen Händen – durch alle Zeit. 

Als wir in der Dunkelheit unser Lager aufschlugen, hielten wir uns eng umschlungen in dem Wissen, dass dies das letzte Mal war. Die Tränen, die ich in dieser Nacht schweigend vergoss, sollten mein Geheimnis bleiben. Ich hatte Angst, Payton zu verlassen, weil ich nicht wusste, ob mich in der Zukunft nicht die Nachricht von seinem Tod erwarten würde.

Konnte ich nicht einfach bei ihm bleiben?

Konnte ich es wagen und für immer hierbleiben? 


 Der Morgen nahte mit einem wunderschönen Sonnenaufgang. In den schillerndsten Farben loderte der Himmel, vergoldete die Wolken und sandte die ersten warmen Sonnenstrahlen zur Erde. 

„Payton, sieh nur! Ist das nicht umwerfend?“, hauchte ich in sein Ohr, sodass er blinzelnd die Augen öffnete und meinem Blick folgte.

Er sah zu Boden, schnippte einen Grashalm von seinem Kilt und reicht mir die Hand.

„Das sollte es wohl sein“, murmelte er, ehe er sich abwandte und die Pferde holte.

Ich fühlte mich schuldig. Der Fluch wurde immer stärker, nahm ihm bereits die Freude, ließ ihn die Schönheit des Sonnenaufgangs nicht mehr erkennen. Mich fröstelte in der plötzlichen Kälte, die mir in seiner Umarmung nicht aufgefallen war. Den Rest des Weges ritten wir schweigend nebeneinander her, und mir entging nicht, wie sich Payton immer mehr verschloss. 

Es war Mittag, als wir den Bergkamm erreichten und sich unter uns das dunkle Wasser des Loch Duich in den Talkessel schmiegte. Die fünf Schwestern bildeten den Rahmen für das wildromantische Panorama. In den prächtigsten Farben leuchtete die herbstliche Landschaft, verlieh den Bergen Kupfer- und Bronzetöne und hieß uns willkommen. Nur Payton wurde mit jeder Minute teilnahmsloser.

„Wir sind da“, murmelte er tonlos, als er uns das letzte Stück hinab zum Ufer des Lochs brachte. Jetzt, im Tageslicht und ohne den unheimlichen Nebel, der mich bei meiner Ankunft so sehr verwirrt hatte, sah alles ganz anders aus. Meine Orientierungslosigkeit konnte ich nun kaum mehr nachvollziehen. 

Die steinerne Kate war jetzt auf den ersten Blick als verlassen zu erkennen. Das windschiefe Dach würde keinen Schutz bei Regen bieten, und die Tür hing schief in den Angeln und schlug leise im Wind.

Von dort aus ließ ich meinen Blick über die Heide schweifen, suchte nach der Stelle, an der ich zu mir gekommen war. Den Friedhof gab es noch nicht, aber der einzelne Stein stand wie ein Mahnmal zwischen den sanften Hügeln. 

Payton hob mich schweigend aus dem Sattel und fasste nach meiner Hand. Kurz zuckte er zusammen, aber sein stoischer Blick verriet nichts von seinen Gedanken.

„Und nun?“, fragte er.

Tja, was nun? Das war wirklich eine gute Frage, denn auch hier fehlte jede Art von Leuchtreklame, die einen direkten Weg ins einundzwanzigste Jahrhundert ankündigte. 

Ich ging hinüber zu dem Stein, umrundete ihn vorsichtig. Wie sollte das gehen? Obwohl ich am eigenen Leib erfahren hatte, dass Zeitreisen möglich waren, konnte ich mir nun, wo ich vor dem einfachen Stein stand, nicht vorstellen, wie mich dieser zurück in mein richtiges Leben bringen sollte. Langsam streckte ich meinen zitternden Arm nach vorne, bereit, ihn sofort zurückzuziehen, sollte irgendetwas geschehen. Ich fuhr über die kalte, raue Oberfläche und legte meine Hand auf die glatte Oberseite.


 ***


 Payton sah Samantha zu, wie sie sich behutsam dem Stein näherte. Wann immer er sie ansah, verstand er nicht, was sie war, vertraute aber auf sein Herz, welches sie immer noch als seine große Liebe erkannte, auch wenn seine Gefühle immer schwächer wurden. Sie gab ihm Rätsel auf, und in ihren Augen zeigte sich deutlich, dass sie Schuld empfand. Woran sie sich die Schuld gab, wollte er nicht wissen, denn er wusste nicht, ob er stark genug wäre, um ihr vergeben zu können. Darum war es besser, an ihre Liebe zueinander zu glauben und niemals zu erfahren, warum sie in sein Leben getreten war. Denn eines war klar: Sie hatte keinem etwas Böses tun wollen. 

Seine eigene Seele hingegen schwamm im Blut der Camerons. Niemals, so hoffte er, würde er zugeben müssen, was er getan hatte. Doch all diese Gedanken wogen nichts im Vergleich zu der Vorstellung, Sam gehen zu lassen. So schwach dieses Gefühl inzwischen auch war, erkannte er es dennoch als Angst. Und doch schien es keine andere Wahl zu geben. 

Er fühlte, wie die Kälte über ihn kam. Wie die Farben ihren Glanz verloren und Sams Lächeln ihn nicht mehr berührte wie noch vor wenigen Stunden. Er wollte nicht erleben, dass ihr Kuss ihm nichts mehr bedeutete, weil er dazu verdammt war, ohne Gefühl und Liebe zu leben. Nein, sie musste ihn verlassen und ihn allein in die Dunkelheit gehen lassen.

„Was tust du?“, fragte er, als Sam mit den Fingern die Inschrift nachfuhr.

„Ich suche einen Weg. Der beschissene Stein hat mich hierher gebracht. Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber wenn ich nach Hause will, muss ich es herausfinden.“

Auch wenn Payton wusste, dass sich noch vor wenigen Stunden jede Faser seines Seins dagegen gewehrt hätte, Sam gehen zu lassen, spürte er die Verzweiflung, die ihn damals gepackt hätte nun nicht. Doch selbst der fade Nachhall dieses Gefühls ließ ihn nach ihrer Hand fassen.

„Warte“, bat er, weil er noch nicht zulassen wollte, dass sie aus seinem Leben verschwand. „Der Dolch. Du brauchst noch den Dolch.“

Dankbar, einen Grund gefunden zu haben, Sam mit sich zurück zu den Pferden zu ziehen, schaffte er es, sich ein Lächeln abzuringen.

Er öffnete die Satteltasche und förderte den in Leder gewickelten Dolch zutage. 

„Ich habe noch etwas für dich“, sagte er mit rauer Stimme. Es war ein Schock für ihn gewesen, das Päckchen zu finden, als er Kyles Tasche nach einem Getränk für die ohnmächtige Sam durchsucht hatte. Kyle war tot, weil er für ihn die Sicherheit der Burg aufgegeben hatte. Beinahe war Payton froh, dass der Fluch ihm allmählich auch das Gefühl der Schuld nahm und auch den Schmerz über den Tod des Bruders verblassen ließ. 

Payton merkte, dass er mit seinen Gedanken abschweifte, als Sam ihn sanft am Ellbogen berührte.

„Willst du ihn mir geben, oder nicht?“, fragte sie und deutete auf den Dolch.

„Sicher. Hier, verletze dich nicht. Du solltest dir die Ledertasche um die Schultern hängen, das ist sicherer.“ 

Er sah zu, wie Sam den Dolch in den Beutel steckte und unter ihren Arm klemmte, ehe er sich nach dem Päckchen umdrehte. Er versuchte, seine immer schwächer werdenden Gefühle unter Verschluss zu halten, als er ihr das verschnürte Bündel in die Hand drückte.

„Hier, ein Geschenk. Du … also ich meine … du wirst schon wissen, was du damit tust, denke ich“, brachte er mühsam hervor, und als Sam lächelnd einen Finger unter das Lederband schob, um es zu öffnen, legte er seine Hände über ihre, auch wenn er sie vor Schmerz am liebsten gleich wieder zurückgezogen hätte. 

„Nein, mo luaidh. Sieh erst hinein, wenn du zu Hause bist“, bat er.

„Na schön. Auch wenn ich es hasse, auf die Folter gespannt zu werden“, stimmte Sam gerührt zu, steckte es ebenfalls in die Tasche und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. 

Payton fühlte es nicht mehr.

„Du musst gehen!“, drängte er. 

Diese Leere war nicht auszuhalten! Irgendwo in seiner Erinnerung war noch das Wissen, wie ein Kuss sein sollte, also warum konnte er es nicht empfinden? Doch selbst die Verzweiflung, die ihn zu packen drohte, war nur ein Schatten ihrer selbst. 

„Geh jetzt! Es wird Zeit!“

Sams Augen schwammen vor Tränen, als er sie zurück an den Stein führte. 

„Erinnerst du dich noch, was du getan hast, um hierher zu kommen?“, fragte er.

Sam runzelte die Stirn. Sie berührte den Stein, ging in die Hocke.

„Ich war … äh ... also ich bückte mich vor dem Stein, weil mir etwas aus der Hand gefallen war“, erklärte sie und versuchte, die Bewegungen nachzuahmen. „Dann sind mir die Namen aufgefallen, und ich habe überlegt, ob sie etwas mit der Legende der fünf Schwestern zu tun haben könnten.“

„Die Legende? Das ist doch keine Legende. Hier drüben, die Hütte – hier lebte einst ein Druide mit seinen Töchtern. Der Ort hier ist magisch“, erklärte Payton und fasste nach einer der Rosenblüten, deren Duft für ihn keine Freude mehr bedeutete, um sie für Sam zu pflücken.

„Aber ja! Das ist es!“, rief sie und fasste nach seiner Hand, ehe er sich an den Dornen verletzen konnte.

Dann sah sie auf und ihre Augen leuchteten, als habe sie ein Geheimnis gelüftet.

„Das muss es sein!“, rief sie und strich nun selbst über die Blüten. „Ich weiß noch, dass ich mich an dem Rosenstock verletzt habe. Mein Finger blutete. Meinst du, das hatte was zu bedeuten?“

„Das werden wir gleich wissen“, sagte Payton und fasste nach seinem Dolch, aber seine Lederscheide war leer. 

„Wo ist mein Dolch?“

„Ich habe ihn.“ 

Sie zog den Dolch unter ihrem Kleid hervor und überreichte ihn Payton feierlich.

„Du hast ihn in meinem Zimmer verloren.“

Er sah in Sams erwartungsvolles Gesicht und schob sie so nahe an den Stein, dass sie ihn berührte, und zog die scharfe Klinge über seine Handfläche.

„Mein Leben für dich, mo luaidh“, verabschiedete er sich von ihr, wie er es immer mit Kyle getan hatte, als er mit geschlossenen Augen die Handfläche auf den Stein presste.

Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen, um sich allein hier wiederzufinden.

„Hm, so geht das wohl nicht!“, riss ihn Sams Überlegung aus seiner Starre. 

Erleichtert, wenn auch ohne Freude, stellte er fest, dass sie noch da war. Die egoistische Hoffnung keimte in ihm auf, sie würde gezwungen sein, bei ihm zu bleiben. 

„Du blutest ja überhaupt nicht“, stellte Sam erschrocken fest, und Payton sah auf seine Handfläche. Das war unmöglich! Er hatte die Klinge mit ganzer Kraft durch sein Fleisch gezogen, das Brennen gespürt, aber tatsächlich war seine Handfläche gänzlich unverletzt. 

Kreidebleich trat Sam einen Schritt zurück und Payton wusste, dass sie an den Fluch dachte.

„Payton! Ich … ich werde bei dir bleiben, ich kann dich nicht verlassen! Du brauchst mich. Sieh nur, was sie dir angetan hat!“

So sehr er sich auch vor dem Fluch gewünscht hatte, sie genau dies sagen zu hören, durfte er es jetzt doch nicht zulassen. Mit grausamer Ehrlichkeit beschrieb er ihr, was er fühlte:

„Sam, du kannst mir nicht helfen. Ich brauche deine Liebe nicht, denn sie wärmt mich nicht mehr. Deine Küsse erreichen nicht mein Herz, und deine Berührung schmerzt mich. Ich kann selbst tief in meiner Erinnerung kein Gefühl für dich finden. Ich habe vergessen, wie es war, in deinen Armen zu liegen, und weiß nicht mehr, wie es sich angefühlt hat, mich in dich zu verlieben. Der Mann, der ich war, ist verschwunden, aber ich weiß, dass er dich in Sicherheit wissen wollte. Also geh, denn ich kann es nicht länger ertragen, dir so nahe zu sein.“


 ***


 Er sprach die Wahrheit, das konnte ich in den Tiefen seiner Augen sehen, die mich beschworen, ihn nicht weiter zu quälen. Ich ließ meinen Blick über sein Gesicht wandern, prägte mir seine schönen Züge ein, hätte ihn gerne noch einmal geküsst. Stattdessen ergriff ich mit einer schnellen Bewegung seine Hand, die den Dolch hielt, zog ihn mir über den Handballen, so, wie ich es gerade noch bei ihm gesehen hatte, und fasste nach dem Stein.

„Meine Liebe für dich, Payton!“, wandelte ich seinen Gruß ab, ehe der Schmerz meinen Verstand flutete.


 Hell! 

Wieder dieser alles verschlingende Glanz. 

Nichts.

Nur das unermessliche Licht, welches sich durch mich hindurch brannte, meine Haut in glühendes Weiß verwandelte, mein Herz mit Feuer füllte und das Gleißen durch meinen Körper pumpte. Meinen Verstand mit blendendem Glanz überstrahlte.

Ich fiel. Spürte, wie sich mein Geist vom Körper löste, beide ziellos umherirrten. Es gab nichts. Keine Vergangenheit und keine Zukunft. Nur die brennenden Schwingen, die mich in den bodenlosen, lichtgefüllten Abgrund trugen. Die eisige Faust, die mich in einzelne Lichtstrahlen zerriss. 

Mit aller Macht bemühte ich mich, an die Liebe zu denken, die mich hierher gebracht hatte, aber mein Verstand existierte nicht länger. 

Es war so hell, so strahlend, kein Gedanke durchdrang diese Flut von Licht, kein Gefühl erreichte mich. Doch ich versuchte, an der Liebe festzuhalten, mein brennendes Sein auf sie auszurichten, ehe das Leuchten drohte, mich zu brechen. Ich barst unter dem Licht, welches aus mir herausfloss. 




Kapitel 36
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Friedhof bei Auld a´chruinn, 2010


„Bas mallaichte!“

Sean stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Er riss Paytons Hemd auf und starrte auf dessen Brust. Als er seine Handballen zur Wiederbelebung auf die Mitte von Paytons Brustkorbs setzte, verfluchte er Nathaira Stuart, die schwarze Schlange.

„Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass du mir noch einen Bruder nimmst, du Hexe!“, schrie er.

Ungehindert fielen seine Tränen auf Paytons reglose Brust, während er immer und immer wieder versuchte, das Herz am Schlagen zu halten. 

„Wenn du mich jetzt allein lässt, Payton, dann …“

„Dann was?“, fragte eine zitternde Stimme hinter ihm.

Sean erstarrte in der Bewegung, drehte sich langsam um und sank auf die Fersen zurück. Seine Stimme brach ebenfalls, als er antwortete:

„Dann schwöre ich dir, Sam – werde ich ihn umbringen!“


 ***


 Seans tränennasses Gesicht, seine rot geränderten Augen und Paytons leblose Gestalt am Boden ließen meine letzten Kräfte schwinden, und ich sank ins nasse Laub. 

Ich war am Leben! Ich hatte tatsächlich zurückgefunden, und war doch noch nie so verzweifelt gewesen. 

Heulend fiel ich an Seans Brust, der mich von sich schob und an den Schultern packte.

„Sam!“, rief er energisch und wischte mir die Tränen von der Wange. „Sag mir, Sam, können wir ihn retten? Ich weiß, dass du dort warst, aber hast du auch einen Weg gefunden, an das Blut zu kommen?“

Wie in Trance nickte ich und reichte ihm die Tasche.

Er riss sie mir aus der Hand und schüttete den Inhalt hektisch neben Payton auf den Boden. Als er nach dem Päckchen greifen wollte, kam ich ihm zuvor.

„Nein, das nicht! Dort in dem Leder ist der Dolch, den Nathaira ihrer Mutter ins Herz stieß. Vanoras Blut klebt an ihm“, erklärte ich, das weiche Päckchen an meine Brust drückend.

Er zerrte den Dolch hervor und sah mich fragend an.

„Das ist alles? Was …?“

„Ja, Sean! Das ist alles! Was denkst du, wie es sich angefühlt hat, den Dolch aus der Hexe zu ziehen? Denkst du, das war ein Vergnügen? Hättest du eine bessere Idee gehabt? Vanoras Blut – hier ist es! Ich habe meine Schuld beglichen, mein verdammtes Versprechen gehalten!“, rief ich und kam zitternd auf die Beine. „Nun sieh zu, dass du ihn rettest! Lass nicht alles umsonst gewesen sein!“

Das alles war zu viel für mich. Ich konnte keine Sekunde länger hierbleiben. Nichts war, wie es sein sollte, mein Leben ein Trümmerhaufen. 

Die Schuld, die ich in der Vergangenheit auf mich geladen hatte, wog so schwer, dass ich es nicht würde ertragen können, mich dem zu stellen. Außerdem war der Schmerz, den Payton von damals zu verlassen, so frisch und tief, dass mir das Herz zu brechen drohte. Dass Liebe immer so unglaublich wehtun musste!

Ich entfernte mich immer weiter von den beiden Brüdern, während Sean die blutige Klinge einmal quer über Paytons Brust zog. Ich konnte sehen, dass der Schnitt nicht tief war, aber das frische hellrote Blut verursachte mir dennoch Übelkeit. Mit einem letzten Blick auf das Gesicht, das ich so liebte, drehte ich mich um und rannte los. 

Mit jedem Schritt, den ich mich vom Friedhof entfernte, konnte ich befreiter atmen. Der Schrecken der Zeitreise ebbte langsam ab, und das Zittern in meinen Gliedern rührte nicht mehr davon, sondern von der Kälte des feuchten Herbstabends. 

Dichter Bodennebel waberte um die Felsen am Loch Duich, auf dessen Ufer ich nun zuging. Es hatte mir schon als Kind geholfen, wenn ich Sorgen hatte, meine Füße in den See an unserem Haus zu halten. Darum schlüpfte ich aus meinen Sandalen und streckte die Zehen in das eiskalte Wasser. 

Sofort klarten sich meine wirren Gedanken.

Ich liebte Payton. Ihn zu verlassen, war das Schlimmste gewesen, was ich je hatte tun müssen. Trotzdem brachte ich es nun nicht über mich, zu ihm zu gehen. Denn, wenn es Sean gelingen sollte, sein Leben zu retten, dann musste ich ihm gestehen, was ich getan hatte. Nicht eine Sekunde länger durfte ich meine Schuld an den Ereignissen für mich behalten. 

Hätte ich schon früher den Mut aufgebracht, ihm die Wahrheit zu gestehen, wäre ihm so viel Leid erspart geblieben. Diesen Fehler würde ich nicht noch einmal begehen. Auch wenn ich damit seine Liebe verlieren würde. 

Nathaira hatte irgendwie also doch gewonnen. Unsere Liebe hatte ihre Pläne zerstört. Und nun zerstörte sie uns. Hatte sie gewusst, dass es so kommen würde, als sie mich nach der Sache mit Ross gehen ließ? 

Es gab keine Antwort auf meine Fragen, und so sah ich schlicht in den Himmel, dessen dunkles Blau sich langsam in ein tröstliches Schwarz verwandelte. Jeder Stern stand genau an dem Platz am Firmament, der ihm zugedacht war. Warum gab es keinen Platz für mich? Warum irrte ich ziellos umher und wusste nie, wohin ich gehörte?


 Meine Füße waren taub vor Kälte, und ich setzte mich in den Schneidersitz, um sie unter meinen Beinen wieder anzuwärmen. Dabei wurde mir das lederne Päckchen bewusst, das vergessen in meinem Schoss lag.

Zärtlich strich ich über das zu einer Schleife gebundene Lederband, welches das Geschenk verschloss. Mit einem dicken Kloß im Hals schob ich es beiseite und schlug das Leder auf.

Schon der erste Blick darauf ließ meinen Herzschlag aussetzen. Ich konnte es nicht fassen. Lachend und weinend zugleich faltete ich den kleinen Zettel auseinander, der auf dem eigentlichen Geschenk lag.


Sam, mo luaidh,

du stolpertest in jener Nacht in mein Herz, und, noch ehe ich dies fand, erkannte ich, wie besonders du bist. Du gehörst nicht hierher, hast du gesagt – aber das stimmt nicht. Du gehörst zu mir, egal was geschieht. Verlass mich nicht, denn ich sterbe lieber, als ohne dich zu sein. Verlass mich nicht, denn ich liebe dich. 

Und wenn du es doch tust – weil du mich liebst, dann nimm dies und wisse – was immer du bist, du bist ein Teil von mir.

Mo luaidh, tha gràdh agam ort

Payton


 Mit zitternden Fingern hob ich sein Geschenk hoch und presste den weichen Stoff an meine Brust.


 „Egal, was du getan hast, und egal, was ich getan habe. Schuld und Hass dürfen nicht das Einzige, was ich noch habe, überschatten. Seit ich dich beim Baden beobachtet habe, gehst du mir nicht mehr aus dem Sinn“, rief ich mir seine Worte in Erinnerung. 


 Und dann wusste ich, wo mein Platz war, wo ich hingehörte. Ich raffte mein Kurt Cobain-Shirt, das er mir zurückgegeben hatte, zusammen und rannte barfuß den Weg zurück. Spitze Steinchen gruben sich in meine Fußsohlen, und mit jedem Stich wurde ich mir meiner wieder bewusst. Die Unwirklichkeit der vergangenen Zeit trat in den Hintergrund, und mein eigentliches Ich erwachte zu neuem Leben. 

„Payton!“, schrie ich und betete darum, nicht zu spät zu kommen, nicht meine Chance vertan zu haben.

Liebe drohte mich zu überfluten, als ich sah, wie er mir mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber dennoch lächelnd, entgegensah. Ohne Rücksicht auf Sean, der ihm gerade einen Becher Wasser angeboten hatte, und den ich einfach beiseitestieß, fiel ich neben Payton auf die Knie. Ich wollte mich in seine Arme werfen, aber sein geschwächter Zustand hielt mich davon ab.

„Gott sei Dank, du lebst. Das Blut hilft dir! Ich war so dumm! War so verwirrt, kannst du mir vergeben?“, schluchzte ich heulend. 

„Sam, mo luaidh! Da warte ich fast dreihundert Jahre auf dich, sterbe beinahe an Nathairas grausamen Fluch, und dann? Du musst dir endlich angewöhnen, an meiner Seite zu sitzen wie eine brave Ehefrau, wenn ich dem Tod von der Schippe springe – und nun komm her!“

In wahren Sturzbächen liefen mir die Tränen übers Gesicht, als er mich in seine Arme zog und küsste.

Als er sich schließlich erschöpft zurücklehnte, grinste ich wie ein Honigkuchenpferd und fuhr sachte über die Narbe an seinem Kinn.

„Tut mir leid“, flüsterte ich.

„Das? Das muss dir nicht leidtun. Das war nichts gegen die zweihundertsiebzig Jahre, die ich ohne dich auskommen musste. Erst jetzt, wo ich mich daran erinnere, erkenne ich, wie verloren ich in der Zeit ohne dich war. Du hast mir so gefehlt, bitte, verlass mich niemals wieder“, flehte er, und ich sah den Schmerz in seinem Blick.

Da griff ich nach dem Dolch, welcher neben ihm lag, und schloss meine Finger fest um die Klinge. Ich sah ihm tief in die Augen.

„Payton McLean, bei meinem Blut leiste ich dir einen heiligen Eid. Ich werde dich niemals wieder verlassen. Mein Leben gehört dir.“

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht hielt Sean mir den Becher seiner Thermoskanne hin, in dem zwar kein Wein, aber zumindest Wasser war. Ich tauchte die blutige Spitze hinein und reichte es Payton, ehe ich meine Hand mit dem bestickten Leinentuch umwickelte, welches Fingal mir vor 270 Jahren gereicht hatte. Ein Erbstück, wenn ich so wollte. 

„Mylady, mein Leben für dich“, antwortete er lachend und hob den Becher an seine Lippen, ehe er mich mit langsam zurückkehrender Kraft an seine Brust zog und innig küsste.

 

Ende



Karte
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Personen



Der Clan der McLeans:


Payton McLean: 19 Jahre


 Sean McLean: 25 Jahre


 Blair McLean: 27 Jahre, Clanoberhaupt, verlobt mit Nathaira 


 Kyle McLean: 16 Jahre, stirbt bei dem Überfall


 Fingal McLean: Vater von Payton, Blair, Sean und Kyle


Nanny MacMillan: Amme und Heilerin


Kelsey: Mädchen auf Fest in Kilerac


 Mistress MacQuarrie: Hilft Samantha bei der Versorgung Fingals


 Aline: Mädchen auf Fest, erzählt Sean von den Söldnern



***



Der Clan der Stuarts:


 Cathal Stuart: 29 Jahre, Clanoberhaupt


 Nathaira Stuart: 27 Jahre, Schwester von Cathal


 Kenzie Stuart: 17 Jahre, Bruder von Cathal stirbt bei dem Überfall


 Dougal Stuart: Cathals Halbbruder, Grants Sohn, Zwilling von Duncan


 Duncan Stuart: Cathals Halbbruder, Grants Sohn, Zwilling von Dougal


 Grant Stuart: Vater von Cathal, Kenzie, Nathaira, Duncan und Dougal


Ross Galbraith: Halbbruder von Duncan und Dougal, kein Sohn von Grant


 Alasdair Buchanan: Cathals Gefolgsmann



***



Der Clan der Camerons:


 Tomas Cameron: Isobels Mann, Muirealls Vater, stirbt bei dem Massaker


 Isobel Cameron: Muirealls Mutter, Payton konnte sie nicht retten


 Muireall Cameron: einzige Überlebende



***



Samanthas Familie:


Samantha Watts 


 Kenneth und Lorraine Watts: Samanthas Eltern


 Ashley Green: Samanthas Cousine



***



Weitere Personen in den USA:


 Doktor Lippert und Doktor Frank Tillmann: Behandeln Payton


 Kim: 17 Jahre, Sams beste Freundin


 Justin Summers: 17 Jahre, Kims Freund


 Ryan Baker: 18 Jahre, Quarterback


 Lisa: Cheerleaderin



***



Weitere Personen in Schottland:


 Alison und Roy Leary: Austauschfamilie in Aviemore


 Vanora: Mächtige Fair-Hexe, Nathairas Mutter


 Brèagha-muir: Weise Frau, die Nathairas Kind abtreibt





Gälisches Wörterbuch



Fàilte.

Willkommen.


Slan leat.

Auf Wiedersehen.


Madain math.

Guten Morgen.


Ciamar a tha thu?

Wie geht es dir?


Ciod tha uait?

Was fehlt dir?


Tha mi duilich.

Es tut mir leid.


Mòran taing!

Vielen Dank!


Slàinte mhath!

Prost!


mo bràthair.

Mein Bruder.


 m‘athair. / Athair!

Mein Vater. / Vater!


mo bailaich

Mein Junge.


Mo charaid.

Mein Freund.


Lassie.

Schottischer Dialekt für junge Frau, Mädchen.


Mo luaidh. / Mo luaidh, tha gràdh agam ort.

Mein Schatz. / Mein Schatz, ich liebe dich.


Fan sàmhach!

Sei ruhig! Sei still! Halt die Klappe!


Daingead!

Verflucht!


Ifrinn!

Teufel! / Hölle!


Amadain!

Idiot!


Bas mallaichte!

Teufel noch mal!


Sguir!

Hör auf!


Pog mo thon!

Leck mich am Arsch!


Nighean na galladh!

Tochter einer Hündin!


Seas!

Halt!


Thoir an aire!

Pass auf!


A Dhia, thois cpbhair!

Gott steh’ uns bei!


An e ’n fhirinn a th’ aquad?

Sagst du mir die Wahrheit?


Sguir, mo nighean. Mo gràdh ort.

Hör auf, mein Mädchen, ich liebe dich.


Cuimhnich air na daoine o'n d' thanig thu.

Entsinne dich derer, von denen du abstammst.


Mo còig nigheanan

Mora, Fia, Gillian, Robena, Alba

gabh mo leisgeul

Tha gabh mi gradhaich a thu

Meine fünf Mädchen

Mora, Fia, Gillian, Robena, Alba

vergebt mir

All meine Liebe für euch


Sgian dhu

Bezeichnung für ein kleines Messer, das man im Strumpf trug.


Sporran

Felltasche, welche am Gürtel oder an einer Kette getragen wurde.


Mince und Tatties

Schottische Speise aus Hackfleisch und Kartoffeln


Black Bun

Schottischer Fruchtkuchen



Mehr von Emily Bold
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Alles über die Autorin sowie ausführliche Leseproben gibt es hier:


Blog: http://emilybold.de
 Facebook: https://www.facebook.com/emilybold.de
 Twitter: http://twitter.com/emily_bold
 Youtube: http://www.youtube.com/user/EmilyBoldTV





Ebooks von Emily Bold



The Curse – Vanoras Fluch (Band 1 der “The Curse” Reihe)


Ein Jahrhunderte alter Fluch, ein geheimnisvolles Amulett und eine junge Liebe, die eine längst erloschene Blutfehde neu entfacht …


Die Außenseiterin Samantha findet im Nachlass ihrer Großmutter ein altes Amulett. Wenig später führt ein Schüleraustausch die Siebzehnjährige nach Schottland. Kaum bei ihrer Gastfamilie angekommen, wird sie bereits von den Sagen und Mythen des Landes in den Bann gezogen. Als sie dann auch noch den attraktiven Schotten Payton kennenlernt, gerät ihre Welt vollends aus der Bahn. Der mysteriöse Highlander erobert Sams Herz im Sturm. Im Strudel der Gefühle bemerkt sie nicht, in welcher Gefahr sie schwebt, denn was sie nicht ahnt: Paytons Vergangenheit birgt ein dunkles Geheimnis. Ein Geheimnis, das die Schicksale ihrer beider Familien seit Jahrhunderten untrennbar miteinander verbindet und welches nun auch Sam in Lebensgefahr bringt …

Romantasy, 384 Seiten
„The Curse – Vanoras Fluch“ bei Amazon als eBook und als Taschenbuch erhältlich






 


Gefährliche Intrigen 


Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine "Elfe", wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt ... 

Historischer Liebesroman, 368 Seiten
“Gefährliche Intrigen“ bei Amazon ansehen


****







Mitternachtsfalke - Auf den Schwingen der Liebe


Drew Warring staunt nicht schlecht, als ihm bei der Jagd nach dem Mitternachtsfalken statt des Schmugglers die junge und widerspenstige Julia in die Hände fällt. Doch er ist nicht der Einzige, der hinter dem Falken her ist; auch Julias Verlobter Gregory kann das ausgesetzte Kopfgeld gut gebrauchen. Inmitten dieser Jagd entfacht Drew in Julias Herz ein unbändiges Feuer. Aber unter dem Verdacht, selbst der Mitternachtsfalke zu sein, sieht es nicht so aus, als könne er dieses gefährliche Spiel gewinnen…


Historischer Liebesroman, 358 Seiten
“Mitternachtsfalke – Auf den Schwingen der Liebe“ bei Amazon ansehen


****







Blacksoul - In den Armen des Piraten


Adam Reed, der berüchtigte Captain Blacksoul, sinnt nur auf eines: Rache an dem Mann zu nehmen, der ihn einst an Leib und Seele gezeichnet hat. Getrieben davon durchkreuzt er auf der Suche nach Vergeltung die Meere.

Als Josephine Legrand in Blacksouls Hände fällt, verspürt sie nichts als Angst. Doch der unnahbare Pirat stürzt seine Gefangene schon bald in ein Meer der Gefühle, denn trotz ihrer Furcht weckt er eine Sehnsucht in ihr, die sie den Kampf um sein Herz aufnehmen lässt. Wird es der Französin im Sog aus Leidenschaft und Verlangen gelingen, die Ketten um Blacksouls Herz zu sprengen und ihn die Schrecken der Vergangenheit vergessen zu lassen?

Wird sie die Liebe finden – in den Armen des Piraten?

Historischer Liebesroman, 298 Seiten
"Blacksoul - In den Armen des Piraten" bei Amazon ansehen


****







The Curse – Touch of eternity


A centuries old curse, a mysterious pendant and a young love reignite a vendetta that had died down long ago...

Samantha, an outsider, finds an old pendant within her deceased grandmother's belongings. A short while later, the seventeen-year old goes on a school-exchange to Scotland. No sooner has she arrived at her host family's than she is drawn into the country's tales and myths. When she then also meets the attractive Scot Payton, her world completely falls apart. The mysterious Highlander soon conquers Sams heart. Caught up in her feelings, she does not realize how much danger she is in - what she does not suspect: Payton's past holds a dark secret. A secret that has bound together both their families' fates for hundreds of years and which is now also endangering Sam's life...

*** The eBook contains two versions - one with scottish dialect and one without. ***

“The Curse – Touch of eternity” bei Amazon ansehen 
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